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DIE MANDJURISCHE LITERATUR *) 


VON 


W. FUCHS 


Als einzige der tungusischen Völkerschaften haben die Mandjuren seit 
etwa 1600 eine eigene, schriftlich fixierte Literatur hervorgebracht. Der 
Anlass dazu war die Bildung einer straffen staatlichen Gemeinschaft der 
verschiedenen Stämme unter Nurhaci, welcher i.]. 1599 das mongolische 
Alphabet als Kanzleischrift übernahm. Zeugnisse hierfür bilden die 
Altmandjurischen Akten, Aufschriften auf Münzen, auf dem Stadttor 
von Niu-chuang sowie eine Grabinschrift vom Jahre 1630 in Liao-yang. 
Zwei Jahre später modifizierte Dahai die Schrift durch Zufügung diakri- 
tischer Zeichen in Form von Punkten und Kreisen sowie von einigen neuen 
Buchstaben. Daneben schuf man in Anlehnung an die alte mongolische 
und später auch an die chinesische Siegelschrift eine solche für diemandju- 
rischen Amtssiegel. 

Der älteste Druck, eine Übertragung des Meng-tzu, ist etwa in 
die Jahre zwischen 1635 und 1645 zu setzen. Der Duktus bei frühen 
Privatdrucken, von chinesischen Holzschnitzern in Platten erhaben 
geschnitten, ist noch ungelenk, bei Hofausgaben dagegen flüssig und 
kraftvoll und erreicht im 18. Jhrhdt. seinen Höhepunkt. Anfangs er- 
schienen alle Übersetzungen gesondert in Mandjurisch und Chinesisch. 
Gegen Ende des 17. Jhrhdts. beginnt bei Privatdrucken das Mandju den 
oberen Teil der Seiten und das Chinesische den unteren einzunehmen, 
eine Tatsache, die auf die zurückgehende Kenntnis des Mandjurischen 
hindeutet. Danach druckte man für weitere Kreise nur noch Bilinguen, 
nun aber in senkıechten Parallelkolumnen, während man bei amtlichen 
Werken zumeist die alte Art in gesonderten Ausgaben beibehielt. 

Der Wert des Mandju liegt, abgesehen vom Sprachwissenschaftlichen, 
in folgendem: Es diente vom 17. bis zum Ausgang des 19. Jhrhdts. bei 
Verhandlungen mit den europäischen Staaten, insbesondere mit Russland, 
als amtliche Verkehrssprache. Es ist ferner aufschlussreich für die frühe 
Umschreibung von topographischen und Personennamen aus den 
Kolonialländern und Nordasiens sowie für das Verständnis von den- 

*) Verfasst im Anschluss an, eine ähnliche Darstellung, die, ins Italienische übersetzt, im Verlag 
Casini, Rom, in der Sammlung Le Civiltà dell’Oriente 1957 erschienen ist. 
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jenigen Beamtentiteln, welche bis etwa 1736 im Chinesischen nur Trans- 
kriptionen mandjurischer Wörter darstellten. Auch sind die originalen 
Unterlagen zur frühen Mandjugeschichte und zu den Kolonialfeldzügen 
des 17. und 18. Jhrhdts. rein mandjurisch abgefasst. Von bedingtem 
Wert ist es schliesslich für die Erkenntnis von schwierigen chinesischen 
Satzkonstruktionen und Partikeln. Die Übersetzungen chinesischer 
Klassiker sind im übrigen mit Kritik zu benutzen, da sie oft nur einer von 
mehreren Auslegungen den Vorzug geben. Durch Sorgfalt der Über- 
tragung zeichnen sich das Ku-wen yüan-chien, T’ung-chien kang-mu, 
Chin-p’ing-mei und Liao-chai chih-i aus. 

Der grösste Teil der mandjurischen Literatur besteht aus Überset- 
zungen des Chinesischen und umfasst inklusive der Wörterbücher etwa 
220 Titel. Auf die Frühzeit bis zum Jahre 1664 folgt die Blüte unter 
Kaiser Kanghsi bis I722, danach unter Kaiser Kienlung (1736-1795) die 
Hochflut der an Güte oft schon nachlassenden Übertragungen und 
schliesslich der Ausklang im ro. Jhrhdt. 

Unter den originalen mandjurischen Werken stehen die handschrift- 
lichen Altmandjurischen Akten (Man-wen lao-tang), welche mit grösseren 
Unterbrechungen die Zeit von 1607 bis 1637 behandeln, ihrem Umfang 
und Wert nach an erster Stelle; sie wurden neuerdings in Japan herausge- 
geben. Parallel dazu laufen die Annalen von Nurhaci, des ersten Herrschers 
der Mandju (1583-1626), abgefasst i.J. 1636. Auch die frühen epigraphi- 
schen Denkmäler, wie die eingangs erwähnte Inschrift von 1630 im Kloster 
Lien-hua-ssu zu Liao-yang, eine zweite daselbst von 1658 sowie die- 
jenigen der Klöster bei den vier Pagoden in Mukden von 1638 und 1643 
gehören hierher. Andere, nur als Handschrift kursierende, mandjurische 
Originalwerke sind die Denkwürdigkeiten des Sung-yün von 1789 
(Pai-örh lao-jen yü-lu), die Urfassung des Einleitungskapitels zur Ge- 
schichte des Feldzuges gegen den westmongolischen Fürsten Galdan für 
die Jahre 1695 und 1696, ferner das Ni$an saman-i bithe, eine schama- 
nistisch durchsetzte epische Erzählung sowie eine andere grösseren Um- 
fangs, welche Schirokogoroff um das Jahr 1917 in der Nordmandjurei 
aufgezeichnet hat. An gedruckten Originalwerken haben wir den Wörter- 
spiegel von 1708, zu dem besonders Hesu und Fudari beitrugen, die 
Reisebeschreibung I-yü-lu des Tulisen von 1723, die Verordnungen 
für die Acht Banner (Pa-ch’i tse-li), i.J. 1742 unter der Leitung von 
Ortai erschienen, die schamanistischen Riten des Kaiserhauses Aisin 
Gioro von 1747 sowie grosse Teile der Aktensammlungen zu den Kolonial- 
feldzügen, während derer das Mandju als geheime Nachrichtensprache 
zwischen der Front und Peking diente. 
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Ein eigenes Schrifttum haben die Mandjuren nicht hervorgebracht. 
Schon seit dem 16. Jhrhdt. in den Bann des chinesischen Geisteslebens 
getreten, waren sie während ihrer Regierungszeit über China (1644-1911) 
bemüht, durch Übersetzungen aus der chinesischen Literatur sich der 
überlegenen Kultur anzupassen und so auch ideologisch ihre Herrschaft 
über das ihnen artfremde Volk zu festigen, bis sie schliesslich selbst im 
Chinesentum aufgingen. Bezeichnend hierfür ist es, dass gerade die 
Übertragungen der chinesischen Klassiker und anderer Schriften, welche 
konfuzianischen Geist atmen, an erster Stelle stehen. 

Schon Dahai, der Begründer des mandjurischen Schrifttums, hatte 
bereits vor I630 begonnen, das Werk des Meng-tzu zu übersetzen. Bald 
nach seinem Tode (1632) vollendet, wurde das Buch offenbar um 
1640 in Mukden gedruckt und stellt die älteste mandjurische Inkunabel 
dar. Als zweiter Klassiker erschien i.J. 1655 das Buch der Oden (Shih- 
ching). Diese Wahl ist überraschend, doch mögen die Mandju gerade an 
dem frischen und schlichten Tenor vieler Lieder besonderen Gefallen 
gefunden haben. Danach aber tritt die trockene konfuzianische Moral in 
den Vordergrund ihres Interesses. Charakteristisch dafür ist, wenn hier 
auch philologische Gründe mitsprachen, dass die Klassiker, welche schon 
unter Kanghsi (1662-1722) übertragen waren, abermals in der Ära 
Kienlung (1736-1795) in Neubearbeitung zweisprachig erschienen. Die 
gesamten Vier Kanonischen Bücher kamen i.J. 1677 mit ausführlichem 
Kommentar rein mandjurisch als Hofdruck heraus, erschienen bald 
danach i.J. 1691 ohne Kommentar im Handel und zum dritten Mal i.J. 
1755 als zweisprachige Palastausgabe. Von den Fünf Klassikern wurde 
nach dem Shih-ching (zweite Ausgabe von 1768) i.J. 1681 das Buch der 
Urkunden (Shu-ching, zweite Ausgabe von 1760) und i.J. 1684 das Buch 
der Wandlungen (I-ching, zweite Ausgabe von 1766) veröffentlicht. Auch 
die Frühling-und-Herbst-Annalen (Ch’un-ch’iu) übersetzte man in der 
Kanghsi-Zeit, doch wurden sie erst i.J. 1738 gedruckt (zweite Ausgabe 
von 1784-1794). Ein ähnliches Schicksal hatte das Buch der Riten (Li- 
chi); Jahrzehnte unveröffentlicht geblieben, erschien es erstmals i.]. 
1749, wurde i.J. 1783 überarbeitet und neun Jahre später in letzter 
Fassung gedruckt. Daneben liegen noch viele spätere konfuzianische 
Schriften in Übersetzung vor, wie eine Anzahl philosophischer Werke 
der Sung-Zeit (Hsing-li ching-i, 1717), das Heilige Edikt Kanghsi’s von 
1670, neun ähnliche moralisierende Hofdrucke aus den Jahren 1655 und 
1656 u.a. mehr. 

Dem Umfang nach nehmen die historischen Werke den grössten 
Raum ein, wenngleich dies die Zahl ihrer Titel nicht erkennen lässt. Vor 
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allem sind hier die 3800 MS-Bände der Annalen des mandjurischen 
Kaiserhauses, die Shih-lu oder Yargiyan-i kooli, zu erwähnen sowie 
die gleichfalls handschriftlich weitergeführten Biographien von ver- 
dienten Würdenträgern. Dazu treten grössere Teilübersetzungen der 
Shih-lu der vorangehenden Ming-Dynastie und die historisch und sprach- 
lich gleich wichtigen Altmandjurischen Akten. Im Jahre 1646 erschienen 
Auszüge aus den Annalen der Liao (Kitan)-, Kin (Jurtschen)- und Yüan 
(Mongolen)- Dynastien. Bald danach folgten i.J. 1664 und 1691 die 
umfangreichen Geschichtsübersichten des Kang-chien hui-tsuan (Hafu 
buleku bithe) und T’ung-chien kang-mu. Ihnen schlossen sich im 18. 
Jhrhdt. vier grosse Aktensammlungen zu den verschiedenen Kolonial- 
feldzügen (Fang-lüeh oder Bodogon-i bithe) an, i.J. 1786 die Geschichte 
der Reichsgründungszeit von 1583-1644 (K’ai-kuo fang-lüeh), die Prinzen- 
Biographien Tsung-shih wang-kung kung-chi piao-chuan in zwei Aus- 
gaben von 1765 und 1782/97, die Genealogien der Acht Banner (Pa-ch’i 
Man-chou shih-tsu t’ung-p’u) von 1744 und schliesslich die der mongo- 
lisch-osttürkischen Prinzen (in vier Folgen von 1779/1802 bis 1859). 

Obwohl bis zum Ausgang des 18. Jhrhdts. viele amtliche Landkarten 
für die Aussenländer eine mandjurische Nomenklatur tragen, so sind 
geographische Werke doch kaum vertreten. Das bedeutendste ist der 
Reisebericht von Tulisen über seine diplomatische Mission zu den Wolga- 
Kalmüken von 1712 bis 1715, erschienen i.J. 1723. Nur als Manuskript 
verbreitet war die Beschreibung von Ostturkestan durch Ch’i-shih-i, 
das Hsi-yü wen-chien-lu von 1777. An seltenen Drucken liegen ferner 
eine Monographie des heiligen buddhistischen Berges Wu-t’ai-shan von 
1701 (Ch’ing-liang-shan hsin-shih) vor und das grosse Namenswörterbuch 
für Zentralasien, das Hsi-yü t’ung-wen-chih von ca. 1771. 

Reich vertreten ist die administrative Literatur, war doch der amtliche 
Schriftverkehr mindestens seit der Kanghsi-Zeit (1662) zweisprachig. 
Neben umfangreichen Aktensammlungen, die heute in Pekinger Archiven 
liegen, existieren von dem vielbändigen Staatshandbuch Ta Ch’ing 
hui-tien vier, z.T. unvollständige mandjurische Versionen von 1690, 
1767, 1818 und 1899, ferner mehrere Ausgaben des Rechtskanons Ta 
Ch’ing lü-li, die zahlreichen Satzungen der verschiedenen Ministerien 
und Behörden, die beiden Fassungen zur Organisation der Acht Banner 
(Pa-ch’i t'ung-chih) von 1739 und 1799 sowie die Ediktensammlungen an 
diese zwischen 1723 und 1735 (Shang-yü pa-ch’i) und diejenigen der 
ersten zehn Kaiser (Shih-ch’ao sheng-hsün). 

Das religiöse Schrifttum besteht überwiegend aus buddhistischen 
Werken. Der gesamte Kanon mit seinen 108 Bänden wurde zwischen 
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1773 und 1790 übersetzt. Im Jahre 1940 waren hiervon noch je zwei 
Exemplare in Peking und in Jehol sowie Reste eines weiteren, aus Mukden 
stammenden in Tokyo erhalten. Neben Einzelausgaben für den täglichen 
Gebrauch in gewissen Tempeln, in welchen die Texte nur in Mandjurisch 
rezitiert wurden, liessen Laien auch einige der gebräuchlichsten Sutren 
zweisprachig drucken. An taoistischen Schriften sind heute noch 23 
Drucke bekannt, darunter als verbreitetster das Buch über die zukünftigen 
Belohnungen und Strafen (T’ai-shang kan-ying-p’ien) von 1673. Schama- 
nistische Werke, welche die Riten der einzelnen Klane beschreiben, sind 
fast nur handschriftlich überliefert. Als Palastdruck erschien i.J. 1778 
das Ritual des kaiserlichen Klans Aisin Gioro, das Man-chou chi-shen 
chi-t’ien tien-li, verfasst schon i.J. 1747. Eingeschaltete schamanistische 
Gesänge enthält auch die epische Volkserzählung Ni$an saman-i bithe, 
welche von der Gegend um Kirin an nordwärts weit verbreitet war. 
Eine Anzahl christlicher Traktate wurden zur Zeit des Kaisers Kanghsi 
von Jesuitenmissionaren übersetzt und achtzehn davon auch gedruckt, 
während das Neue Testament erst in der Mitte des 19. Jhrhdts. in 
Petersburg erschien. 

Die frühen Wörterbücher aus der Mitte des 17. Jhrhdts., heute verloren 
gegangen, waren alphabetisch geordnet. Diese Einteilung wurde auch 
weiterhin besonders bei Buchhändlerdrucken beibehalten. Mit der 
wachsenden Assimilierung an das Chinesentum stellte man schon seit 
dem Ausgang des 17. Jhrhdts. den Wortschatz nach Sachgebieten zu- 
sammen, um den üblichen chinesischen Begriffskategorien Rechnung zu 
tragen. Das älteste bekannte Lexikon ist das Ta Ch’ing ch’üan-shu von 
1683 (Daicing gurun-i yooni bithe), das dreissig Jahre später im Neudruck 
erschien; seine Grundlage bildet das Man-han t’ung-wen ch’üan-shu, 
welches heute nur noch in der Ausgabe von 1690 vorliegt. Im Jahre 1708 
erschien nach langen Vorbereitungen, da schon damals die Erklärung 
entlegener Wörter Schwierigkeiten bereitete, der erste amtliche Spiegel 
der Mandju-Sprache in alphabetischer Anordnung. Eine vermehrte 
Neubearbeitung, die nach Sachgebieten eingeteilt ist, erfolgte Anfang 
des Jahres 1772. Die Reihe der von Privatpersonen verfassten Werke 
eröffnen um 1700 herum mehrere kleine Sachwörterbücher, gefolgt von 
dem Ch’ing-wen pei-k’ao von Daigu (1722). Einen grossen Fortschritt 
stellten das Ch’ing-wen hui-shu von 1751 und seine Ergänzung, das 
Ch’ing-wen pu-hui von 1786/1802 dar, die i. J. 1897 zu dem massgeblichen 
Ch’ing-wen tsung-hui vereint werden. Auch die festen Ausdrücke und 
Phraseologie für literarische Kompositionen und den Amtsstil fanden in 
verschiedenen Handbüchern einen Niederschlag, wie in den Amtlichen 
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Ausdrücken bei den Sechs Ministerien (Liu-pu ch’eng-yü), im Ch’ing-wen 
tien-yao und in dem nicht immer zuverlässigen Ch’ing-han wen-hai von 
1821. Parallel damit gehen die Sprachlehren. Die ältesten bekannten sind 
das Ch’ing-shu chih-nan von 1682 und das Ning-hua-chi von 1724, die 
sechs Jahre später von dem oft aufgelegten Ch’ing-wen ch’i-meng ver- 
drängt wurden. Unter den wenigen Anthologien steht nach Güte und 
Umfang das Ku-wen yüan-chien von 1685 an erster Stelle. 

Die schöne Literatur spielte nur solange eine Rolle, wie die Kenntnis 
des Mandjurischen noch vorherrschte. Viel gelesen wurde der grosse 
historische Roman der Geschichte der Drei Reiche (San-kuo-chih yen-i), 
welcher schon i.J. 1650 und dann, etwa hundert Jahre später, nochmals 
zweisprachig erschien. Der wenig früher veröffentlichte kulturhistorische 
Roman Chin-p’ing-mei stellt in seinem flüssigen, ungekünstelten Stil die 
beste Leistung der mandjurischen Übersetzungsliteratur dar, und auch 
die Auswahl aus der Novellensammlung Liao-chai chih-i, 1.J. 1848 von 
Jakdan herausgegeben, geniesst einen guten Ruf. Nicht unerwähnt 
bleiben darf das Singspiel Hsi-hsiang-chi, das sich grosser Beliebtheit 
erfreute und seit etwa 1700 vielfach aufgelegt wurde. Daneben kursierte 
in Abschriften noch eine Anzahl volkstümlicher Erzählungen, Romane 
und Theaterstücke, von denen viele verschollen oder nur in Bruchstücken 
erhalten sind. 

Bei chinesischen Gedichten konnte nur deren feste Wortzahl wieder- 
gegeben werden — wobei die mandjurischen Hilfswörter nicht mit- 
rechneten — oder die Metrik noch durch den Stabreim unterstrichen 
werden. Beispiele dafür besitzen wir in den Preisgedichten der Kaiser 
Kanghsi und Kienlung auf den Sommerpalast in Jehol vom Jahre 1712, 
bzw. auf ihre alte Hauptstadt Mukden vom Jahre 1743 sowie in den 
Lobhymnen auf epigraphischen Denkmälern. Diese bilden überhaupt 
einen Grossteil der Übersetzungsliteratur, da die zahllosen Grab-, Tempel-, 
Sieges- und Rangerhöhungs-Inschriften mindestens zweisprachig abge- 
fasst waren. Ihre Übersetzer sind nur vereinzelt bei Denkmälern aus der 
Mitte des 17. Jhshdts. überliefert. Während der ganzen Dynastie waren 
die bekanntesten für alle Literaturzweige (mit ihren Todesjahren): 
Dahai 1632, Garin 1651, Hife 1652, Omoktu 1662, Asitan 1683, Wang 
Hsi 1703, Liu Tou 1718, Ortai 1745, Te-pao 1789, Tooge, Lai-pao, 
Saisangga 1875, Jakdan und Meng-pao. 

Bei Büchern ist zwischen Palast- und amtlichen sowie Buchhändler- 
und Privatdrucken zu unterscheiden. Die wichtigsten Druckorte waren 
Peking, Mukden, Yangchou und Chingchou; daneben erschien einiges 
noch in Sian, Nanking, Kanton und Liaoyang. 
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„Der heutzutage noch erhaltene Bestand an mandjurischen Werken 
umfasst bei weitem nicht alles bisher Publizierte. Verloren gegangen sind 
ein grosser Teil der Verwaltungsliteratur, wie Examinandenlisten, Ver- 
ordnungen, Erlasse u.a. mehr, daneben auch schöne Literatur, wie 
Übersetzungen chinesischer Novellen, Erzählungen und Schauspiele, z.B. 
die ersten Ausgaben des Hsi-hsiang-chi, ferner die frühen Übersetzungen 
der Klassiker und anderer kanonischer Werke aus der Zeit vor Kanghsi, 
Syllabare und so manche Erstübersetzungen von profanen Werken, 
welche jetzt nur in späteren Übertragungen bekannt sind. Andererseits 
sind eine ganze Reihe von Werken niemals im Druck erschienen, sondern 
nur handschriftlich überliefert und bilden, wenn sie bekanntere chinesi- 
sche Namen tragen, oft Raritäten. .. Dazu tritt die Schar von Schriften 
unbekannter Verfasser, deren unveröffentlichte Manuskripte nach ihrem 
Tode in den Handel gelangten; oft sind es Tagebücher oder Berichte 
anderer Art, Gesprächs- und Wörtersammlungen, grammatische Arbeiten, 
Übersetzungen aus der schönen oder Ku-wen-Literatur, Schriften religiöser 
Natur, Kopien von Akten und geschichtlichen Dokumenten aus den 
Amtsstellen, Kollektionen von Kanzlei-Ausdrücken und dergleichen” 
(Beitr. z. mandjur. Bibliogr. u. Lit., p. 6-7). 
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TUNGUSISCHE VOLKSDICHTUNG *) 


VON 
IVAN A. LOPATIN 


Mit Ausnahme der Manchu haben die tungusischen Völker bis heute nur 
eine Dichtung im Sinne mündlicher Überlieferung entwickelt. Wenn man 
ihre Überlieferung mit der ihrer nahen Nachbarn, der türkischen und 
mongolischen Völker vergleicht, dann sieht man, dass sie viel primitiver 
als die der anderen Völker ist. So haben die Tungusen keine Heldensage, 
die sich mit dem Olonho (Oloncho) der Jakuten und den ausführlichen 
heroischen Dichtungen der Kirgisen vergleichen liesse. 

Jedoch ist die Volksdichtung der Tungusen in mancher Beziehung in- 
teressant. Sie hat die folgenden Abteilungen: Erzählungen, Mythen, 
Legenden, Gesänge, Sprichwörter und Rätsel. Die Lieder können aufge- 
teilt werden in rituelle Gesänge, wie zB. Klagelieder, Gedenklieder (kasa 
taori und djegdji), die bei Gedächtnisfeiern vorgetragen werden, und zu 
einem gewissen Ausmasse Hochzeitsgesänge und säkulare oder Gesell- 
schaftslieder, zu denen Liebes-, Tanz- und Wiegenlieder und einige andere 
gehören. Am stärksten entwickelt, wichtig und volkstümlich im Leben 
der tungusischen Völker, ist die Erzählung, während die anderen Ab- 
teilungen der Dichtung auf einer zurückgebliebenen Stufe stehen. 

Es gibt viele Gelegenheiten zum Erzählen. Die Volksstämme der 
Tungusen, die von der Jagd und vom Fischen leben, sind nur in bestimm- 
ten Jahreszeiten beschäftigt und haben viel Freizeit zwischen den 
Jagdperioden, die dann zur Kurzweil mit Erzählen verbracht wird. 

Sogar während der Jagd- und Fischsaison gibt es Pausen von mehreren 
Tagen, die die Männer mit Nichtstun im Lager verbringen müssen, zum 
Beispiel während der Schneestürme, Gewitter und anderen unfreundlichen 
Wetterbedingungen. Da in solchen Fällen die Männer weit von ihren 








*) Neue von der Sowjetregierung abgeänderten Namen der Tungusischen Völker: 


Alte Bezeichnung Neue Bezeichnung 
Golden —- — — Nanai 

Lamuten — = — Eveni 

Nigidaler — — — Elkenbeie 
Oltschen — — — Nani 

Oroken — — — Sakhalin Nani 
Orotschen — — — Nani 


Tungusen Evenki 
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Familien entfernt sind, ist das Erzählen beinahe eine Notwendigkeit für sie. 

Jede gesellige Zusammenkunft, jedes Gastmahl und Fest, jede Todes- 
feier wird gewöhnlich von Erzählungen begleitet. Die Bärenfeste und 
die abschliessenden Gedächtnisfeiern für die Verstorbenen (kasa taori) 
bieten den Erzählern besonders gute Gelegenheiten, da grosse Mengen den 
Feiern beiwohnen und zwischen den Zeremonien herumsitzen und für 
Geschichten zugänglich sind. Frauen haben ebenfalls viel Freizeit 
zwischen ihren Haushaltspflichten. 

Es gibt weder berufsmässige Erzähler noch Berufssänger. Jedoch 
hat jede Gemeinde oder jeder Landbezirk immer ein paar Leute, die den 
Ruf guter Erzähler haben und die gebeten werden, eine Gesellschaft bei 
angebrachter Gelegenheit zu unterhalten. Sie erhalten nie eine Bezahlung, 
sind jedoch beliebt und geachtet, und einige von ihnen werden unter 
ihren Landsleuten Berühmtheiten. Bei den tungusischen Völkerschaften 
sind Geschichten sehr beliebt. Jedesmal, wenn ein Erzähler eine Erzählung 
beginnt, bildet sich um ihn herum eine Ansammlung aufmerksamer 
Zuhörer, deren Lachsalven seine Witze und seinen Humor belohnen und 
die auch zeigen, dass die Geschichte mit bewusster Kunstfertigkeit 
behandelt wird. 

Die Form der tungusischen Erzählung ist die eines typischen Epos, in 
dem die dramatischsten Momente in Dialogform vorgetragen werden. Die 
Länge der Erzählungen schwankt beträchtlich. Einige dauern wenige 
Minuten, andere eine Stunde oder gar länger. Je besser und erfahrener der 
Erzähler, desto länger und durchgearbeiteter sind seine Erzählungen. 
Es wird in gehobener Sprache und mit hoher Stimme vorgetragen und bei 
mehr lyrischen Stellen geht das in eine Art Gesang über. Eine Begleitung 
durch Musikinstrumente wird nicht einmal für Heldengeschichten her- 
angezogen. 

Tungusische Erzählungen kann man einteilen in Tier-, Helden-, 
Abenteuergeschichten, Witze und Anekdoten. Es ist bemerkenswert, dass 
die Novellenform in tungusischer Erzählungskunst nicht zu finden ist, 
und dass romantische Situationen nur sehr selten in anderen Geschichts- 
gattungen und sogar dann nur in wenig entwickelter und unbedeutender 
Form vorkommen. In Tiergeschichten sind die Charaktere der Tiere im 
grossen ganzen dieselben wie in der europäischen Überlieferung. So 
ist der Bär, das Reh, die Taube und der Storch gutmütig, der Wolf, das 
Stinktier und die Schlange schlecht, der Fuchs aber diebisch und schlau. 
Die Vorstellung von Tieren als Partner der Mütter und Erzeuger von 
Menschenstämmen ist sehr häufig und wird gewöhnlich mit Totemvor- 
stellungen in Verbindung gebracht. 
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Es ist bemerkenswert, dass die tungusische Tiererzählung wenig be- 
lehren will, und dass das Gewicht auf einer unterhaltsamen Verwicklung 
liegt. Eine Abenteuergeschichte besteht gewöhnlich aus einer langen 
Aneinanderreihung ausgesprochen ungewöhnlicher Erlebnisse eines Rei- 
senden, wobei unvorhergesehene Ereignisse eine grosse Rolle spielen. Es 
gibt zwei Arten von Geschichten, ernste und humorvolle, und beide sind 
ausgezeichnet durch eine sehr extravagante Phantasie, die Zusammen- 
stösse mit entsetzlichen Untieren, übermenschlichen Riesen, Ogern, 
machtvollen und bösen Zauberern, unsauberen bösen Geistern und ande- 
ren übernatürlichen Wesen heraufbeschwört. Witze und Anekdoten 
beziehen sich meistens auf das Geschlechtliche und Geschlechtsbeziehun- 
gen. Tungusische Sprichwörter und Rätsel sind oft sehr humorvoll und 
drücken die Erfahrungen und Weisheiten des Volkes aus. Wir finden zum 
Beispiel folgendes unter den Rätseln der Golden: ‚‚Die weissen Menschen 
zermahlen mühsam die Dinge, die der rote Mann einfach entfernt” (Die 
Zähne und die Zunge); „Ein Topf ohne Boden” (Ein Loch im Eis); ,,Der 
Schnee gleitet vom Baum ab” (Hirschgeweih) ` „Ein Frosch sprang auf 
einen Felsen und blieb dort hängen” (Menschliche Nase) (I). Die am 
meisten entwickelte und interessanteste aller Arten tungusischer Volks- 
dichtung ist die Heldengeschichte. 

Die Ungeheuer der tungusischen Geschichten sind verschiedener Art, 
jedoch herrschen Reptilien, meist Riesenschlangen und geflügelte Drachen 
mit zwei, drei oder mehr Köpfen, vor. Manche Ungeheuer sind hybride 
Formen zwischen Tier und Mensch mit mehreren Häuptern und Ar- 
men (2). Gewaltige Oger, die immer hungrig und unersättlich sind, leben 
fast ausschliesslich von Menschenfleisch. Beim ersten Anblick ihres 
Opfers versuchen sie es zu erschrecken, indem sie mit ihrem leichten Sieg 
über das Opfer prahlen und grosstuerisch ihre Freude an dem kommen- 
den kannibalischen Festmahl kundtun (3). Verwandlungen sind in der 
ganzen tungusischen Dichtung sehr häufig. Sowohl die Helden als auch 
ihre Feinde können die Gestalt irgendeines wilden Tieres, eines Vogels, 
Insekts oder eines unbelebten Gegenstandes wie zB. eines Stockes, 
Baumblattes, Grashalms usw. annehmen. Ein weiteres Kennzeichen 
tungusischer Dichtung ist das Magische. Der Held, seine Freunde und 
Feinde sind immer mächtige und geschickte Zauberer, die ausseror- 
dentiiche Wundertaten vollführen können. ‚Sie zeichnete ein Haus auf 
einen Felsen und es wurde ein wirkliches Haus" lesen wir in einer Golden- 
geschichte (4). „Morgan beobachtete, wie er und die Hütte zu Stein wur- 
den”, finden wir in einer anderen (5). Ein Höhepunkt magischer Kunst- 
fertigkeit ist gewöhnlich die Wiederbelebung des Vaters des Helden oder 
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eines Freundes. Um eine Wiederbelebung zu erreichen, wird die Person 
mit einem gewissen Kraut beräuchert. „Ich werde dir ein besonderes 
Gras geben”, lesen wir in einer Erzählung der Golden; ‚Wenn du dorthin 
kommst, mache ein Feuer, wirf dieses Gras hinein, und deine Frau wird 
wieder zum Leben erweckt” (6). Wiederbelebungen durch Lebenswasser 
und durch Blut sind ebenfalls bekannt, kommen aber nicht so häufig vor. 
Wir lesen in einer Goldenerzählung: ,,Margo gab eine schamanistische 
Vorführung und belebte seinen Vater, dessen Sarg auf dem Boden des 
Ozeans versteckt gehalten und von einem schweren Stein niedergehalten 
wurde” (7). Die Wiederherstellung des ganzen Körpers aus nur einem 
Teil desselben kommt in der tungusischen Dichtung als Zauberei häufig 
vor. Zum Beispiel kann in einer Erzählung der Golden ein Mädchen nur 
die Finger des Helden sicherstellen, woraufhin sie ‚eine Puppe aus 
Lumpen macht, die Finger an die Hände der Puppe näht, sie einwickelt 
und in eine Wiege legt. Sieben Tage und Nächte pflegte das Mädchen die 
Puppe, und am Ende wurde die Puppe lebendig” (8). 

Die Psychologie der Tungusen wird deutlich in ihrer Volksdichtung 
widergespiegelt. Zum Beispiel glauben sie, dass jeder Mensch eine Seele 
in der Form eines winzigen Männchens hat. Die Golden, die Orotschen und 
die Udehen nennen es Ergenie. Ohne Ergenie kann ein Mensch überhaupt 
nicht leben. Andererseits kann er mit einem unverletzten Ergenie nicht 
getötet werden. Das Ergenie mag zeitweilig den. Körper seines Trägers 
verlassen, ohne dass dieser Schaden erleidet. In Erzählungen versteckt 
der Held seine Seele vor einem Kampf an einem schwer zugänglichen 
geheimen Ort und bleibt aus diesem Grunde am Leben trotz der schweren 
Wunden, die ihm von seinem Feinde zugefügt werden. In solchen Fällen 
findet der Helfer des Helden durch Zauberkunst das Ergenie des Feindes, 
bringt es dem kämpfenden Helden, der es nimmt und es tötet, woraufhin 
dann der Feind sofort tot niederstürzt. Der Held zerstört das Ergenie 
manchmal dadurch, dass er es zerreisst. Wenn er einen Arm des Ergenie 
abreisst, fällt der entsprechende Arm. seines Feindes sofort ab usw. 
Manchmal hat das Ergenie die Gestalt eines Eies. In solch einem Falle 
fängt der Held das Ei, das ihm von seinem übernatürlichen Helfer ge- 
bracht wird, und wirft es gegen die Stirn seines Feindes. Dieser stürzt 
sofort tot nieder. In den Geschichten wird oft berichtet, wo und wie das 
Ergenie des Feindes versteckt war. Manchmal findet der Verbündete des 
Helden das Ergenie in einer Schachtel auf dem Grunde des Ozeans, manch- 
mal auch in einem Bündel, das von. einem hohen Baum in einem Dickicht 
hängt usw. In einer Wiedergabe der Golden war das Ergenie im Magen 
eines Tiefseefisches versteckt (9). Zuweilen hält das Ergenie sich auch 
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geschickt auf dem Körper seines Eigentümers versteckt. Manche Erzähler 
der Golden berichten zum Beispiel, es sei im Schopf des Mannes versteckt 
gewesen. Die übernatürliche Bundesgenossin des Helden kommt geflogen 
und sagt zu ihm: ,,Margo, 37 Jahre habe ich überall nach der Seele dieses 
alten Kriegers gesucht, aber nirgends konnte ich sie finden. Jedoch habe 
ich herausgefunden, dass er ein rotes Haar auf seinem Kopf hat, das so 
dick ist wie ein Finger. Reisse es aus”! Margo tat wie ihm geheissen, und 
sein Gegner starb (10). 

Eine wichtige Stelle in tungusischer Dichtung wird von Beschreibungen 
feierlicher Einweihungen eingenommen: zB. Einführungen in das Er- 
wachsenenalter (Pubertätszeremonien), Einführung in verschiedene 
Organisationen, und besonders aber in die Schamanenschaft. In allen 
Fällen bedeutet dies, dass der Kandidat sterben muss und dann zu einem 
neuen Leben und einer neuen Aufgabe wiedergeboren wird, wobei alle 
Körperteile völlig verändert sind. In einer Erzählung der Golden lesen 
wir die folgende Beschreibung der Einweihung des Helden in die Schama- 
nenschaft, die durch eine Schamanin vorgenommen wurde: „Es ist 
schlecht, dass du selber kein Schamane bist’, sagte der Drachen zu 
Mergo; ‘es ist notwendig, dir den Schamanismus beizubringen. Gehe den 
Fluss hinauf, bis du an einen Teich kommst. Springe hinein. Eine mächtige 
Schamanin lebt dort. Gehe zu ihrer Hütte und mache dort eine tiefe 
Verbeugung. Dann gehe hinein, verneige dich wieder, gehe an ihr Bett 
und verbeuge dich bis zum Fussboden und richte dich nicht wieder auf, 
bis sie es dir befiehlt”’. Mergo tat, wie ihm geheissen. Da rief die Schamanin 
neun ihrer Gehilfen und befahl ihnen, einen grossen Topf auf das Feuer 
zu setzen. Sie nahm ein grosses Messer und begann, Mergos Hände und 
Füsse abzuschneiden. Sie schnitt ihn in Stücke, und warf diese in den 
Topf. Dann befahl sie den neun Helfern, in ihre Blasebälge zu blasen. 
Als es im Topfe zu kochen anfing, rief die Schamanin: ‘Ga,’ mit lauter 
Stimme, und Mergo trat aus dem Topf grösser und stärker als zuvor. 
Die Schamanin gab ihm eine Trommel und sagte: ‘Du bist nun ein 
mächtiger Schaman, sogar mächtiger als ich. Du kannst zum Himmel 
fliegen und darüber hinaus’ ” (rr). In einer anderen Geschichte der 
Golden finden wir noch eine andere Schilderung der Einweihungs- 
zeremonien zur Schamanenschaft. ‚Der alte Mann machte einen Strick 
aus der Bärenhaut, der zwölf Meter lang war, und er formte eine Ente 
aus Holz, die er an den Strick band und auf das Wasser hinabsenkte. 
Dann nahm er eine Trommel und begann die schamanistische Zeremonie. 
Sobald er die Trommel rührte, fiel der Jüngling bewusstlos nieder. 
Der Alte vollführte lange Weihehandlungen. Er lief im Kreise herum wie 
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ein Vogel und tanzte wie ein Tier und während all dieser Zeit lag der 
Jüngling bewusstlos da. Zuletzt nickte der alte Mann mit dem Kopf in 
der Richtung des Jünglings und hieb einmal gewaltig auf die Trommel. 
Der Jüngling erwachte und sagte: “Wie tief ich geschlafen habe. Es war 
fast, als sei ich gestorben.’ Der alte Mann sagte zu ihm: ‘Lasse diese 
Ente auf das Wasser hinab und halte dich sehr fest an diesem Seil.’ Der 
Jüngling liess die Ente auf das Wasser hinab und wickelte das Seil um 
sich. Dann gab der alte Mann ihm eine Trommel und befahl ihm, darauf zu 
schlagen. Der Jüngling trommelte und fühlte sich in die Luft gehoben. 
Hoch flog er, während er immer laut die Trommel schlug. Die Maid 
hörte von fern den Lärm. Sie ging hinaus an das Ufer und sah hinauf 
und sagte zu sich: ‘Es ist mein Vater, der meinen Bräutigam lehrt” (x2). 

Unter den eigentlichen Tungusen wird der Held des Voiksepos Batur 
oder Bohatur genannt, was augenscheinlich einem Wort der Mongolen 
entliehen ist. Bei anderen tungusischen Völkerschaften wechselt der 
Name — die Golden nennen ihn Margo oder Mergen, die Udehen Egda oder 
Egde, und die Orotschen Merge. Am Anfang der Geschichte findet man 
gewöhnlich ein Wunderkind. ‚Das Kind wuchs schnell auf”, lesen wir in 
einer Goldenerzählung, „und als es nur ein Jahr alt war, ging es jagen 
und fischen” (13). Solche Hyperbeln sind typisch, sowohl in der Be- 
schreibung des Helden als auch seiner Feinde. Wir lesen zum Beispiel: 
„Alhu verwandelte sich in eine Viehbremse und flog fort. Er flog und flog. 
Nach einer Weile sah er zwei Riesen im Kampf. Es war Gochenda, ein 
Riese von siebzig Metern, und Nandada, der nur sechzehn Meter hoch 
war” (14). „Sie kämpften den ganzen Tag, schliesslich einen Monat, dann 
ein Jahr, aber keine Seite konnte die andere überwinden,” lesen wir in 
einer anderen Geschichte. „So kämpften sie und als sie sich umblickten, 
sahen sie das Feld bald weiss, bald grün. Das bedeutete, dass ihr Kampf 
viele Winter und Sommer gedauert hatte” (15). Gewöhnlich wird be- 
hauptet, dass die Beine der Kämpfenden in den Boden sanken. Der Held 
hat übermenschliche oder auch übernatürliche Helfer, die während seines 
Kampfes zu ihm geflogen kommen, sprechen, ihm Rat geben und ihm 
schliesslich das Ergenie seines Feindes bringen. Die Hauptabsicht des 
Helden ist, seines Vaters Tod und die Versklavung seiner Mutter zu 
rächen. Um dies ganz zu verstehen, müssen wir die Gesellschaftsstruktur 
der tungusischen Völker in Betracht ziehen. Sie sind organisiert in streng 
patriarchalischen Sippen. Das Haupt jeder Familie ist der Vater — pater 
familias — der unbegrenzte Autorität und Macht über seine Familie und 
Abhängigen hat, wobei die gesellschaftliche Stellung der Frau sehr niedrig 
ist. Die Golden, die Udehen, die Orotschen, die Oltschen und die Solonen 
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haben bis vor kurzem Sklaverei ausgeübt. Andererseits war das patriar- 
chalische System all dieser tungusischen Völkerschaiten immer schon 
einem starken Einfluss durch das der Chinesen ausgesetzt. Als logisches 
Ergebnis all dieser Dinge wurde der Ahnenkult sehr entwickelt, wobei 
Blutrache eine sehr wichtige Rolle spielte. Aus diesen Gründen ist alle 
Volksdichtung dieser tungusischen Völker stark von Ahnenverehrung 
durchdrungen, und die zwingendste Verbindlichkeit des Sohnes war die 
Blutrache für seinen Vater, deren Durchführung seine höchsten Sohnes- 
tugenden bewies und ihn mit gläzendem Ruhm belohnte. 

Die Handlung jeder Heldengeschichte der Golden folgt dem folgenden 
Beispiel. Margo ist gewöhnlich ein Waisenknabe, der von einer über- 
menschlichen Frau oder einem übernatürlichen weiblichen Geist genährt 
und aufgezogen wird. Margo wächst als Wunderkind ungewöhnlich schnell 
auf. Da er Mann wird, offenbart ihm seine Amme, sein Erzieher oder sein 
übernatürlicher Helfer das Geheimnis, dass sein Vater von einem üblen 
Zauberer oder einem Riesen hinterrücks ermordet und die Mutter in die 
Sklaverei gebracht worden ist. Nach einer geheimnisvollen Einweihung 
und Unterweisung durch seinen übernatürlichen Beistand macht Margo 
sich auf den Weg, den Mörder des Vaters zu suchen. Er muss eine lange 
Zeit reisen, verschiedene ferne Länder besuchen und erlebt die unge- 
wöhnlichsten Abenteuer. Verschiedene Menschen, die er trifft, sind 
freundlich, aber die meisten sind sehr feindlich und böswillig. Er trifft die 
schwierigsten Hindernisse an. Unter den Freunden, die er auf seiner Reise 
kennenlernt, gibt es gewöhnlich ein Mädchen, das ihm sehr nützliche 
Dienste erweist und die er entweder vor Durchführung seiner Rache oder 
in den meisten Geschichten hinterher heiratet. Dies ist die einzige 
romantische Episode, die nur eine unbedeutende Stellung in der Erzählung 
hat und immer sehr kurz ist. Zuletzt erhält Margo von dem Aufenthalt 
seines Feindes Kunde und eilt dorthin. Der Feind weiss, dass Margo 
existiert, ist aber der irrtümlichen Auffassung, dass er noch immer ein 
kleiner harmloser Knabe ist. Als Margo sich der Heimstätte des Feindes 
nähert, entdeckt er, dass der Feind an einer kaum zugänglichen Stelle 
wohnt — auf einem hohen Kliff, einer Felseninsel usw. — und dass der 
Eingang zu der Wohnstätte sorgfältig von einem ungeheuren Hund oder 
einem wilden Tier wie einem Wildeber, oder auch von beiden bewacht 
wird. Am Ende steht Margo seinem Gegner gegenüber und ein entsetz- 
licher und sehr langer Kampf beginnt zwischen den beiden. Margo hat 
seinen Feind schon schwer verwundet aber kann ihn nicht töten. Da 
kommt eine der Helferinnen Margos, immer ein weibliches Wesen, ent- 
weder eine freundliche Schamanin oder das Mädchen, das er auf dem Wege 
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zu diesem Orte getroffen hatte, oder seine Schwester, in Gestalt einer 
Ente auf den Kampfplatz geflogen und erklärt Margo, dass sie das Ergenie 
des Feindes nicht finden konnte. Sie ermutigt Margo, noch etwas weiter- 
zukämpfen, und fliegt weg in erneuter Suche nach dem Ergenie. Nach 
einer Weile kommt sie zurück und ermahnt Margo, das Ergenie gut auf- 
zufangen, welches sie endlich am Boden des Ozeans oder an einem anderen 
versteckten Ort gefunden hat. Margo fängt das Ergenie geschickt auf und 
zerstört es, wie schon vorher erwähnt. Der Gegner stirbt. In manchen 
Abwandlungen gibt Margo vor, die Bedeutung des Ergenie nicht zu ken- 
nen, und fragt seinen Gegner, was er, Margo, in seinen Händen habe und 
was er damit tun solle. Der Feind antwortet, dass es ihm gehöre und 
Margo es ihm geben solle. Aber Margo reisst das Ergenie mitleidlos in 
Stücke, falls es in menschlicher Form ist, oder, falls es eiförmig ist, wirft 
es dem Gegner an die Stirn. Hierauf ergreift der siegreiche Margo Besitz 
von allen Dingen, die seinem besiegten Feinde gehören. Zuerst nimmt er 
das Harem. Er findet seine Mutter unter den Sklaven. In einer Golden- 
geschichte wird berichtet, dass ‚seine alte Mutter Hirsekörner in einem 
Mörser zerstiess. Ihre Hand war an die Mörserkeule gekettet und eine 
kleine Glocke darangehängt, so dass man wusste, wann sie mit der Arbeit 
aussetzte. Die Untergebenen des alten Kriegers schlugen sie dann mit 
Ruten” (16). Margo nimmt das Harem, alle männlichen und weiblichen 
Sklaven, alle beweglichen Besitztümer, und zieht im Glanze seines 
Ruhmes nach seinem eigenen Heimatort. Er hält an den Stellen, die 
er auf dem Wege zum Mörder seines Vaters besucht hatte, und nimmt 
die Harems und Sklaven aller anderen Feinde, die er vorher getötet 
hatte. Falls er das freundliche und verliebte Mädchen auf seinem Kreuzzug 
hinter sich gelassen hatte, heiratet er sie jetzt. 

Wie wir sehen, ist der Gegenstand der Heldenerzählungen fast immer 
Blutrache eines Sohnes für den Mord an seinem Vater. Der Lohn für 
diese Tat sind die Harems des Mörders und seiner Spiessgesellen, ihre 
Sklaven und ihr Eigentum. Die Harems werden jedoch als das Wün- 
schenswerteste und Wertvollste, das in den Besitz des Siegers übergeht, 
betont. In allen Heldengeschichten brüsten die Sieger sich immer mit den 
Harems, die sie von ihren Feinden weggenommen haben. Die Über- 
treibung hat bei solchen Prahlereien anscheinend keine Grenzen. Die 
Helden zählen ihre Frauen und Konkubinen nach Hunderten und das 
Prinzip ist: je mehr Frauen desto mehr Ehre für den Helden. 

Dem Betrachtenden ist es zuweilen schwer, die Grenzlinie zwischen 
einem reinen Mythus und einer Erzählung zu ziehen, und es gibt viele 
mythologische Elemente in vielen Erzählungen. Jedoch gibt es deutliche 
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Mythen verschiedener Gattungen bei allen tungusischen Völkerschaften. 
Die vollendetsten und häufigsten sind Schöpfungsmythen, die die Er- 
klärung verschiedener Naturerscheinungen geben. So gibt es Mythen, die 
sich auf das Werden des Lichts, die Herkunft des Feuers, Tag und Nacht, 
die Jahreszeiten, den Tod usw. beziehen. Ein Goldenmythus berichtet, 
dass im Anfang ‚drei Sonnen existierten. Es war zu hell und zu heiss. 
Miamendi sagt zu ihrem Bruder Khoday: ‚Warum nimmst du nicht deinen 
Bogen und schiesst die überflüssigen Sonnen ab. Siehst du nicht, dass 
es den Menschen ein beschwerliches Leben ist?’ Khoday folgte dem Rat 
seiner Schwester, nahm Pfeil und Bogen und stieg auf einen hohen Berg. 
Er spannte den Bogen und zielte auf eine der Sonnen. Der Pfeil traf die 
Sonne und löschte sie. Khoday schoss auf die andere und löschte sie 
ebenfalls aus. Hiernach wurde das Leben der Menschen leichter und sie 
vermehrten sich noch schneller als vorher” (17). Nach diesem Mythus 
waren Khoday und Miamendi die ersten Menschen auf Erden, und 
obwohl Khoday nicht der ursprüngliche Schöpfer war, schuf er ver- 
schiedene Naturereignisse. So führte er den Tod unter den Menschen 
ein. Es gab so viele Menschen auf der Erde, lesen wir in derselben Legende, 
„dass es den Menschen zu eng auf der Erde war, um leben zu können. 
‚Warum öffnest du nicht die Tür zur anderen Welt ?’, fragte die Schwester 
Miamendi. Der alte Khoday suchte nach einer Tür, die in die andere 
Welt führte. Er reiste lange Zeit, fand sie endlich und öffnete sie. Und 
die Menschen begannen zu sterben” (18). In derselben Mythe wird 
berichtet, dass der alte Khoday den Fluss Amur in zwei Ströme teilte, 
von denen er den einen aufwärts und den anderen abwärts strömen liess. 
Später jedoch sah er, dass die Menschen zu faul wurden, und liess alles 
Wasser des Amur nur in einer Richtung fliessen — abwärts. In einem 
Schöpfungsmythus der Orotschen finden wir unter anderem eine Er- 
klärung, warum der Hermelin eine schwarze Schwanzspitze hat — weil 
nämlich der Schöpfer ihn mit einem Brandeisen genau auf die Schwanz- 
spitze getroffen hatte. Andere Tiere traf er an anderen Körperstellen — an 
den Ohren, dem Rücken, den Füssen usw., und sie haben nun schwarze 
Flecken an diesen Stellen. In Verbindung hiermit sollte man auch die 
Petroglyphen in der Nähe der Golden Ortschaft Sekachi-Alian erwähnen. 
Auf den grossen Felsen am linken Ufer des Amur war von prähistorischen 
Menschen eine Anzahl zoomorpher und anderer Zeichnungen eingemeisselt 
worden. Auf die Frage des Autors nach den Herstellungsdaten dieser Petro- 
glyphen antworteten die dort ansässigen Golden: , Sie wurde am Anfang 
der Zeiten gemacht, als es so heiss war, dass die Felsen weich wie Wachs 
waren. Der erste Mensch machte diese Zeichnungen mit seinen Fingern.” 
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Unter den Erzählungen und Sagen gibt es Geschichten, die in Hinsicht 
auf Totems bedeutsam sind. Es gibt zwei Totemtiere bei den tungusischen 
Völkern — Tiger und Bär. Der Tiger kommt bei den südlichen tungu- 
sischen Völkern, besonders den Golden, und der Bär bei den nördlichen 
sehr häufig vor. Viele Geschichten sind aufgezeichnet worden, in denen 
berichtet wird, dass ein Tiger von einem Mädchen ein Kind hatte, das 
später eine bestimmte Goldensippe begründete (19). Entgegen der 
allgemeinen Auffassung, die sich bei Menschen weisser Rasse findet, 
wird der Tiger in den Goldensagen als ein sehr wohlwollendes und 
freundliches Tier dargestellt, das den Menschen in Zeiten der Not und 
Katastrophe hilft. Wir finden in einer der Erzählungen der Golden den 
folgenden Rat, der dem Margo von einem alten, freundlichen Schaman 
gegeben wird: „Segle den Fluss hinab und wenn du einen Tiger siehst, 
dann bist du in der Tat ein glücklicher Mann. Verbeuge dich tief vor ihm 
und bitte ihn um das, was dir in den Sinn kommt” (20). Die Verehrung 
des Tigers ist eng mit dem Schamanismus verbunden. Jeder Schaman 
der Golden hat Tigerbilder, von denen man glaubt, dass sie sich in wirklich 
lebende Tiere verwandeln. Wir lesen zum Beispiel: ,,...der alte Mann 
liess ihn einen Tiger aus Holz schnitzen. Sobald der Jüngling seine 
Arbeit vollendet hatte, fauchte der Tiger und verschlang alle Hunde” (21). 
Sehr oft wird in den Geschichten berichtet, dass ein Schamane sich in 
einen Tiger verwandelt. Als solcher ist er, oder wer auch immer sich in 
einen Tiger verwandelt, immer siegreich im Kampf mit Riesen, Ogern, 
oder sogar mit den niedrigen, bösen Geistern — buseu (22). Totem- 
Geschichten, die sich auf Bären beziehen, sind sogar noch zahlreicher 
und vollendeter. Die Orotschen und die Oltschen haben besondere 
„Bärenfeste”, in denen sie nach verschiedenen Riten und Zeremonien 
einen Bären, der in einem Käfig gehalten worden war, töten und einen 
Festschmaus halten und das Bärenfleisch essen. Derartige Bärenfeste 
werden von grossen Menschenmengen besucht. Sie dauern einige Tage 
und bringen Wettkämpfe im Bogenschiessen, Schnelllauf, zeremonielles 
Tanzen, Singen und andere Unterhaltung (23). Bären als männliche 
Geschlechtspartner kommen sehr häufig in Sagen und Geschichten vor. 
Auf goldisch, orotschisch und oltschisch heisst der Bär ‚‚mafa” oder 
„mapa”, und das wird als ehrenvolle Bezeichnung für würdige und be- 
sonders geschätzte Personen verwendet. 

Da der Schamanismus bei den tungusischen Stämmen und besonders 
den Golden und Orotschen sehr häufig ist, ist ihre Dichtung von schama- 
nistischen Gedanken, Vorstellungen und Symbolen stark durchdrungen. 
Man sollte im Auge behalten, dass Schamanismus bei den tungusischen 
Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 2 
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Völkern nicht durch qualifizierte und berufsmässige Schamanen ausge- 
übt wird, sondern oft von fast jedem x-beliebigen, besonders aber von 
Menschen im vorgeschrittenen Alter. Fast jede Familie hat eine Schama- 
nentrommel und einen Gürtel. Im Krankheitsfalle oder anderen Notfällen 
gürtet sich ein altes Mitglied der Familie, Mann oder Frau, mit dem 
Schamanengürtel, nimmt die Trommel und ,,schamanisiert”. In Erzäh- 
lungen treffen wir oft verschiedene Beispiele schamanistischer Philosophie 
und Praxis, wie zB. den Schamanenbaum, den magischen Spiegel des 
Schamanen, seine ,,seons” (seine geistigen Schirmer), „buni’” (die Welt 
jenseits des Grabes) und Jana" (die Seele des Verstorbenen). Die Er- 
zählungen sind voll von übertriebenen Schilderungen von Kämpfen 
zwischen rivalisierenden Schamanen und ihren übernatürlichen Rat- 
gebern — den ,,seons” —, die in diese Kämpfe verwickelt sind. Die 
wichtigsten Figuren in tungusischer Überlieferung sind Schamanen, von 
denen jeder einen oder mehrere Seons hat. Um seine Feinde zu überwin- 
den, muss der geliebte Held Margo auch ein Schamane werden. Erzäh- 
lungen beschreiben seine geheimnisvolle Einweihung in die Schamanen- 
schaft und seine phantastischen, übernatürlichen Abenteuer. 

Es ist sehr interessant zu beobachten, dass die tungusische Dichtung 
einige europäische Parallelen hat. Zum Beispiel wird einem Brautwerber 
in europäischen Märchen eine schwierige Aufgabe gegeben. In einer 
Goldengeschichte lesen wir folgendes: ‚ ‚Ich möchte deine Tochter heira- 
ten, sagte der Jüngling zu ihm. ‘Sehr schön,’ stimmte ihr Vater zu; 
‚aber zuerst musst du mir einen grossen Bären bringen’ ” (24). In einer 
anderen Geschichte der Golden gibt die Braut selbst eine schwere Auf- 
gabe, um ihren Bräutigam zu prüfen: ‚Wenn du meinen kastanienbraunen 
Hengst siebenmal um meine Hütte reiten kannst, werde ich deine Frau 
werden” (25). In noch einer anderen Geschichte: ‚Der Gastherr hat die 
besten Bogenschützen versammelt und hat demjenigen seine Tochter 
versprochen, dessen Pfeil durch neun aufgereihte Nadelöhre fliegen 
wird” (26). Dankbare Tiere spielen eine wichtige Rolle in der Überlieferung 
der Tungusen. In einer Udehen Geschichte wird berichtet, dass der Held 
Egde in seinen Nöten von verschiedenen Tieren Hilfe erhält, da er ihnen 
früher geholfen hatte. Die Vögel sammeln zerstreute Körner für ihn auf, 
weil Egde einmal ein Nest für sie gebaut hatte. Die Fische bringen den 
Ring vom Grunde des Flusses, weil er sie vor kurzem von einer heissen, 
trockenen Sandbank, auf der sie am Verenden waren, in das tiefe Wasser 
geworfen hatte. Der Wildeber, der Tiger, der Bär, der Hirsch und der 
Adler tragen Egde auf ihren Rücken, weil er einmal einen Splitter aus der 
Tigerpranke gezogen, einem Eber den überlangen Hauer und einem 


TUNGUSISCHE VOLKSDICHTUNG 19 


Hirsch das Geweih abgesägt und dem Bären die überlangen Klauen 
abgeschnitten (27). Die Gans, die goldene Eier legt, findet ihre Parallele 
in tungusischer Überlieferung im silbernen Schimmel, der dreimal am 
Tage goldenen Dung fallen lässt (28). Sogenannter Zauberflug kommt in 
tungusischer Überlieferung ebenfalls häufig vor, ebenso wie der Zauber- 
teppich, der oft jedoch von einem eisernen Vogel ersetzt wird. Sogar ein 
fliegender Zauberstab ist den Tungusen nicht unbekannt. ‚Er erinnerte 
sich an sein Versprechen,” lesen wir bei den Golden, „erhob sich, nahm 
zwei Stöcke, schwenkte sie und flog wie ein Vogel” (29). Vielköpfige 
Wasserschlangen sind sehr verbreitet und werden oft dargestellt durch 
vielköpfige Schlangen, die ihre verlorenen Köpfe erneuern, oder durch 
andere entweder tier- oder menschenartige Ungeheuer, deren Körper- 
teile durch neue ersetzt werden, wenn sie abgeschnitten werden (30). 
Jedoch hat jeder dieser unverwundbaren Feinde gewöhnlich eine ,, Achil- 
lesferse’’. Zum Beispiel hat jedes menschenförmige Ungeheuer eine kleine 
verwundbare Stelle auf der Stirn, die, wenn sie durch eine so schwache 
Methode wie durch Speien getroffen wird, das Ungeheuer sofort tötet. 
Lebenswasseı wird oft gebraucht, um tote Menschen oder Tiere wieder- 
zubeleben. Seine Stelle wird jedoch hin und wieder durch Menschen- 
oder Tierblut eingenommen. Wie in der europäischen Sage ist die Schlange 
ein Sinnbild des Übels. Wachtiere sind schon vorher erwähnt worden. 
Sogar eine so winzige Einzelheit der europäischen Überlieferung wie die 
eigentümliche oder unwirkliche Schwangerschaft im hohen Alter ist in 
der tungusischen mündlichen Überlieferung sehr häufig. 

Die Dichtung der Tungusen wird durch viele unterscheidende Merkmale 
und durch einen starken, nationalen Anklang gekennzeichnet. Jedoch hat 
sie deutliche Spuren eines äusseren Einflusses, der sowohl von ihren 
nahen Nachbarn, zB. den Jakuten, als auch einigen anderen Türken, den 
Mongolen, teilweise den Paläasiaten und den sowohl kulturell als auch 
rassisch weiter entfernten Chinesen, Russen und Japanern herrührt. Sogar 
eine nur oberflächliche Bekanntschaft mit tungusischer Dichtung lässt 
erkennen, dass der wirksamste und tiefste Einfluss von den zwei grossen 
kulturellen Zentren Russland und China herkam. So hat zB. mit Aus- 
nahme der Mantschus, der Daurs und besonders der Solonen keines der 
tungusischen Völker Haustiere ausser Hunden und Renntieren. Pferde 
kommen jedoch in ihrer mündlichen Überlieferung recht häufig vor. 
Dieser Widerspruch wird erklärt durch den Einfluss der chinesischen 
Literatur und graphischen Künste. Wenn wir die zwei Haupteinflüsse 
vergleichen, können wir leicht sehen, dass der chinesische Einfluss viel 
stärker und wirksamer war als der russische. Diese Tatsache wird erklärt 
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durch die längere Dauer des chinesischen Einflusses, der aus der fernen 
Vergangenheit her gedauert hat, während der russische im Falle der 
westlichen Tungusen erst seit dem 17. Jhdt. und im Falle der östlichen 
und besonders der südöstlichen (Golden, Udehen) erst seit der Mitte des 
19. Jhdts. wirksam wurde. Von den Chinesen haben die tungusischen 
Völker manche religiösen und sozialen Ideen, einige Merkmale des 
Ahnenkults, der Elternverehrung, Vorstellungen über die Wichtigkeit des 
Sohnes, die niedrige soziale und juristische Stellung der Frau und den 
Symbolismus (Weiss als Farbe der Trauer, Schmetterling als Symbol des 
angenehmen Schlafes, Drachenverehrung usw.). Von den Chinesen haben 
die südöstlichen Tungusen, besonders die Golden und Udehen, einige 
Elemente der materiellen Kultur entlehnt — die Haustypen (die „fansa’’ 
mit einem eigentümlichen Heizsystem), gewisse Kleidungs- und Schmuck- 
arten, Nahrungen usw. Von den Russen haben die Tungusen viele 
europäische Gegenstände und Motive der Sage und einige religiöse Vor- 
stellungen entlehnt. Jedoch besteht kein Grund anzunehmen, dass nicht 
einige europäische Themen und Motive nicht durch Russland sondern 
durch China zu den Tungusen kamen. 
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Die nordöstlichste Gruppe der altajischen Sprachen ist das Tungusische. 
Obwohl von relativ sehr wenigen Leuten gesprochen — mit Ausnahme 
der Manäu (cf. infra) von nicht ganz 60000 — ist das tungusische Sprach- 
gebiet das ausgedehnteste in dem ganzen nordöstlichen Viertel des 
asiatischen Kontinents. Es erstreckt sich von der Jenisej-Mündung in 
einem breiten, nach Süden konvexen Bogen bis nach Kamčatka hin, und 
im Südosten greift es über die Amurlinie in die Mandschurei, sogar nach 
Nord-China, weiterhin in das Ussuri-Gebiet und in den Sixota-Alin, 
das Pacifische Küstengebirge, hinein. Mit Ausnahme der tungusischen 
Völker am Amur und südlich davon liegt das Verbreitungsgebiet des 
Tungusischen zum grössten Teil innerhalb der Eisbodengrenze in Asien, 
und zwar vorwiegend im südlichen Teil des Gebietes mit dem ständig 
gefrorenen Erdboden. Die Verteilung der wenigen Tungusisch sprechen- 
den Leute über ein Gebiet von 4-6 Millionen qkm lässt leicht ihre ausser- 
ordentlich geringe Bevölkerungsdichte erkennen. In den arktischen und 
subarktischen Tundragebieten wie auch in der an diese südlich an- 
schliessenden Zone des sibirischen Urwaldes, der Tajga, die um den 
55° N.Br. je nach Bodenbeschaffenheit sehr oft gänzlich undurchdringlich 
ist, sind die hauptsächlichsten Wander- und Siedlungsgebiete lediglich 
die Ströme und Flüsse Sibiriens. Wanderungen auf grössere Entfernungen 
hin können nur im Winter unternommen werden, wenn die feuchtig- 
keitsgetränkte und oft sumpfige Tajga in den Gebieten mit weniger dichter 
Vegetation betretbar ist; sonst bleibt lediglich die Bootfahrt während 
den eisfreien 4-6 Monaten im Jahr zu ausgedehnterer Bewegung von 
Individuen, Stämmen oder Stammesverbänden übrig. 

Im Norden reicht das tungusische Sprachgebiet an verschiedenen 
Stellen über den Polarkreis nach Norden, so z.B. am unteren Jenisej, 
an der oberen Xatanga, und an einigen Stellen östlich der Lena, an den 
Flüssen Jana und Indigirka, während es im Amurgebiet und in der 
Fernöstlichen Provinz der RSFSR nordöstlich von Vladivostok bis über 
den 45° N.Br. hinabreicht, das Manu sogar sehr viel weiter, bis etwas 
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über den 40° N.Br. hinaus, falls heute noch Manäus in Peking und 
T‘jän-C‘in (Tientsin) leben, was unbekannt ist. Nach Schätzungen sollen 
jedenfalls noch bis zum Jahr 1948 in den Städten der Manzurei sowie 
Nordost-Chinas (Provinz Ze-Ho at: in Peking und T‘jän-C‘in) ca. 
ı Million Manzus em, meist officiell als Chinesen deklariert, gewohnt 
haben. Die wirkliche Zahl der Manu festzustellen dürfte vollkommen 
aussichtslos sein; es müsste dabei auch noch ermittelt werden, wieviele 
der in kompaktem Chinesischem Milieu lebenden Leute ausser ihrer 
Familientradition auch noch ihre man$urische Sprache bewahrt haben. 
Der Sinisierungsprocess in der Man$urei — als chinesische administrative 
Einheit wie ehedem nach dem Amur benannt: Hej-Lun-Céjan mm 
„schwarzdrachenfluss’’” — scheint nach wie vor schnell und gründlich 
zu sein, sodass man hier kaum noch nennenswerte Gruppen Tungusisch 
sprechender Leute antreffen dürfte. Dasselbe gilt auch für ein anderes 
tungusisches Volk, die Solonen, hat doch schon in den Jahren 1928/29 
der deutsche Ethnologe STÖTZNER bei den Solonen im Nonni-Gebiet 
(chines. Nun-CZjan 877) sogar am oberen Nonni und in den Seitentälern 
kaum noch ein paar alte Leute vorgefunden, die noch ihre solonische 
Sprache kannten. 

Die tungusischen Sprachen lassen sich in 2 grosse Gruppen teilen, eine 
Nord- und eine Süd-Gruppe, die sich auch beim gegenwärtigen Stand 
der Forschung klar voneinander abgrenzen lassen. Hier steht das Ewenki 
oder eigentlich-Tungusische und Ewen oder Lamutische im Norden den 
Sprachen der 3ürden, Man$u, Goldi und einiger anderer Völker des 
Amur-Ussuri-Beckens im Süden gegenüber. Nur hinsichtlich einiger, an 
den Grenzen zwischen Nord und Süd gesprochener Sprachen gibt es 
noch einige Probleme zu lösen. Während die süd-tungusischen Sprachen 
eine relativ grosse Differencierung in Dialekte ausweisen, — was sogar 
bei den verschiedenen Forschern zu verschiedenen Ansichten über das 
Problem Sprache oder Dialekt geführt hat —, ist die nördliche Gruppe 
trotz ihrer Streulage auf einem Gebiet von über 3000 km latitudinaler 
Ausdehnung dialektologisch viel schwächer differenciert, wobei noch 
speciell zu beachten ist, dass die unten aufzuführenden Dialekte sich im 
allgemeinen nur in ganz geringem Maasse voneinander unterscheiden, 
sodass zwischen den Ewenki-Dialekten der Unteren Tunguska und 
denjenigen der Insel Saxalin keinerlei wesentliche Unterschiede bestehen 
und die Sprecher sich ohne besondere Schwierigkeiten gegenseitig ver- 
stehen können. Das Gleiche gilt auch für weit voneinander entfernte 
lamutische (ewenische) Dialekte. Diese geringe Differenciertheit auf so 
weitem Raum lässt — von anderen Gründen abgesehen — darauf 
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schliessen, dass die Tungusen in diese Gebiete in historisch relativ 
späten Zeiten, wahrscheinlich ®/, bis ı Jahrtausend vor der russischen 
Eroberung Sibiriens, d.h. wohl erst während den Zeiten der beginnenden 
türko-mongolischen Machtentfaltung im VI./XIII. Jhdt., eingewandert 
resp. abgedrängt worden sein müssen. Vorher müssen die Tungusen in 
südlicheren Gebieten und zwar nicht nur südlich um den Bajkal herum, 
worauf archaeologische Funde klar hinzuweisen scheinen, sondern auch 
weiter südlich in der nördlichen, nordöstlichen und östlichen Mongolei 
und in der Manäurei gewesen sein, von wo sie schon sehr viel früher unter 
dem Druck ihrer machthungrigen altajischen Verwandten und deren 
Gegenspieler, der Chinesen, abwandern mussten. So kämen also als 
früheres, wenn auch nicht als das früheste, Wohngebiet der Tungusen die 
Gebiete östlich und südöstlich der Samojeden, nördlich, nordöstlich und 
östlich der Mongolen, östlich und südöstlich der Jenisejer, nördlich der 
Chinesen, nördlich und nordwestlich der Koreaner und westlich und 
südwestlich (vielleicht auch südlich ?) der Palaio-Asiaten mit Ausnahme 
der Jenisejer in Frage. Diese Annahme wird noch weiterhin durch die 
Stellung des Tungusischen innerhalb des Altajischen und Ural-Altajischen 
gestützt: es zeigt im allgemeinen eine grössere Ähnlichkeit mit dem 
Mongolischen als mit dem Türkischen, nicht nur auf lexikalischem 
Gebiet — die Zahl der Isoglossen mit dem Mongolischen scheint im 
allgemeinen grösser zu sein —, ist aber durchweg noch archaischer als 
das Mongolische und demnach das archaischste Teilgebiet des Altajischen. 
Von den uralischen Sprachen hat gerade das archaische Samojedische 
engere Beziehungen zum Tungusischen, worauf schon HEINRICH WINKLER 
hingewiesen hatte, der eine ganze Reihe wichtiger Isoglossen aufstellen 
konnte. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass das Alter der historischen 
Sprachdenkmäler der altajischen Sprachen in umgekehrter Proportion 
zum Alter der Entwicklungstypen der 3 altajischen Gruppen steht: so 
gehören die ältesten altajischen Texte, die Orxon-Inschriften und die 
ujyurischen Texte dem recentesten altajischen Typ, dem Türkischen an, 
während der archaischste altajische Typ, das Tungusische, seine ältesten 
Sprachdenkmäler in den %üréenischen Texten, meist kurzen, inhaltlich 
belanglosen und recht monotonen Staatsschreiben aus dem XV./XVI. 
Jhdt., besitzt. Zeitlich, räumlich und entwicklungsgeschichtlich in der 
Mitte zwischen Türkisch und Tungusisch steht das Mongolische mit dem 
im J. 1240 verfassten Jüan-C‘ao Bi-Šy wt, der Geheimen Ge- 
schichte der Mongolen-Dynastie als ältestem Text. 

Tungusisch waren 2 chinesische Dynastieen, die der Šürčen ZS 
(Njü-Czen, Zu-CZen) als Dynastie unter dem chinesischen Eponymon & 
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CZin, „die Goldene” bekannt (und daher auch später auf Manäu Ajsin 
Gurun, „Reich der Czin-Dynastie, Goldenes Reich” genannt), welche 
die ebenfalls fremde Erobererdynastie der proto-mongolischen Oytan 
(chines. Ljao &) im Jahr 1115 angriff und schliesslich ro Jahre später 
vernichtete und das Ljao-Reich ausser den westlichen Reichsteilen 
übernahm, ihrerseits aber von den Mongolen im Jahr 1234 endgültig 
vernichtet und abgelöst wurde; und die der Man Zu. welche die national- 
chinesische Min-Dynastie 1644 vernichtete und bis zum December 1911 
unter dem Namen T'‘aj-C‘in, AW die Grosse Helle”, regierte. Während 
in der Zeit der recht kurzlebigen 3ürten-Herrschaft keinerlei nennens- 
werte Texte entstanden sind — jedenfalls ist bis jetzt nichts gefunden 
worden —, hat die ManZu-Dynastie, unter der China zu grösster Macht- 
und Kulturentfaltung kam, ein ungeheuer umfangreiches Material an 
aus der chinesischen übersetzter Literatur geschaffen, sodass sich eine 
grosse Zahl bedeutender chinesischer Kulturerzeugnisse auch in Manäu- 
Übersetzung vorfindet. In schroffem Gegensatz dazu sind die Materialien 
aus allen anderen tungusischen Sprachen ganz neuen Datums und zwar 
zum grössten Teil entweder Übersetzungen aus dem Russischen, vor der 
Russischen Revolution meist nur aus den Heiligen Schriften, nach der 
Revolution nur aus der politischen Literatur, zu der erst in allerletzter 
Zeit Übersetzungen aus der russischen Literatur und die ersten leisen 
Anfänge einer eigenen Literatur meist erzählender Art kommen, — oder 
von den Linguisten und Ethnologen gesammeltes Textmaterial aus der 
„mündlichen Literatur”. Wenn man das gesamt-tungusische Material 
sprachgeschichtlich betrachtet, so findet man nur wenige Spuren einer 
fortschreitenden Entwicklung, d.h. das Tempo der sprachgeschichtlichen 
Entwicklung, das im Altajischen, wie ich an anderer Stelle schon gesagt 
habe, überhaupt sehr langsam ist, ist in dem archaischen Tungusischen 
noch langsamer als in den anderen altajischen Sprachen. Der archaische 
Gesamtzustand des tungusischen Sprachtyps lässt daraufschliessen, dass 
auch in den vorliterarischen, deshalb eben vorgeschichtlichen Perioden 
des Tungusischen, die ja erst vor ganz kurzer Zeit zu Ende gekommen 
sind, das sprachliche Entwicklungstempo ebenfalls sehr langsam gewesen 
sein muss. 

Das Tungusische wurde, wie alle sibirischen Sprachen mit Ausnahme 
der palaio-asiatischen im Amur-Gebiet und dem fernen Nordosten 
Sibiriens, zuerst von dem grossen Pionier auf diesem Gebiet, Magister 
Matthias Alexander CASTRÉN während seiner 4-jährigen Reisen und 
Forschungen in Sibirien, 1845/49, erforscht. Vom Tungusischen hat er 
im ostsüdöstlichen Transbajkalien bis an die Grenzen des Distrikts von 
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Bargu im äussersten Nordwesten der Manäurei lediglich die Dialekte von 
Urulga und Mankova, die dem Ewenki zugehören, untersucht, und die 
Forschungsergebnisse in seiner Kleinen Tungusischen Sprachlehre 
(‚Grundzüge einer tungusischen Sprachlehre nebst kurzem Wörterver- 
zeichnis’’, herausgegeben von Anton Schiefner, St.-Ptbg., 1856, XVI + 
140 pp.; noch einmal in russischer Übersetzung von M. G. PEŠKOVA, 
mit Anmerkungen von Je. I. Tırov m Irkutsk 1926 erschienen) dargelegt. 
Als CASTRÉN bei den Tungusen weilte, war er schon von seinen an- 
strengenden 4 Jahren in Sibirien recht erschöpft und leidend, sodass er 
seinen Aufenthalt dort leider wesentlich abkürzen musste und auch nicht 
mehr in das Amur-Gebiet vordringen konnte. Unter diesen Umständen 
haben auch CASTREns tungusische Aufzeichnungen leiden müssen, 
sodass seine tungusische Sprachlehre die kürzeste und wenigst voll- 
ständige unter all’ seinen bedeutenden Untersuchungen über die Sprachen 
Sibiriens ist. Nach CASTREN wurde lang nicht mehr über das Tungusische 
gearbeitet. Nach den ursprünglichen Plänen hätte RADLOFF CASTRENS 
Werk fortsetzen und das Tungusische erforschen sollen. Abgesehen von 
Lucien ADAMs ganz auf CASTRÉNS Arbeit beruhender ,,Grammaire de la 
langue tongouse”, Introduction, (Revue de Linguistique et de Philologie 
comparee, t. VII, 1873) wurde über das Tungusische erst wieder in diesem 
Jahrhundert gearbeitet, so z.B. von P. SCHMIDT (St Petersburg, später 
in Riga), Je. I. Tırov (in Irkutsk) und STERNBERG und BOGORAZ-TAN 
(beide in Leningrad), welche die Jahre ihrer sibirischen Verbannung 
unter dem Alten Regime bestens zu fruchtbaren und ausgezeichneten 
linguistischen und ethnologischen Forschungen ausnützen konnten. Zu 
Ende des vorigen und Beginn dieses Jahrhunderts vor dem I. Weltkrieg 
hat sich Georg HUTH (Berlin, St Petersburg) mit dem Nordwest-Tungu- 
sischen im weitesten Sinn befasst; seine Materialien sind, mit Ausnahme 
einiger kleinerer Fragmente nie veröffentlicht worden und liegen im 
Manuskript-Archiv des Orient-Instituts der Akademie der Wissenschaf- 
ten der USSR in Leningrad. In den Jahren kurz vor dem I. Weltkrieg 
hat S. M. Srrokocorov die Tungusen im grossen Amur-Bogen (nördliche 
Man3urei) und in den rechten Nebenflusstälern des Amur hauptsächlich 
unter ethnologischen Gesichtspunkten erforscht; ein grosser Teil, aber 
bei weitem nicht alles dessen, was er in jenen Jahren gesammelt hat, 
findet sich in seinen Werken ‚Social Organization of the Northern 
Tungus” (Shanghai 1929, 1933) und „Psychomental Complex of the 
Northern Tungus” (London, 1935). 

Forschungsarbeiten am Tungusischen auf breitestmöglicher Basis 
wurden aber erst nach der Errichtung des Hucruryr Haponos Cesepa 
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(„Institut der Nordvölker”) in Leningrad (1932) von den frühen 30’er 
Jahren ab gemacht. Hier sind vor allen die unermüdlichen Forscherinnen 
G. M. VASILEVIC und V. I. CINCIUS zu nennen, die in entsagungsvoller 
Arbeit zumeist während der 30’er und 40’er Jahre, auf einer einzigen 
Expedition oft Tausende von Kilometern zu Boot und Hunderte von 
Kilometern zu Fuss zurücklegend, immer wieder tungusische Völker 
besucht und sprachliches und ethnologisches Material zusammengetragen 
haben. VASILEVIE hat sich hauptsächlich den Ewenki, Cincius den Ewen 
(Lamuten) wie auch der vergleichenden Forschung gewidmet. Unter der 
Anleitung dieser beiden Forscherinnen wurde ein ganzer Stab jüngerer 
Kräfte, merkwürdigerweise auch fast alle feminini generis, geschult, 
von denen schon einige recht wertvolle Arbeiten erstellt worden sind. 
So hat man nun über die meisten tungusischen Sprachen — noch nicht 
über alle — und eine ganze Reihe von Dialekten gutes und zuverlässiges 
Material zur Hand, mit dem sich schon arbeiten lässt. Es sei hierbei 
allerdings bemerkt, dass Vieles von dem, was die Forschung in der USSR 
geleistet hat, im Westen noch weitgehend unbekannt ist, da im Verlauf 
von vielen Jahren nur ganz wenige Veröffentlichungen über die Sprachen 
der USSR — mit Ausnahme des Gross-Russischen — nach dem Westen 
gekommen sind, ein Umstand, der für unsere Arbeit auf dem Gebiet des 
Tungusischen ein sehr schwerwiegendes retardierendes Moment darstellte 
und gelegentlich noch immer darstellt. 

Seit den Forschungen von VASILEVIE und CINCIUS ist es immerhin 
möglich, sich nicht nur über einzelne tungusische Sprachen, sondern 
auch über deren Verhältnis zueinander wie auch ganz allgemein über 
die Stellung des Tungusischen innerhalb des Altajischen ein gutes Bild 
zu machen, obwohl Untersuchungen über einzelne tungusische Sprachen 
sowie eine ganze Reihe von Dialekten noch ausstehen. Somit können auch 
die bisherigen Klassifikationen, auch nicht die letzte und die bisher 
beste, die von CINCIUS in ihrer vergleichenden Phonologie p. 35 gegebene, 
als endgültig angesehen werden D. Das Problem liegt hier hauptsächlich 
bei einigen Übergangssprachen zwischen Nord- und Süd-Tungusisch, 
worauf unten noch einmal hingewiesen wird. 

Während für STERNBERG, SCHMIDT und schon frühere Forscher die 
Trennungslinie zwischen nord- und süd-tungusischen Sprachen im all- 
gemeinen festlag, kommt man erst im Institut der Nordvölker in den 
30’er Jahren zu der folgenden détaillierteren Klassifikation, die dann 
von CINCIUS in einigen wesentlichen Punkten korrigiert und modificiert 


1) Ci. z.B. G. M. VASILEVIČ „KBonpocy o Knaccudbukaiun TyHTYCO-MAHBbWKYPCKUX A3bIKOB”, 
in Bonpocrr A3biko3HaHusa, 1960, No. 2, PP. 43-40. 
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wird: 2 nord-tungusische (oder eigentlich-tungusische) Sprachen, Ewenki 
(oder eigentlich-Tungusisch) und Ewen (Lamutisch) und 3 süd-tungusi- 
sche (oder man%urische) Sprachen: Manu, Nänaj (Goldi) und Udihe, 
mit folgenden Unterteilungen in Dialekte 1): 


Nord-Gruppe: 

I. Ewenki: A. Nord-Dialekte: r. Ilimpija, 2. Jerbogo&on (Norbokö), 
B. Süd-Dialekte: r. Sym, 2. Steinige Tunguska (Katanga — Kätoyä), 
3. Tokma-Tutura, 4. Untere Nëpa, 5. Nord-Bajkal, 6. Taloëa, z. Barguzin; 
C. Ost-Dialekte: 1. Obere, 2. Untere Oljokma (Olokyo), 3. U£ura, 4. Zeja 
und Bureja, 5. Tugur und Cumykan, 6. Ajan und Maja (am Oxotskischen 
Meer); D. Negidal-Dialekt: 1. Oberer, 2. Unterer (am Amgun, der dem 
Unterlauf des Amur parallel fliesst); E. Solonischer Dialekt. 

JI. Ewen (Lamut): A. Ost-Dialekte: r. Kolyma und Omolon, 2. Ola, 
3. Kamčatka, 4. Oxotsk, 5. Obere Kolyma, 6. Indigirka, 7. Tompon. 
B: Armanischer Dialekt (keine Untergruppen); C. West-Dialekte: 
I. Sarkyryr (Stamm Tügéhél [Tügésir]), 2. Lamunxa (Stamm Namanqa), 
3. Jukagir (Stamm Dudkë), in nächster Nachbarschaft mit den palaio- 
asiatischen Jukagir resp. Odul. 

Süd-Gruppe: 

III: Manu (keine Untergruppen, d.h. Dialekte festgestellt, da das 
moderne gesprochene Manu fast gänzlich unerforscht ist). 

IV: Nänaj (Goldi): A: das eigentliche Nänaj: ı. Torgon, 2. Kur und 
Urmi, 3. Gorin (Stamm Samagir) ; B. Sungari; C. Olča (Uléa); D. Oroki. 

V. Udihe: A. das eigentliche Udihe: r. Xungari (= Sungari), 2. Añuj, 
3. Samarga, 4. Xor, 5. Bikin, 6. Iman; B. Oroëi. 

Auf Grund ihrer vergleichenden Forschungen kommt CINCIUS zur 
Aufstellung von 10 tungusischen Sprachen, und zwar 4 in der Nord- 
Gruppe und 6 in der Süd-Gruppe: I (Nord-Gruppe): A. Ewenki, B. Ewen 
(Lamut), C. Negidal, D. Solon; II (Süd-Gruppe): A. Manu, B. Nänaj 
(Goldi), C. Olča (Uléa), D. Oroki, E. Udihe, F. Oroëi. CrNcrus hat damit 
die in der Klassifikation des Instituts der Nordvölker als Ewenki-Dialekte 
bezeichneten Gruppen der Negidal und Solonen wegen ihrer Besonder- 
heiten aus dem Ewenki herausgesondert und folgerichtig als besondere 
Sprachen bezeichnet. Bei den Solonen handelt es sich hierbei um die 
Solonen von Xajlar, von denen ihr Texte vorlagen — höchstwahrschein- 
lich Poppes Solonische Materialien (Leningrad, 1931), die ganz deutlich 
die Charakteristika der Nord-Gruppe zeigen (cf. Cıncıus, ‚Vergleichende 


1) Die im Folgenden vorkommenden, Namen sind mit wenigen Ausnahmen, geographische und 
zwar meist Flussnamen; die Aufzählung geht von Nordwest nach Südost. 
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Phonologie”, p. 16), abgesehen von der Eigenbezeichnung Ewenki, die 
allerdings kein absolutes Kriterium darstellt. STERNBERG und vor ihm 
schon SCHRENCK hatten die Solonen zur Gruppe Süd gestellt, während 
SCHMIDT sie zur Nord-Gruppe zählte. Von den Solonen im Nonni-Gebiet 
hat STÖTZNER keine Sprachaufzeichnungen mitgebracht, sodass über 
ihren Dialekt — falls überhaupt noch vorhanden — kein Urteil möglich 
ist. In der Süd-Gruppe hat CINcrus das Olča, Oroki und Oroëi nicht mehr 
als Dialekte des Nänaj resp. Udihe belassen, sondern diese ebenfalls als 
gleichberechtigte Sprachen neben das Manz, Nänaj und Udihe gestellt. 
Im übrigen bleibt die Einteilung in Dialekte so, wie sie schon vom Institut 
der Nordvölker angesetzt worden war. Es ist wohl möglich, dass die zu 
erwartende eingehendere Erforschung besonders der süd-tungusischen 
Sprachen noch weitere Veränderungen in der Klassifikation hervorrufen 
wird. Aber bis jetzt lässt sich die Cincrussche Klassifikation rechtfertigen 
und dient als gute Arbeitshypothesis, die auch von andern Forschern, 
wie z. B. SINOR und BENZING 1!) acceptiert wird. Auf Grund des Über- 
gangscharakters einiger Sprachen liesse sich auch an eine Dreiteilung 
denken: I. Nord-, II. Mittel- oder Übergangssprachen, III. Süd-Sprachen, 
wobei man in die Mittelgruppe möglicherweise Sprachen wie das Solo- 
nische und Negidal aus der Nord- und etwa Oroëi und Udehe aus der 
Süd-Gruppe stellen könnte. Aber dies Problem soll hier nicht weiter ver- 
folgt werden. 

In seiner gegenwärtigen Verteilung über Nord-Asien grenzt das 
Tungusische im Nordwesten und Westen an das Uralische an, vornehm- 
lich das Samojedische; da aber der Sym-Dialekt des Ewenki, der das west- 
lichste Tungusisch ist, noch westlich des Jenisej in dem riesigen Fluss- und 
Sumpfgebiet des Va$jugahje gesprochen wird, sind Kontakte mit dem 
Ob-Ugrischen (Xanty — Ugro-Ostjakisch) anzunehmen. Im Westen 
kommen zu diesen Berührungen noch solche mit dem ganz zu Unrecht 
zu dem Palaio-Asiatischen gestellten Jenisej-Ostjakischen, das in dünner 
Streuung über 1000 km Länge am linken Ufer des Jenisej zwischen 
Jenisejsk und Turuxansk gesprochen wird. Im Südwesten und Süden 
grenzt das Tungusische an türkische und mongolische Sprachen, vor- 
nehmlich das Sibirisch-Türkische und Burjatische, im Südosten an das 
Chinesische und — in viel geringerem Maass — an das Koreanische, 
auf weiten Gebieten im Nordosten an das palaio-asiatische Čukči (Lu- 


1) Obwohl BenzınG im einleitenden Kapitel seiner Studie „Die tungusischen Sprachen” die 
Klassifikation des Instituts der Nordvölker ausführlich und ohne weitere Kritik oder Diskussion 
wiedergibt, übernimmt er stillschweigend die Cıncıussche Aufteilung in ro tungusische Sprachen 
und verwendet sie in den zahlreichen Diagrammen. 
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oravetlan) und Kamèadalische (Itälmän), im Norden an das Jakutische, 
Dolganische und nach Westen hin wieder an das Samojedische. Innerhalb 
des tungusischen Sprachgebiets finden sich nicht nur zahlreiche, oft 
recht kompakte russische Enklaven, an Amur und Ussuri ein stark besie- 
deltes ukrajinisches Gebiet mit ca. 5 Millionen Menschen, sondern es 
zieht sich auch von Südwesten nach Nordosten der ausgedehnte Streifen 
des Jakutischen mit !/, Million Sprecher quer durch das tungusische 
Sprachgebiet, der im Lauf der Geschichte nicht wenige tungusische 
Stämme absorbiert hat und weiterhin noch absorbiert. Ausserdem be- 
finden sich innerhalb des tungusischen Sprachgebiets das der Giljaken 
(Nivxi) am Unterlauf des Amur weit unterhalb von Xabarovsk und auf 
Saxalin, der südwestlichsten noch existierenden Palaio-Asiaten, da man 
den Jenisejern (Jenisej-Ostjaken), wie oben gesagt, eine gesonderte Stel- 
lung zubilligen muss. Jedoch der stärkste Einfluss, dem das Tungusische 
ausgesetzt ist, und dies vornehmlich seit den letzten 30 Jahren, ist der 
des Gross-Russischen, der nicht nur durch die russischen Siedlungen und 
den lebendigen Kontakt mit den Russen, sondern allein schon durch das 
Radio immer und überall ausgeübt wird, von Schule und Presse und 
ähnlichen Beeinflussungsmöglichkeiten, wie gering oder stark sie auch 
sein mögen, ganz zu schweigen. Dieser gross-russische Einfluss macht 
sich vor allem auf lexikalischem Gebiet bemerkbar, wird aber, wie sich 
das am Beispiel der Türk-Sprachen der USSR beobachten lässt, auch auf 
anderen Gebieten, hauptsächlich dem der Syntax, nicht ausbleiben. 
Aber auch schon zu früheren Zeiten muss das Tungusische starken Ein- 
flüssen seitens fremder Sprachkreise ausgesetzt gewesen sein, die nicht 
nur lexikalischer Art waren. Wenn wir das Süd-Tungusische vergleichend 
betrachten, so sehen wir durchweg ein Bild ernster Störungen der Ge- 
samtentwicklung. Dies ist gerade das Gebiet, auf dem sich das Tungu- 
sische in nächster Nachbarschaft zum Chinesischen und Koreanischen 
befindet und ausserdem noch am Amur mit dem Giljakischen durchsetzt 
ist. Abgesehen von geringen Störungen in der phonologischen Entwicklung 
zeigt die Morphologie — die im Tungusischen allgemein viel reicher als 
im sonstigen Altajischen ist — besonders im Manu und 3üréen eine 
grosse Abschleifung, die in jenem Gebiet der Nähe sinitischer Sprachen, 
also hier des Chinesischen selbst, zuzuschreiben ist; auch das lexikalische 
Material zeigt in den süd-tungusischen Sprachen eine grössere Uneinheit- 
lichkeit, was auf intensive lexikalische Einflüsse kulturell und gesell- 
schaftlich-politisch stärkerer fremder Systeme zurückgeführt werden 
muss, eine für die Nachbarsprachen des Chinesischen ganz typische, 
übliche Erscheinung, von anderen altajischen Sprachen ebenfalls wohlbe- 
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kannt. Ohne Zweifel sind auch koreanische und palaio-asiatische Einflüsse 
im Tungusischen, besonders dem Süd-Tungusischen, vorhanden, sind 
aber bisher noch in keiner Arbeit behandelt worden. 

Für einige der Tungusisch sprechenden Völker fehlen genaue Census- 
Zahlen; zudem sind die Zahlen nicht alle aus den gleichen Census-Jahren. 
Dies hat hauptsächlich seinen Grund in der Ausbreitung von zahlenmässig 
minimalen Gruppen über ungeheure, schwer zugängliche Territorien, die 
zudem noch zu ganz verschiedenen administrativen Einheiten gehören. 
So ist die Zahl der Ewenki unbekannt; lediglich im Nordwest-Gebiet 
(Nord- und Süd-Dialekte) wird ihre Zahl mit 7000 angegeben; die Ge- 
samtzahl aller Ewenki dürfte die 25000 kaum übersteigen. Das Lamutische 
soll von ca. 12000 gesprochen werden. Die Zahl der Solonen ist ebenfalls 
unbekannt. Die Negidal wurden 1926 mit 683 Leuten gezählt; die Oroëi, 
in einigen Tälern des nördlichen Sixota-Alin zwischen dem unteren 
Amur und Tatarensund, 1926 mit 646; die Udihe, im Ussuri-Gebiet 
an den rechten Nebenflüssen des Ussuri und Amur und einigen Flüssen, 
die in den Tatarensund münden, im gleichen Jahr mit 1357; die Oroki, 
zerstreut am unteren Amur nördlich und nordöstlich von Tyr, nahe 
dem Tatarensund, und auf der Insei Saxalin, sind ebenfalls ein sehr 
kleines Volk (Ziffern unbekannt); die Olča, am untern Amur nordöstlich 
der Nänaj, im Gebiet von Komsomolsk und Mariinsk, sollen im Jahr 
1949 ca. 1400 Leute gewesen sein; die Nänaj, an Amur, Ussuri und 
Sungari oberhalb und unterhalb von Xabarovsk, wurden auf sovetischem 
Territorium im Jahr 1926 mit 5860 Leuten angeführt; auf chinesischem 
Territorium (Provinz Hej-Luy-Czjan) sollen es ein paar Tausend mehr 
sein (Zahlen schwanken beträchtlich; von den Chinesen oft mit 8000 
angesetzt und Jü-pi-fan 4% ‚Fischhautbarbaren’ genannt, weil sie 
Fischhaut für Bootswände und Zelte verwenden). Über die Zahl derer, 
die Manzu sprechen, wurden bereits oben einige Vermutungen und 
Schätzungen erwähnt. Vielleicht ist die Zahl von ca. ı Million heute be- 
reits viel zu hoch angesetzt, während sie vor I-2 Generationen noch 
gestimmt haben mag. Über die Zahl der 3ürèen, die im Verhältnis zu den 
anderen Tungusen nicht unbeträchtlich gewesen sein muss, lässt sich bis 
jetzt nichts aussagen, da die Untersuchungen über das Czin-Sy, die 
Dynastischen Annalen des 3ürten-Reiches, die ähnlich dem Ljao-Sy 
keine direkten Angaben enthalten, noch nicht abgeschlossen sind. 

Die speciellen Verhältnisse, besonders die minimalen Zahlen der 
einzelnen tungusischen Völker, haben die Regierung der USSR vor ein 
grosses Dilemma hinsichtlich der zu Schriftsprachen zu erhebenden 
Sprachen gestellt, das schliesslich dadurch gelöst wurde, dass man von 
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den 10 tungusischen Sprachen lediglich 4 als Schriftsprachen anerkannte. 
Das gleiche Problem war schon bei anderen Sprachgruppen aufgetaucht, 
so z.B. bei anderen Völkern Sibiriens wie den Palaio-Asiaten und den 
Samojeden, und in ganz besonders komplicierter Weise im Kaukasus, 
gerade in Daghestan, wo ebenfalls oft 3 oder mehr Völker eine verwandte, 
aber doch fremde Sprache als Schriftsprache zugeteilt bekamen. So hat 
man schliesslich 4 tungusische Schriftsprachen anerkannt: ı. Ewenki, 
2. Ewen (Lamut), 3. Nänaj (Goldi) und 4. Udehe. Im Ewenki ist der 
Dialekt von der Kätonä (Katanga) aus der Süd-Gruppe zur Schriftsprache 
geworden; vor 1953 hatte man einen zur Süd-Gruppe gehörenden Nëpa- 
Dialekt genommen, der einem Dialekt von der Steinigen Tunguska 
(Katanga) besonders nahe steht, 1953 aber zog man den Dialekt der 
Ortschaft Poligus aus der Katanga-Gruppe vor, der im Rayon Bajakit 
des Nationalen Gebiets der Ewenki verbreitet ist 1); im Lamut der von 
Ola im Centrum der östlichen Dialekte, im Nänaj den Nänaj-Dialekt von 
Torgon, der zugleich auch diejenige Schriftsprache ist, deren sich die 
Olča und Oroki bedienen müssen, obwohl für Beide das Nänaj eine 
Fremdsprache ist. Das Udehe ist die Schriftsprache auch für das Oro£i. 
Solonische Minderheiten gibt es in der USSR anscheinend keine, und die 
Negidal müssen mit dem Ewenki, von dem das Unter-Negidal schon be- 
trächtlicher abweicht, vorliebnehmen. Ob das Manšu zur Zeit als Schrift- 
sprache geübt wird und wo, ist gänzlich unbekannt; es ist sehr zu be- 
zweifeln. Auf sovetischem Gebiet sind keine manzurischen Volksteile 
bekannt. Die 4 officiellen tungusischen Schriftsprachen entsprechen 
genau der Klassifikation des Instituts der Nordvölker. 

Wie sehr viele Völker und Sprachgemeinschaften Asiens und speciell 
Sibiriens, haben die Tungusen im allgemeinen keine Eigenbezeichnung, 
sondern lediglich ihre Stammesbezeichnungen, Clan-Namen; gelegentlich 
bezeichnen sie sich als (Ewenki) eweyki, pl. eweykil, resp. (Lamut) als 
éwên, pl. Ewesel, „Leute, Menschen” im Gegensatz zu den Tieren; sehr 
oft und bei verschiedenen tungusischen Völkern findet sich die Be- 
zeichnung ,,Renntierleute, -züchter’’: oro-čên, oro-Ëi etc. (von oron 
„Renntier” plus Suff. nom. possess., actoris -&), was in der Literatur 
über die Tungusen zu vielfachen Verwechslungen Anlass gibt, ähnlich 
dem Namen der 3 verschiedenen Ostjaken-Gruppen in Nordwest-Sibirien. 
Die Man$u haben sich unter diesem Gesamtnamen, der nach Cıncıus’ 
Etymologie ‚Amur-Leute” bedeutet, hauptsächlich im Gegensatz zu den 
Chinesen vom frühen XVII. ab bezeichnet. Der Name Tungus, der den 


1) Cf. O. A. KONSTANTINOVA, ,, DBEHKUACKHË A3bIK”, Moskau und Leningrad, 1964; p. 4. — 
Als Zahl aller Ewenki gibt sie hier (p. 3) 24000 nach dem Census von 1959. 
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Tungusen selbst unbekannt ist, kommt, soviel ich weiss, erst in den 
russischen Berichten über Sibirien, die aus der Zeit nach der Eroberung 
stammen (Mitte des XVII. Jhdts.), vor. Nach einigen soll es sich hierbei 
um das türkische Zoyuz etc. ,,Schwein” handeln, weil die Türken (welche 
Türken? ?) mit diesem Ausdruck die Tungusen wegen ihrer Schweine- 
zucht benannt hätten. Aber selbst wenn es sich um islamische Türken 
handeln sollte, von denen es keine östlich des Yrtyš gab und gibt, sodass 
solche also nicht mit tungusischen Völkern in unmittelbarer Nachbar- 
schaft leben, wäre das noch wenig verständlich, da ja die Schweinezucht 
nur bei den Manu und einigen anderen südtungusischen Völkern in 
unmittelbarer Nähe der Chinesen, von denen sie die Schweinezucht 
übernommen haben, bekannt ist. Die sibirischen Tungusen können keine 
Schweine halten. Deshalb erscheint mir als die einzig annehmbare Etymo- 
logie ein altajischer Plural auf -s von Chines. ##J duy-hu ‚‚Ost-Barbaren’’, 
die im Han-Su, cap. 94a, 6b als in der westlichen Manäurei und östlichen 
Mongolei wohnend erwähnt werden; sie waren die ersten Opfer der 
Eroberungszüge des hunnischen Herrschers Mao-Dun im 1. Viertel des 
II. Jhdts. v. Chr. Später werden im Hou- Han-Su, der Geschichte der 
Jüngeren Han-Dynastie, zu diesen Dun-Hu auch die Wu-Huan und die 
proto-mongolischen Sjän-Bej wo gestellt, und nach dem Wej-Su, der 
Geschichte der T‘o- ba HERR alias Tabyaë, werden die Zuan-Zuan EE, 
wohl die Vorfahren der Avaren oder einer nahe verwandten proto- 
mongolischen Stammeskonfoederation, als Nachkommen der Duy-Hu 
bezeichnet. Bis jetzt ist nach den chinesischen Quellen nicht ohne weitere 
Untersuchungen zwischen (proto-)mongolischen und (proto-)tungusischen 
Völkern zu scheiden — cf. die Ljao-Geschichte —, aber die etwas vage 
Bezeichnung Duy-Hu wird lediglich für die ôstlicheren altajischen 
Völker angewandt. Unter den jetzigen nord-tungusischen Stammesnamen 
fallen die vielen mit Suffix -gir (< -yy-r, wahrscheinlich einem altajischen 
Collectivum auf - von einem Nomen loci auf -yy/-gi) gebildeten sofort 
auf. Über die Etymologie der Namen selbst lässt sich noch nichts aussagen. 


Als die typischsten Exponenten der beiden tungusischen Gruppen 
kann man das Ewenki für die nördliche, das Nänaj eher als das Manzu 
für die südliche ansehen, während die 8 anderen tungusischen Sprachen 
eine Art Übergang darstellen oder eine Mittelstellung einnehmen. Das 
Man%u ist morphologisch und syntaktisch ein so krasser Fall, dass es 
auch innerhalb des Süd-Tungusischen eine Ausnahme ist (cf. infra). 
Der Norden hat durchweg den altertümlicheren Typ, auch auf dem Gebiet 
der Phonologie, nicht nur dem der Morphologie, obwohl einige nord- 
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tungusische Sprachen und Dialekte keinerlei Spuren mehr von dem alten, 
ur-tungusischen und ur-altajischen anlautenden *p- oder von altem 
auslautendem kurzen Vokal erhalten haben. Auf syntaktischem Gebiet 
ist die fast völlige Freiheit des Nord-Tungusischen gegenüber der syntak- 
tischen Gebundenheit des Manu ebenfalls als altertümlich und ursprüng- 
lich anzusehen, denn die syntaktische Gebundenheit ist nur eine Folge 
der morphologischen Verarmung, des weitgehenden Verlusts morpholo- 
gischer Hilfsmittel, d.h. von Suffixen, der sich speciell im Manšu ausge- 
wirkt und schon, zwar in viel geringerem Maass, die anderen süd-tungu- 
sischen Sprachen betroffen hat. Über das Lexikalische sind vorstehend 
schon die wesentlichsten Bemerkungen gemacht worden. 

Die Lautharmonie, die allgemein als wesentliches Kriterion der Zuge- 
hörigkeit einer Sprache zur altajischen Gruppe angesehen wird, ist im 
Tungusischen zwar klar und deutlich erkennbar, sie tritt allerdings 
nicht mit der grossen Regelmässigkeit auf, die sie im Mongolischen und 
Türkischen besitzt. Es ist bis jetzt noch nicht zu sagen, ob es sich im 
Tungusischen um eine recente Erscheinung, eine Zersetzung der gesamt- 
altajischen Lautharmonie, oder um einen archaischen Zustand, eine 
noch nicht voll entwickelte und zur Gesetzmässigkeit fortgeschrittene 
phonologische Tendenz handelt, die erst am Anfang einer Gesamtent- 
wicklung steht. Gestört wird die Lautharmonie hier im Tungusischen 
von innen her durch die e- und Laute, die, wie in uralischen Sprachen, 
z.B. dem Suomi, ‚„palato-indifferent” sind und weder zur Velar-, noch 
zur Palatalreihe gehören. Im z-Laut ist klar und deutlich ur-altajisches 
resp. ur-tungusisches y und ¿ zusammengefallen, falls eben für das Ur- 
Altajische Zu und *¿ bereits als lautharmonische Varianten anzusetzen 
sind. In diesem Fall wäre der Zusammenfall von ur-tung. *y und * eine 
recente Erscheinung, die ebenfalls im Mongolischen — hier schon recht 
früh — und später im Türkischen festzustellen ist. Die Parallele hierzu 
auf dem Gebiet des Konsonantismus ist die fast fehlende lautharmonische 
Scheidung der Gutturale in velare (g, *g > y) und palatale (k, g), ohne die 
Mongolisch wie Türkisch undenkbar sind, und keinerlei Ansatz einer 
ähnlichen Zweiteilung anderer Konsonantgruppen, wie z.B. der Dentale 
und der Sibilans s im Türkischen (velares z, d, s gegenüber palatalem é, 
d, s im Orxon-Türkischen und in modernen türkischen Sprachen). Im 
Tungusischen haben lediglich das Lamut, Negidal, Nänaj und Manäu die 
Laute q und y(g) in unmittelbarer Nähe velarer Vokale. Das Wirken der 
Lautharmonie als phonologisches Gesetz zeigt sich in den historischen 
tungusischen Sprachen lediglich in der Suffixation, sodass hierbei vom 
Ewenki bis zum Manšu im allgemeinen die ursprüngliche ur-altajische 
Natur eines ¿£ als *y oder z oder eines u als u oder *& resp. *ö erkennbar ist. 
Handbuch der Orientalistik, Abt. 1, Bd. V, Abschn. 3 3 
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PHONOLOGIE 


Für den gesamt-tungusischen Vokalismus setzt CINCIUS (op. cit. 
$ 8, p. 93) 8 vokalische Phoneme an: a, o, ë (ein Laut, der noch unten 
speciell behandelt wird), e, z, u, ú, uji. Ich gebe Cıncıus’ Schema mit nur 
geringen Veränderungen und Zusätzen wieder und setze die mutmass- 
lichen ur-tungusischen resp. ur-altajischen Phoneme hinzu: 
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*y (>i) i ie i i i i i i i i 
*ä, e & é ë & ë ê ê ë ë é é 
*e, *1 e 1 ela le ie 1 j i i ei i 
*ö ü uü ué ü u u u u ü u u 
*ü uji i iĉa i i i i u uù ou u 





Ewenki und Manu scheinen den gesamt- und ur-tungusischen Lautbe- 
stand am ursprünglichsten resp. archaischsten bewahrt zu haben. 

Die primären langen Vokale stellen sich nach CINCIUS, op. cit. 
$ 20, p. 109 so dar: 
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*a a a a a aa aa aa âa aa à a a 

*5 ö 6 68 56 do ëo oo 6 do do do 
ki u ü ü ut öü üu üu Üü üu op u 

*ë ë ë ë ë éao éé ëao ë da ëë ë 

Ze ë I ie i ie Iii ii 1 ii lea i 

kel 1 1 1 je i I ii ii 1 11 Lie i 

Sé ù Dë üuo ù üu Bn üu ü op üu u 


Für das Ur-Tungusische lassen sich die Qualitäten *y, * und *# nicht 
einwandfrei scheiden, da noch kein hinreichendes Vergleichsmaterial 
vorliegt. Dass lediglich das Manu keine Erhaltung der primären Lang- 
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vokale zeigt, dürfte auf einem Eindruck beruhen, der sich auf Grund der 
Schrift resp. der Orthographie ergibt, die nur hin und wieder © durch 
Doppel-Wäw wie im Ujyurischen und Mongolischen bezeichnet. Die 
Vertretung von ur-altajischem zu und *# bleibt, wie gesagt, unklar, 
sodass die ur-altajischen Ansätze weggelassen werden können. 

Die tungusischen sekundären Längen gehen, wenn sie reinvokalischen 
Ursprungs sind, auf alte Diphthonge, sonst auf alte Reduktion plus 
Kontraktion von entweder auslautendem Vokal plus - oder der inter- 
vokalischen Konsonanten g/k, y/g, y, pif, b, r und s zurück (Cıncıus, 
op. cit., p. 117). 

Der Konsonantismus des Tungusischen zeigt im Grund ein einheit- 
licheres Bild als der Vokalismus, jedoch gibt es auch hier, besonders im 
Wortinnern, bedeutende Komplikationen, meist durch kombinatorischen 
Lautwandel, die tabellarisch nicht zum Ausdruck kommen. 

Beim Konsonantismus des Wortanlauts fällt im Gegensatz zum 
Türkischen und Mongolischen auf, dass Liquidae lediglich mit Ausnahme 
des r im Wortanlaut vorkommen können. Sonst ist die Vertretung des 
ur-ural-altajischen anlautenden *p-, die der in der uralischen Gruppe 
ähnlich ist, von klassifikatorischer Bedeutung; als Labial hat es sich 
lediglich in den süd-tungusischen Sprachen gehalten: Oroki, Olča, Nänaj 
p-, im éüréen und Man äu, wie im Ungarischen, zu f- verschoben, einem 
sonst im Altajischen wie die meisten Fricativae und Spiranten streng ge- 
miedenen Laut. Das Oroki schwankt im Anlaut bereits zwischen p und A, 
und das Udihe und Oroëi hat schon die volle Verschiebung in die Guttural- 
reihe zu x-, wie das Nord-Tungusische, wo der Laut als x- nur im Negidal 
vorkommt, aber weiterhin zu #- und vollem Schwund fortgeschritten ist: 
Ewenki, Lamut #-/O-, Solonisch O-. Im Türkischen und Mongolischen 
dagegen ist die Entwicklung des alten *p- viel einheitlicher: Mong. 
h- > O-, nur noch Monguor #-/f- wie im Tungusischen, aber Türk. O-. 
Weiterhin ist von klassifikatorischer Bedeutung ur-altajisches, ur- 
tungusisches anlautendes s-, das in den nördlichsten Sprachen der Nord- 
Gruppe zu #- und O- und in einigen nördlichen Sprachen und dem Manu 
wie im Mongolischen in der Position vor z zu š werden kann. Die Vertre- 
tung von ur-altajischem 7 und k im Manšu sowohl als Occlusiva q, k 
wie als Spirans, %, x ist noch immer nicht endgültig aufgeklärt. Ur- 
altajisches g- kann in einigen besonderen Fällen zu O- werden, wie im 
Türkischen und Mongolischen. Während im Mongolischen die ur-altaji- 
schen Lautgruppen Stu, *dy, *ti, *di im Wort- oder Silbenanlaut zu čt, 
ği palatalisiert werden, ist diese Palatalisation der Dentale lediglich im 
Manu und Nänaj lautgesetzlich geworden. Die alveolaren Affricatae €, 5, 
die im Gesamt-Altajischen Palatalisationsprodukte aus £ + 7, d + j sein 
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dürften, erscheinen im Oroki, ohne palatalisiert zu sein, als dentale 
Occlusivae und können lediglich vor z die Palatalisation zu č, $ aufweisen. 
Ein (altes oder prothetisches?) x-/k- findet sich im Oroki, Olča und 
Nänaj und wird in den beiden letzteren Sprachen vor À über *x und *$ 
zu s palatalisiert. Der Laut j ist selten und zeigt in einigen Sprachen recht 
grosse Unsicherheit; im Evenki kann er mit #., l'- und $-, im Olča und 
Nänaj mit #- wechseln, während er im Lamut immer durch #- vertreten 
ist. Weniger selten ist y-, das in den beiden anderen altajischen Gruppen 
nie im Anlaut steht; im Tungusischen wechselt es immer wieder mit #-, 
sonst auch mit y/g, w, v und O. Im Anlaut ist 2 — nur in Dialekten 
kommen 2 und 7 vor — im Lamut immer durch n- vertreten, während 
es in den andern tungusischen Sprachen ausser Ewenki, Solonisch und 
Negidal immer mit #- wechseln kann. 
Konsonanten im Anlaut (cf. CINCIUS, op. cit., p. 250): 
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Im Inlaut findet sich, ausser dem typisch altajischen Wechsel b/v//y/ 
g//0//Vokal in der Nord-Gruppe und y/g//w/o//j in der Süd-Gruppe, die 
gleiche Dichotomie von g/k im Man%u ebenso wie im Anlaut. Inter- 
vokalisch kann y/gin der Süd-Gruppe mit w, 7 und O wechseln. Im Ewenki 
(mit Ausnahme der Ost-Dialekte) und Lamut wird s/$ in denselben Dia- 
lekten zu h, in welchen es im Anlaut diesen Wandel durchmacht. Die 
gleiche Entwicklung kann im Udihe bis zum Schwund führen. Im Solo- 
nischen, Unter-Negidal und Udihe wird -é- zu -s-, im Solonischen daneben 
auch zu -$-, wenn 4 folgt, aber £ bleibt konstant. Während ¿im Inlaut 
keinem Wandel unterliegt, wird z zu jim Negidal und Oroëi, wo es auch 
schwinden kann, schwindet im Udihe und wechselt mit j im Olča und 
Nänaj. 

Noch weitgehender als im Türkischen und Mongolischen wird im Anlaut 
wie Auslaut lediglich ı Konsonant geduldet, im Inlaut gewöhnlich nur 2, 
wobei die Silbengrenze zwischen den beiden Konsonanten liegt. Eine 
gewisse Ausnahme wird, wie überall im Altajischen, bei Liquidae gemacht. 

Beim Zusammentreffen von Konsonanten im Inlaut treten verschie- 
dene Arten von Lautwandel auf, zu denen noch die vielfachen und 
reichhaltigen, für die tungusischen Sprachen so charakteristischen 
Assimilationen und Dissimilationen hinzukommen. Diese müssen in den 
Einzelsprachen besonders behandelt werden. Einige specielle Entwick- 
lungsformen von Konsonanten in intervokalischer Position 
werden in der folgenden Tabelle nach CINCIUS, op. cit., p. 251 dargestellt: 
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MORPHOLOGIE 


Im Gegensatz zu den anderen altajischen Sprachen fällt dem Beobach- 
ter in der Morphologie des Tungusischen ein auch für das Ural-Altajische 
ganz ungewöhnlicher Formenreichtum auf, der erst in den südlichsten 
tungusischen Sprachen geringer wird, aber lediglich im Manu zum 
grössten Teil verlorengegangen ist. So hat das Tungusische in der Nominal- 
Deklination im Norden an die 20 Casus, wie uralische Sprachen; diese 
Zahl ist im Süden bis zu 8 im Nänaj und gar zu 5 im Manäu reduciert. 
Das Nomen hat eine grössere Anzahl von Plural- und Collectiv-Suffixa 
als das Mongolische oder Türkische. Ausser den Possessiv-Suffixa für die 
3 Personen, die immer nach den Casussuffixa folgen, hat das tungusische 
Nomen noch Suffixa für das Reflexivum, das, wie im Slavischen, an 
keine Person gebunden ist, und für das Possessivum relativum. Die 
letzteren beiden Kategorieen besitzt im Altajischen nur das Tungusische. 
Das Tungusische hat, im Gegensatz zu den anderen altajischen Sprachen, 
wie das Uralische und Indogermanische morphologisch gekennzeichnete 
Adjectiva, die wie im Indogermanischen nicht nur Komparativ und 
Superlativ bilden, sondern auch, wenn zwar nicht in allen tungusischen 
Sprachen, in Kongruenz mit ihrem zugehörigen Nomen gebraucht werden. 
Das Numerale unterscheidet ausser den Cardinalia die Ordinalia (mit 
einer Mehrheit von Suffixa), Distributiva, Collectiva, Multiplicativa und 
Repetitiva, ausserdem noch speciell-tungusische suffixale Bildungen zum 
Ausdruck von 2, 3 oder x Menschen, Tieren, Orten, Tagen, Zelten u. dgl., 
die den anderen altajischen Sprachen unbekannt sind. Das Pronomen 
personale unterscheidet in der l.ps.pl. Exclusiv und Inclusiv, sodass diese 
Unterscheidung nicht nur bei den Possessiv-Suffixa der Nomina, sondern 
auch der Verba, welche die Konjugation darstellen, vorhanden ist. Auch 
das Mongolische und Sibirisch-Türkische haben Ansätze zu dieser 
Unterscheidung, die den Altajern aber ursprünglich fremd zu sein 
scheint. 

Das Verbum hat selbverständlich den grössten Reichtum an Suffixen. 
Auch hier hat das Manäu, wie in der Nominalkategorie, schwerste Verluste 
erlitten. Von den vielen Suffixen für Nomina verbalia, die im allgemeinen 
strikt zwischen Gerundia, Participia und Verbal-Substantiva unter- 
scheiden, dienen relativ wenige zur Bezeichnung von Tempora: Aorist 
(Suffix -ra), Perfectum (-čã, -xa) und Futurum (-$ayä, etc, ` -Za, -#; -rila). 
Soll das Praesens speciell ausgedrückt werden, kann es nur im durativen 
Aspekt mit den Aoristsuffixen gebildet werden. Reste des alten, ur- 
altajischen n-Praesens liegen noch im Manäu und in der Nord-Gruppe 
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deutlich zu Tage, sind aber schon früh vom Aorist absorbiert worden. 
In der ganzen Süd-Gruppe fehlt das alte ural-altajische Perfekt-Element 
-t, das im Perfekt-Suffix 28 der Nord-Gruppe vorliegt, und wird durch 
eines auf *-ga > -xa/-ha ersetzt, das auch sonst im Altajischen da ist. 
Die Imperativ-Jussiv-Bildungen, selbverständlich heteroklitisch, sind 
sehr reichhaltig. Ausser einer Form für den Conditionalis (Suff. -ra-%; 
abweichende Formen im Negidal und der Süd-Gruppe) gibt es noch eine 
besondere für den Irrealis/Potentialis (auf -m-C@). Während die Sprachen 
der Süd-Gruppe die Mehrzahl dieser Suffixa bewahrt haben, nimmt das 
Manu mit seiner ausserordentlichen Verarmung eine Sonderstellung 
nicht nur im Gesamt-Tungusischen, sondern auch in der Süd-Gruppe ein. 
Es hat ausser einer aus dem alten n-Praesens gebildeten Form (auf -m-b:) 
und einigen heteroklitischen Formen des Imperativs und Jussivs nur 
noch den Aorist auf -ra und das Perfectum auf -xa. 

Ein ganz besonderer Reichtum an Suffixen liegt auf dem Gebiet der 
Aspektbildung vor, wo nicht nur die im Altajischen üblichen wie Medium, 
Passivum, Causativum, Cooperativum-Reciprocum, Frequentativum, 
sondern auch noch Inchoativum, Ingressivum, Desiderativum, neben 
dem Frequentativum locale ein Frequentativum temporale, Festinativum, 
Abitivum (liegt sogar im Manz vor), Generale, Medium reflexivum, 
Semelfactivum (Punctuale), Inceptivum, Prohibitivum etc. und Kombi- 
nationen aus diesen vorhanden sind. All’ diese Suffixa sind besonders 
reichhaltig in den nord-tungusischen Sprachen. 

Zum Ausdruck der Negation besitzt das Tungusische ein verbum 
negativum, e-, é-, das alle Suffixa des Satz-Praedikats annimmt, wobei 
das logische Praedikat in der Form eines Gerundiums, gewöhnlich des 
gerundium aoristi, erscheint. Das verbum negativum stellt eine wichtige 
Isoglosse zum Uralischen dar. Hätte VASILEVIÉ diese Tatsache bedacht, 
so wäre sie sicherlich nicht zu der irrigen Annahme einer recenten Ent- 
stehung des verbum negativum aus dem nomen negativum Ein (sic! Cf. 
ihren ,,Ouepk. . .””, $ 40, p. 114f.) verleitet worden. Sonst wird im Altaji- 
schen die Negation entweder durch entsprechende Partikeln ausgedrückt, 
wie im Mongolischen (die Negation ese geht auf eine von der Wurzel des 
ural-altajischen verbum negativum e- abgeleitete Form zurück — Ent- 
lehnung, wie BENZING, ,, Die tungusischen Sprachen”, p. 7 sie annimmt, 
ist hierbei völlig ausgeschlossen —), oder durch einen negativen Aspekt 
(auf -ma/-mä) wie im Türkischen, der aber nach Ausweis der Accentuie- 
rung kein echtes Aspektsuffix, sondern ein altes, auf ein verbum negati- 
vum zurückgehendes Enklitikon enthält. Wie im Uralischen, so ist e- 
auch im Tungusischen nicht in jeder einzelnen Sprache vorhanden; 
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wo es verlorengegangen ist, wird es durch das nomen negativum 4éyn, 
Manu aku, das semantisch wie syntaktisch dem türkischen 7ög und 
mongolischen ügäj entspricht, ersetzt. 


SYNTAX 


Die Syntax des Tungusischen ist im Gegensatz zu der der anderen 
altajischen Sprachen ausserordentlich frei, was daher kommt, dass dank 
dem grossen morphologischen Reichtum die Funktion des Satzgliedes 
immer durch ein entsprechendes Suffix gekennzeichnet ist. Deshalb ist 
keinerlei feste Stellung im Satz, die sich in der menschlichen Sprache 
durch den Verlust oder das Fehlen morphologischer Hilfsmittel zwangs- 
läufigerweise einstellen muss (Chinesisch, Neu-Englisch, Neu-Persisch), 
notwendig, wie es für die klassischen indogermanischen Sprachen charak- 
teristisch ist. Da in einigen altajischen Sprachen, z.B. der türkischen und 
mongolischen Gruppe, die Bezeichnung grammatischer Funktionen, wie 
des Genitiv-Attributs, des unbestimmten Objekts u. dgl., nicht mit 
morphologischen Mitteln vorgenommen wird, muss sie mit syntaktischen, 
d.h. durch eine feste unveränderte Stellung im Satz, bewerkstelligt 
werden, woraus sich im Türkischen und Mongolischen die starre syntak- 
tische Anordnung Subjekt — Objekt — Praedikat ergeben hat, wobei 
die regierten Satzteile immer den sie regierenden vorangehen. Dies ist im 
Altajischen sicherlich in der gleichen Weise eine Folge der Abschleifung, 
der auch morphologische Elemente zum Opfer gefallen sind, wie im Indo- 
germanischen. Im Tungusischen ist durchweg lediglich der Nominativus, 
gewöhnlich auch der Genitivus morphologisch unbezeichnet, d.h. ein 
Indefinitus, wodurch die Stellung dieser beiden Casus, Nominativus d.h. 
Subjektscasus voran und an erster Stelle im Satz, Genitivus als Rectum 
vor seinem Regens — aber dies ist absolut nicht zu einem syntaktischen 
Gesetz geworden, wie im Türkischen und Mongolischen — konstant ist, 
während sonst grosse Freiheit waltet, die im Gegensatz zum Mongolischen 
und Türkischen auch noch dadurch gefördert wird, dass das Tungusische 
die Kongruenz besitzt, und zwar nicht nur die Numerus-Kongruenz, zu 
der esschwache Ansätzeim Alt-Mongolischen gibt, während das Türkische 
lediglich eine Spur davon hat, — sondern auch die Kongruenz der Casus. 
Da das Genus als grammatische Kategorie fehlt, gibt es keine Genus- 
Kongruenz. Deshalb kann im Tungusischen auch Adjektiv-Nachstellung 
geübt werden, genau wie im Indogermanischen. Die Kongruenz ist eine 
weitere wichtige Isoglosse zum Uralischen — und natürlich auch dem 
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Indogermanischen. Während man die Kongruenz im Ostsee-Finnischen 
für möglicherweise durch Kontaktwirkung mit dem Indogermanischen 
entstanden halten kann, ist eine solche Annahme für das Tungusische 
vollkommen ausgeschlossen. Dies sowie andere Gesichtspunkte lassen 
für die Kongruenz im Tungusischen ein hohes Alter vermuten, wie ich 
gegen eine vor 25 Jahren von mir in ,,Language” XIX (1943) p. 241 
geäusserte Meinung betonen muss. 

Ein weiterer Gegensatz zu der starren, streng koordinierenden Syntax 
des Mongolischen und Türkischen liegt in dem Gebrauch von subordi- 
nierten, durch ein Interrogativ-Pronomen eingeleiteten Sätzen, die den 
Beginn der grammatischen Subordination — auch im Indogermani- 
schen — darstellen. Im Türkischen hat sich in einigen Sprachen gramma- 
tische Subordination lediglich nach indogermanischem Vorbild (Iranisch 
und Slavisch), z.B. im Osmanischen, Čayatajischen, Özbekischen und 
Oarä’im entwickelt, die zudem recht recent ist, ganz abgesehen von den 
vielen ganz neuen und starken, vielfach künstlich aufgepfropften Ein- 
flüssen aus dem Russischen und der russischen Syntax. 

Die ‚doppelte Deklination’, die hin und wieder in einigen tungusischen 
wie auch mongolischen Sprachen auftritt, ist eine Form von syntaktischer 
Assimilationstendenz, die auf solche Weise morphologisch zum Ausdruck 
kommt. 

Die Tendenz der modernen Schriftsprachen ist, auch in syntaktischer 
Hinsicht, feste Regeln zu schaffen, wobei das Bemühen zu Tage tritt, 
die Syntax nach dem Princip Subjekt — Objekt — Praedikat festzulegen, 
also ganz nach den Regeln der strengen altajischen Syntax. Ob das gegen- 
über der grossen Freiheit in der mündlichen Volksliteratur Erfolg haben 
wird, bleibt abzuwarten. Es ist unwahrscheinlich, dass die tungusischen 
Sprachen ihre grosse syntaktische Beweglichkeit aufgeben sollten, — 
aber unter Zwang ist vieles möglich. 

Die grosse Ausnahme von all’ dem Obigen ist auch in syntaktischer 
Hinsicht wieder das Manu, das sich strikt an die starre Syntax des 
Mongolischen und Türkischen hält. 

Über die tungusische Syntax fehlen noch die einfachsten Unter- 
suchungen. Erst in den neuesten Lexika (Russ.-Lamutisch von CINCIUS 
& RISES, 1953; Ewenki von VASILEVIÉ, 1958) finden sich in dem jeweils 
beigegebenen wertvollen grammatischen Abriss die Grundlagen der 
Syntax, wie sie nur für die neue, normierte oder zu normierende Schrift- 
sprache Gültigkeit haben, jedoch kein wirkliches Gesamtbild der leben- 
digen Sprache vermitteln. Aber es lässt sich ja auch in den türkischen 
Sprachen dort eine umso grössere syntaktische Freiheit feststellen, wo 
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eine umso geringere geschriebene (oder gedruckte) Literatur vorliegt — 
obwohl diese syntaktischen Freiheiten sich nicht mit denen tungusischer 
Sprachen vergleichen lassen. 


DAS EWENKI 


(Die folgenden Data beziehen sich auf die neue Schriftsprache, wenn 
nicht ausdrücklich bemerkt ist, dass sich eine gegebene Form nur in 
Dialekten findet). 

Für die Literatursprache hatte man ursprünglich in den Mittdreissiger- 
jahren den Dialekt von der Nëpa, einem der grösseren oberen Nebenflüsse 
der Unteren Tunguska, gewählt, und zwar eine nordwestliche Mundart, 
die eine Reihe von Isoglossen mit dem ebenfalls von relativ zahlreichen 
Tungusen gesprochenen Dialekt von der Steinigen Tunguska (Kätonä) 
aufweist. Von 1953 ab hat man aber die Elemente des Dialekts von der 
Nepa ganz zu Gunsten der Mundart von Poligus an der Kātoņā aufge- 
geben. woraufhin nun das Tungusische von der Steinigen Tunguska zur 
Literatursprache erhoben wurde. Die Gründe sind wohl in der grösseren 
politischen und oekonomischen Fortschrittlichkeit resp. Fortgeschritten- 
heit der Tungusen jener Gebiete zu suchen. Allerdings hat man, abgesehen 
von den überreichlichen, unvermeidlichen Entlehnungen aus dem 
Gross-Russischen, auch Wörter aus anderen tungusischen Dialekten 
übernommen und sie den phonetischen Gesetzen des Kätonä-Dialekts 
angepasst. Man hat weiterhin auch neue Wörter mit Hilfe tungusischen 
Sprachmaterials geschaffen, sprachlich meist ganz einwandfreie Neolo- 
gismen, für die aus den slavischen Sprachen, dem Ungarischen und 
Suomi Vorgänger vom Typ Čech. divadlo ,, Theater”, hudba ,,Musik”', 
Ungar. zene Musik", műterem ,,Atelier”, Suomi yliopisto ‚Universität’”’ 
u. v. a. vorliegen. 

Die Literatursprache gehört mit dem Dialekt von der Kätonä zu der 
von VASILEVIE als Süd-Gruppe bezeichneten Dialektgruppe, deren 
hauptsächlichste Charakteristika in der Bewahrung von gemein-tungusi- 
schem und ur-tungusischem s- und -s-, -y- und anlautendem x-/h- aus 
ur-tung. *#- bestehen. Demgegenüber verschieben die Nord-Dialekte s- 
und -s- zu A, die Ost-Dialekte bewahren s-, verschieben aber -s- > -h-, 
und ein Teil der Ost-Dialekte hat die Tendenz, x-/h- < *p- aufzugeben. 
Die weitgehende Verschiebung von s- und -s- > } ist für alle burjatischen 
Dialekte ausser denen an der Selenga wie auch viele jakutische Dialekte 
typisch und dort in die Literatursprache aufgenommen worden. 
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PHONOLOGIE 
Lautbestand: 
I. Vokale: nicht-labial labial 
weit eng weit eng 
Velare (hintere) Reihe aä o ü u ü 
Palato-indifferente ë ë il ù ü 
(mittlere) Reihe 
Palatale (vordere) Reihe ē 
à á ii 


Der Laut a und Z hält die Mitte zwischen u und ë und ist das ú der 
özbekischen iranisierten (Stadt-) Dialekte und dem # des Schwedischen 
sehr ähnlich; er ist das palatale Aequivalent zum #, obwohl er nicht mehr 
der vorderen Reihe zuzuordnen ist. Dasselbe gilt von dem Laut, der hier 
aus praktischen Gründen als z dargestellt wird, einem Laut zwischen y 
und z, wie er z.B. in verschiedenen Türksprachen (und -dialekten) als 
sekundäre Entwicklung aus ur-türk., gemein-türk. y erscheint. Die 
Ewenki-Schriftsprache unterscheidet die beiden Qualitäten nicht, sodass 
sie immer nur u setzt. Das à ist recht selten und kommt bloss in Lehn- 
wörtern vor; in jakutischen Lehnwörtern steht es auch für jetziges ja- 
kutisches #6, cf. kútä < Jak. kütüö < Gem.-Tk. küdägü ,, Schwiegersohn”’. 
Das engere 2 kommt nur mit langer Quantität vor, während alle anderen 
Vokale sowohl lang als kurz sein können. Der Laut ë, der auf gem.-altaj., 
ur-altaj. *@/e zurückgeht, schwankt in allen tungusischen Sprachen von 
einem dumpfen, reducierten ë (wie das deutsche unbetonte, auslautende 
-e mehrsilbiger Wörter) über ein deutlich labialisiertes, e-artiges Phonem, 
€, bis zu einem o- resp. ö-ähnlichen Laut. In einer Reihe von Ewenki- 
Dialekten tritt bei der Längung des Lautes volle Labialisierung zu ö ein, 
sodass sich dadurch ein Phonempaar é: ö ergibt. Eine Parallele liegt im 
Chinesischen vor wo die nördlichen Dialekte an Stelle von gemein- 
Chines. und archaïsch-Chines. Ze immer nur diesen selben Laut ê aufwei- 
sen, der in der angelsächsischen sinologischen Transkription als é, in der 
französischen als eu wiedergegeben wird. Der Laut £ ist in Ost-Asien nicht 
nur auf das Tungusische und Chinesische beschränkt. Eine phonetische 
Parallele liegt auch in der Entwicklung des alt-bulgarischen » vor, 
das in starker Position später in alt-bulgarischen Dialekten und im 
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Ost-Slavischen zu o wird, da dem » wohl schon durch seinen Ursprung 
aus idg. *# die labiale Natur inhaeriert. In der gesprochenen Sprache 
werden alle Kurzvokale — mit der Ausnahme der der hinteren Reihe — 
recht undeutlich artikuliert und können auch vielfach die Qualität 
wechseln: Lit.-Ew. huündtwer „filiam suam, puellam suam”, acc. sg. 
refl. (Mehrheit von Besitzern), neben hundatwar und hüunatwir ; Lit. töyäkel 
„setz Dich’ neben tüyekel und tiyekel (VasıLevit, Dial.-Wb., p. XVII). 

Im Ewenki ist die Lautharmonie lediglich eine Vokalharmonie, 
und diese ist noch vielfach gestört und unklar, da die Laute y in der 
velaren und à und ü in der palatalen Reihe fehlen und durch und Z 
ersetzt sind, und in langer Quantität das & den qualitativen Wandel zu 
ö bewirken kann. Dies gilt nicht nur für den Wortstamm, sondern auch 
die Suffixa. Gehört ein langer Vokal einer nicht-ersten Silbe des Wortes 
zu der entgegengesetzten Reihe — und das ist möglich, im Gegensatz 
zum Türkischen —, so haben sich die nachfolgenden Vokale nach diesem 
zu richten. Für die Vokalharmonie gibt es, wie im Gesamt-Altajischen, 
nur 2 Reihen von Vokalen, vordere und hintere, wobei die der mittleren 
Reihe als vordere behandelt werden. Eine ganz eigenartige Durchbrechung 
der Vokalharmonie liegt auch nach & vor, nach welchem bei a-haltiger 
Silbe nur 4 toleriert wird, während a durch ¿ ersetzt wird: cf. yale Hand”, 
Man3%u gala, sä-r&:n „er weiss”. Einige sehen hierin eine specielle Vokal- 
dissimilation. 

In den Suffixen des Ewenki kommen die Vokale a, j und u vor, oder, 
bei mehrsilbigen, Kombinationen davon. Die volkalharmonischen 
Varianten sind dann a/£ (bei vorangehendem o — nicht aber ö — tritt 
Labialattraktion, o, auf), z und i, u und ú; die letzten beiden Paare 
werden in der Orthographie nur mit je einem Zeichen, z und y, wieder- 
gegeben. 

Das grundsätzliche Schema der vokalharmonischen Lautfolge ist 
nach VASILEVIÉ (Dialekt-Wb., p. XXI) folgendes: 

















nach Wurzel- oder folgen (Suffixal-) Silben mit 
Stammsilben mit kurzen langen 
a aiu aI ü 
ä elalä į u a iü 
o oju Sjü 





CH 


ö aju a i 
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nach Wurzel- oder folgen (Suffixal-) Silben mit 
Stammsilben mit kurzen langen 
u aju . a lü 

SE ü aiu alu 
i aju alü 

1 aju äjü 

ë aiu aü 

äjä Aë i ù ¿Jë z à 

á dë i ù äjē ī ü 

ë eiü ie ï ü 

&/ö eiü é/o 1 ü 

ü ëJaJà i ù ëjojà i ù 

ü ëjäjä i ù ëjofà i à 

i ejaja i ù Ejofà í à 

i DEE DECHE 


[NB: die kursiv gegebenen sind Laute, die nur in Dialekten vorkommen.] 
— Cf. auch die Tabelle bei KONSTANTINOVA, op. cit., p. 18. 

Die velare Behandlung des & beweist dessen sekundäre Entstehung aus 
einem a-haltigen Diphthong, *ai oder *ia. 

Exx.: soyo-Zoyön ‚er wird weinen”, is-dayän „er wird hineingehen”, 
suru-jeyen (Barguzin: suru-Ziyön) „er wird weggehen”, möl-jayan „er 
wird wachwerden”, mölä-feyän „er wird Holz holen”, mölakittulawer 
„zu ihrem (pl. der Besitzer) Holzungsplatz”, oykokitiulawer ‚auf ihre 
Weideplätze”, tatigawseläwe „den Gelernten (acc. sg.), rpamoraoro”. Es 
gibt von diesen Grundregeln gelegentliche Ausnahmen, Vokalschwan- 
kungen, die sich bei gewissen Suffixen zeigen, so am häufigsten beim 
Suff. nom. aoristi -va/-rë/-ro, z.B. olgo-re-n „es vertrocknet”, gä-da-n 
„er nimmt”, tuksakäkütiE „sie rennen weg, stürzen (intr.) hinweg”. 

Über den Accent des Ewenki wie auch anderer tungusischer Sprachen 
gibt es keinerlei klare Angaben, selbst nicht von VASILEVIE und CINCIUS, 
die jene Sprachen so gut kennen. Die Feststellung von VASILEVIČ, der 
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Accent sei oft nur mit grossen Schwierigkeiten deutlich zu hören, während 
die Länge sich im allgemeinen nur durch die klarere Artikulation der 
langen Vokale auszeichnete und dadurch für das ungeübte Ohr den 
Eindruck der Accentuiertheit machte (Dialekt-Wb., p. XVI), verdient 
Beachtung, hat aber keine endgültige Bedeutung. Später, im ‚„Ouepk 
TPAMMATHKH 3BEHKHÄCKOTO (TYHTYCCKOrO) A3bIKa”’, 1940, Š II, p. 27, sagt 
sie ganz deutlich, der Accent sei ein Druckaccent und liege immer auf der 
Wurzelsilbe; das hiesse also, expiratorischer Accent auf der ı. Silbe, wie 
im Mongolischen und Uralischen und wie auch für das Ural-Altajische 
ganz allgemein als ursprünglich anzusetzen. In mehrsilbigen Wörtern, 
sagt VASILEVIE weiter, ersetzten die Längen den Druckaccent: dmasik- 
lasınmukänen ,,bewirkt, dass sie zurückwichen, sich zur Flucht wandten’’, 
d.h. also, dass man in solchen Fällen Accent von Länge schlecht scheiden 
könne, was dadurch bedingt ist, dass viele Hörer hier nicht zwischen 
musikalischem und Druckaccent unterscheiden können. Wichtig scheint 
mir die weitere Feststellung von VASILEVIÉ, ibidem und § 30, p. 663 des 
Evenki-Russ. Wb. von 1958, dass der Accent auf die 2. Stammsilbe 
verschoben werde, wenn die ursprüngliche Länge der 2. Stammsilbe ge- 
kürzt werde: xdwäd Arbeit”: xawd-l- arbeiten", gújã- „Beeren von den 
Sträuchern schlagen”, gujd-wün ,,Birkenrindengefäss, mit dem man die 
Beeren herunterschlägt und einsammelt”. An der zuletzt citierten Stelle 
(im Ev.-Russ. Wb., p. 663) macht VASILEVIC auch die Bemerkung, die 
Längen nach dem Wortende zu machten den akustischen Eindruck eines 
anderen (wohl höheren) Tones. Dies sind im Wesentlichen auch die 
Beobachtungen von KONSTANTINOVA (op. cit., p. 28 f.) ; auch sie bemerkt, 
dass in mehrsilbigen Wörtern ohne Länge(n) 2 Accente hörbar seien, der 
Hauptaccent auf der Ultima und ein zusätzlicher (sekundärer) auf der 
Prima, also wie im Türkischen und Nänaj (cf. infra). Wichtig ist ihre 
Feststellung, dass in zweisilbigen Wörtern ohne Länge(n), in denen auf 
jeder Seite der Silbengrenze Konsonanten stehen, d.h. mit geschlossener 1. 
Silbe, Wörtern vom Typ VCCV(C), CVCCV(C), der Accent immer auf der 
Prima stehe. 

Die officielle kyrillische Orthographie des Ewenki ist nicht phonetisch, 
was mit den reichhaltigen Mitteln der Kyrillica leicht zu machen wäre, 
sondern folgt streng dem Schema der historischen gross-russischen, 
wodurch sich eine ganze Anzahl von Ungenauigkeiten ergibt. So steht e 
für jë wiewohl auch für jê im Wort- und Silbenanlaut, in erster Silbe 
postkonsonantisch auch für ë, nach $ und # steht es für €. Für jo im Wort- 
und Silbenanlaut steht ë, aber auch für den Laut o nach š und #. Das u 
vertritt sowohl 7 wie z, die in den meisten Dialekten gut geschieden 
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werden; im Wort- und Silbenanlaut steht es auch für ji. Ebenso steht y 
für u wie #, die ebenfalls in den meisten Dialekten gut geschieden werden. 
Das Zeichen s steht für die Laute z resp. z nach den dentalen Occlusivae. 
Der Laut & wird immer durch a bezeichnet, das im Anlaut in bestimmten 
Fällen und nach den dentalen Occlusivae immer 2 bedeutet; in nicht- 
ersten Silben von Lehn- und Fremdwörtern kann es den Laut ¿ wieder- 
geben. In der Position nach x und u stehen o und a für die Laute u und a; 
so bedeuten z.B. mo und us die Lautgruppen žu (Zu) und #a, etc., nach 
den Regeln der russischen Orthographie. Der für die vergleichende 
Phonologie bedauerlichste Mangel an Akribie liegt z.B. in folgenden 
Graphemen vor: He gibt sowohl #¿ wie nē wieder, mu ni wie #i, u. dgl., 

abgesehen von der schon oben erwähnten Vieldeutigkeit des Zeichens e. 

Das Ewenki hat folgende Konsonanten: 


















































Occlusivae Fricativae Nasales 

Pharyngal h 
Guttural k g (x) Y D 
Dental t d n 
Labial p b v (— w) m 
Palato-Alveolar ¿(O 34 š — 
Sibilantes ae | 

b) hushing š 
Liquidae: a) lateralis 1 

b) vibrans r 


Semivocales: a) palatal j, b) labial w 


Hieraus ergibt sich sofort, dass die lautharmonische Teilung der 
Konsonanten, so wohl entwickelt im Nänaj und im Türkischen, sogar in 
der Guttural-Kategorie fehlt und es nur eine ,,palato-indifferente”, 
vordere Gutturalreihe gibt. Statt der sonoren Occlusiva g- im Anlaut steht 
intervokalisch und im Auslaut — der in tungusischen Wörtern immer 
postvokalisch ist —, die Fricativa y, auch in palataler Position: daya 
„nahe”’, beya Mond", uyiskö „oberer”, diyin A", deyi „Vogel”, huriy 
„Lrockengerüst, -ständer”’, ty? „Bogensehne”, etc. 
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Der Pharyngal A- steht im Wortanlaut an Stelle der gutturalen Fricativa 
x-, welch’ letztere allein von der schriftsprachlichen Orthographie 
anerkannt wird. Das A ist im Gegensatz zum deutschen, éechischen und 
ukrajinischen A stimmlos wie das englische Z. ' 

Die labiale stimmhafte Fricativa v und der Halbvokal w sind Allophone, 
keine Phoneme. Im Anlaut steht v-, während der ihm historisch zu Grunde 
liegende Laut im In- und Auslaut immer als w erscheint. In Dialekten 
kann w-auch im Anlaut vorkommen; im absoluten Auslaut und vor stimm- 
losen Konsonanten kann v resp. w zu f werden wie aus den von CASTRÉN 
erforschten Dialekten bekannt. Die Orthographie schreibt immer nur B. 

Die beiden palato-alveolaren Affricatae sind in den meisten Dialekten, 
auch dem der Schriftsprache, Laute, die die Mitte zwischen č und c und 
Z und 3 halten und haben ungefähr die Qualität der weissrussischen und 
polnischen Laute é und dź (= 5) — oder der entsprechenden italienischen 
Laute (besonders im Dialekt der Toscana) aus lateinischem k und g in 
palataler Position —, vielleicht, dass sie dorsaler artikuliert werden, 
ein Charakterzug auch der central-asiatischen und sibirischen Türk- 
Sprachen. In einigen Dialekten nähern sie sich beträchtlich dem £ und ž, 
in einigen anderen dem anderen Extrem c und 3. Während die Ortho- 
graphie für die stimmlose Affricata 4 setzt, verlangt sie für die stimm- 
hafte x, das ja in der gross-russischen Aussprache vor palatalen Vokalen 
immer gleich d’ — aber nicht $ oder £ — ist, sodass Ewenki 28. 2 resp. 
28. Zi in der Schrift immer nur als ne, ng erscheint; ganz nach den Regeln 
der gross-russischen Orthographie werden die Lautgruppen Zo, 30, ju/ÿù 
als as, në, mo wiedergegeben. Dadurch bleibt nun für die Lautgruppen 
di und di lediglich au als orthographischer Ausdruck. xs steht für dé, de 
und dä, T3 für té, të und tä. In der stimmlosen Kategorie steht ua, un, uo, 
ay, 43 für die Lautgruppen ča, & und či, čo, ču und Eu, ¿ë (resp. ća, co etc.), 
für die Gruppen # und # aber wie oben lediglich ru. Das gleiche System 
ist auch für die orthographische Behandlung des Lautes # angewandt: 
HA, He, HU, HË, HO = da, Ne, Ne, ñi, ro, Au und Au, während zz und ni 
nicht etwa als gu wiedergegeben werden, sondern die Verbindung Hu 3 
Lautgruppen bezeichnen kann: zz, ni und #1; allerdings ist in den meisten 
Dialekten, soviel ich sehe, #7 immer als ři vertreten. Für die Laute ¿, ë 
und ¿ steht immer nur 3. Das Zeichen e steht für die anlautenden Laut- 
gruppen jé und je, für 2 der 1. Silbe nach Konsonant, und wie oben 
bereits erwähnt, für den Laut ê nach £ und #. 

Der Laut j vor 4 und z, selten im Wort-, häufiger im Silbenanlaut, 
wird in der Schrift nicht ausgedrückt. 

Das Zeichen » dient, wie in der gross-russischen Orthographie, zur 
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Bezeichnung des Ausbleibens der Palatalisation (z.B. eem, n3paTne) : 
MABba = Zawja, Zawja „Boot, als B.”, Partitiv von Zeg, yropte = wjurjé, 
Part., „Bündel”. 

Statt des Digramms ur für den Laut y ist erst kürzlich das Zeichen x 
eingeführt worden. 

Zwischen Lehn- und Fremdwörtern aus dem Russischen wird in der 
Orthographie nicht geschieden: alle müssen in der gross-russischen 
orthographischen Form wiedergegeben werden. 

Mit der Unmenge gross-russischer Fremdwörter, termini technici und 
Namen, sind selbverständlich alle im Gross-Russischen benutzten 
kyrillischen Zeichen ins Ewenki gekommen, sodass das gross-russische 
Alphabet auch das Alphabet des Ewenki ist, zu dem jetzt noch das 
Zeichen 4 kommt. 

Trotzdem die Vokalquantitäten phonematische Bedeutung haben, 
werden sie leider, wie in fast allen Sprachen der USSR, in der Schrift 
unbezeichnet gelassen: nm ist Aë „Mensch (auch als Selbstbezeichnung 
der Ewenki)”, zl ‚lecken’’, ilê- ‚austrocknen’’, Aë. „Haut abziehen”, 
HE „wohin ?”, yxə ist #xé ,, Armel", úxë „Scheit Holz” ; 6y- ist bř- geben”, 
bú- „sterben”’, wozu in der Schriftsprache auch das velare bä- „das Licht 
verdecken, Schatten machen” kommt. 

Von den vielfältigen Assimilations- und Dissimilationserscheinungen, 
an denen das Ewenki reich ist und die für die Dialekte oft von klassifi- 
katorischer Bedeutung sind, zieht der Dialekt der Schriftsprache durch- 
weg die Assimilationen vor. Dies hat, wie auch in den anderen altajischen 
Sprachen, eine gewisse Bedeutung bei der Suffigierung und dem Antritt 
von Enklitika und dem dabei vorkommenden Zusammentreffen von 
Konsonanten. Da im Ewenki im allgemeinen die progressive Assimilation 
herrscht, treten folgende Assimilationen auf: 

r. Desonorisierung, besonders häufig beim Suff. dat Joe, -d%, z.B. 
dmut-iü „am See”, amut-tä (< ämut + dä) „auch der See”; veöteenen < 
Vee-1-ZEnE&-n „er wird soeben hinsehen”’; 

2. volle Konsonantassimilation: a. beim Suff. acc. -wa/-wë/]-ma]-mé 
etc.: yönimma < yönim-wa longum, am", b. Suff. nom. aor. -ra/-rE: 
weerten < 1Cë-t-rê-n „er sieht gerade, genau, hin”; c. mit s- anlautendes 
Suffix nach Liquidae: adıhllj (anmsumuspm) < adjl-il-si „Deine Netze”, 
oronni < oron-si „Dein Rentier”’, ororrun < oro-r-sun „Eure Rentiere”, 
bü-kellü < bü-kel-sü, 2. pl. imperat. „gebt!”; d. aus alten Gruppen Liqui- 
da + Dental oder Sibilans, oder Nasal + Liquida oder Dental oder 
Sibilans: *nansa | *nanza, (>) nanra | nand'a | nanna ‚Fell, Haut”, 
*olsa | *olza (>) *olra | oldro | olro | ollo „Fisch” ; 

Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 4 
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3. Teil-Assimilation (Artikulations-Assimilation): a. Acc.-Suff. -wa 
in oron-mo < oron-wa „das Rentier”, ukenme < ükey-we „die Quaksente’’; 
b. nom. aor.: um-na-n „er trinkt” < um-ra-n, ünnen „er schickt” < 
ÜY-TË-N ; 

4. Dissimilation: Suff. nom. aor.: istan < js-ra-n „er kommt her”. 

Das heut im Ewenki im absoluten Auslaut stehende -# erscheint, 
seiner älteren Natur nach, bei verschiedenen Wörtern vor Suffixen 
entweder als -# oder als -£/-$, so z.B. als -# vor dem Plural-Suffix -(z)2/-(r)2 
bei den Wörtern xunät „Mädchen, Tochter”, dmui ‚‚(grosser) See”, 
ñärut „kleiner, versumpfender See” : xunaäd'yl/xunaÿil (xynanan), ämuäil | 
ämud'il (amyaun), färuil | ñaärud'il (uapynun); bei upkat „all, ganz” 
erscheint vor $ji das auslautende -{ immer als -É: upkaäjl, pl. „alle, 
omnes”, #phaë-it-in ‚sie alle” (yoxam, ynkaauTbi) ; die dentale stimm- 
lose Occlusiva bleibt erhalten bei dëi „Sumpf”: det-il. Verschiedene 
Vertretung liegt ebenfalls bei einigen Suffixen vor, z.B. dem des Elativus 
-git/-giäi: ZU-yit „aus dem Zelt, Haus”, f#-yiZ-1s „aus Deinem Haus”; 
beim deverbalen Nominalsuffix -kit/-kit, das den Ort einer gewohnheits- 
mässigen Handlung bezeichnet: xawal-kit, Werkstätte”, pl. xawal-kie-U. 
Erhalten bleibt aber hinwieder der Dental beim Suff. poss. 1.ps.pl. inclus. 
AL: adil-it „unser Netz”, pl. adzl-il-t „unsere Netze”. Das -t- beim 
Suffix des punktuellen Aspekts wird vor $, z zu č: icë-t-, 3. ps. sg. aor. 
iee-t-re-n, Lit. itéttên „er sieht gerade hin”, I. ps. sg. aor. (ëm. 

Das zeigt, dass im Ewenki die Palato-Alveolare weder im Silben- noch 
im Wortauslaut vorkommen können, sondern durch die entsprechende 
dentale Occlusiva ersetzt werden. Die einzige Erklärung dieser Erschei- 
nung ist die von CIncius (,,Vergl. Phonologie”, p. 185) gegebene, dass 
sich in einem älteren Sprachstadium ausser einer dentalen Occlusiva 
-t/-d auch noch die Palato-Alveolare plus einem in späterer Zeit ge- 
schwundenen Vokal — nach č, š muss das ein palataler gewesen sein — 
befunden haben müssen, der bei der Anfügung gewisser konsonantischer 
Suffixa als Gleitlaut auftritt resp. noch erhalten ist. So müsste upkat 
auf *upkaöi zurückgehen (dies Wort scheint im Ewenki isoliert zu sein), 
xundt auf *xunafi, was durch die Formen in den süd-tungusischen Spra- 
chen, die den alten ur-tungusischen auslautenden Vokal nicht verloren 
haben, bewiesen wird: Udihe xunaÿi, Oroëi xunadi, Olča pundaÿu, etc., 
auch Solon. una; amut auf *ämuät, cf. Sol. amusi; ñärut auf *haruzf 
cf. die Nebenform im Dialekt von Norbokö #arud'a, bei der es sich um eine 
sekundäre Ableitung auf *-%, -ža handeln muss, da auch #4ru vorkommt); 
bei det „Sumpf, Tundra” lag dagegen ursprünglich im Auslaut kein 
i-Vokal vor, wodurch die Palatalisation unterblieb, cf. auch Oroki, 
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Olča, Nānaj déin „id.”, ebenso die Ableitung Ewenki déf-2pêu „sumpfig”. 
So ist auch die Nebenform -# des Suff. poss. r. ps. pl. inclus. aus *-# zu 
erklären, da ja ur-tungusisches *ÿ im Evenki zu i wird; dies wäre zu- 
gleich eine Stütze für meine Theorie, dass das tungusische Suff. r. ps. pl. 
inclus. komponiert ist und als einen Bestandteil das alte Pronomen 
personale 2. ps. sg. *{w enthält, das im Tungusischen früh zu *#ÿ palatali- 
siert wurde; ausser diesem alten *#ë gab es dann auch im Tungusischen 
das wie auch im Türkischen mit s- anlautende Pronomen personale 
2. pers. 

Die obigen verschiedenen Vertretungen von heutigem auslautendem -{ 
im Ewenki weisen darauf hin, dass die tungusischen Palato-Alveolare 
dentaler Entstehung sind und dass es im Tungusischen nicht nur 1, 
sondern zumindest 2 Perioden der Palatalisation der dentalen Occlusivae 
vor Palatalen gegeben haben muss. Dies ist eines der vielen Probleme, die 
noch eingehend untersucht werden müssen. 

Eine andere Crux des Mongolischen und Tungusischen ist das immer 
noch nicht endgültig erklärte -n &peAxuorıxdv der Nomina (substantiva). 

Von gewissen Suffixen assimiliert es den Anlaut, z.B. Suff. possess. 
2. ps. sg. *oron-st „Dein Rentier” > oron-ni (cf. auch Pl. oro-r: poss. 
2. pl. oro-r-ri „Deine Rentiere”); vor vielen Suffixen schwindet es, so 
z.B. sü-klö, Allat.-Loc. „nach dem Rock hin”, sü-kli, Direct.-Prolat. 
„nach dem Rock hin, am Rock entlang”, von sún „Überrock, Mantel” 
(< Jakut. son Delai" = Gem.-Türk. ton „Überrock, Pelz” < Saka 
thauna ,,Kleiderstoff, Seide”); murin Pferd” (< Mong. morin „id.”), 
pl. muri-sal und muri-r; öran ,,Stromschnelle”, pl. öra-sal; oron + Suff. 
nom. possessoris Zi ` oro-& ,,Rentierhalter””, muri-c ,,Pferdehalter””, von 
murin, minakt- A Hundebesitzer” von yjnakin „Hund’”; mit Suff. 
-di/-di abgeleitete Adjectiva: oro-di ,,Rentier-, onennbiň” ` cf. weiterhin 
Van 27: jla-tal „je drei”, jla-Ua triduum” ; oron: oro-köt ,,Rentierspiel- 
zeug; Spiel mit diesem” ; murin: muri-da- reiten”. 

Auf -n- auslautende Verbalstämme, die primär und sekundär sein 
können, assimilieren in der Schriftsprache das anlautende 7 der Suffixa, 
wobei die Geminata zur Simplex reduciert wird; dies ist besonders 
wichtig bei der Anfügung des Aorist-Suffixes -ra und seiner Ableitungen: 
gün- sprechen” : gü-ne-n, 3. sg. aor., < gün-rê-n, gü-nekin „wenn er (sie) 
sagt” < gün-re-k-in, güni, nomen verbale aoristi, < gün-rt, „das Sagen, 
Sprechen”. Dadurch kann das Aorist-Suffix leicht mit 2 anderen mit #- 
anlautenden Suffixen von Verbalnomina verwechselt werden, wenn 
hier die Geminata -nn- nicht deutlich hörbar ist, oder, wie es in Dialekten 
vorkommt, zur Simplex reduciert wird. Deshalb hat die Schriftsprache 
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in diesen Fällen -nn-: 1. im Nomen verbale und Verbal-Substantivum 
auf -na/-në/-no, das das Resultat einer Handlung bezeichnet: günne 
„das Gesagte, Vermächtnis”, 2. im Nomen verbale und Gerundium auf 
-na/-ne/-no, das die gleichzeitige Handlung ausdrückt: gänné ‚indem er 
sagte...”. Es gibt noch einige weitere gleichlautende Verbal-Suffixa. 

Der Stützvokal kann teilweise ein ursprünglicher Vokal sein, der im 
Wortauslaut stand — dies gilt für die Nominalkategorie —, zum anderen 
Teil ist der Stützvokal sekundär entstanden, um Konsonantgruppen, die 
bei der Suffigierung auftreten können, zu entlasten. Als Stützvokal 
erscheinen fji oder ujú, dieselben Vokale, die im Ewenki im absoluten 
Auslaut geschwunden sind; so z.B. beim Allativ-Suffix -##z: *oron-ikf > 
oron-tiki „zum Rentier hin”; beim Suffix -tmar des Comparativus der 
Adjectiva: aja-tmar besser". aber yonim-dimar länger”; das Causativ- 
Suff. -w-kän-|-m-kän-: mën- ,,zurücklassen”’: dmen-mü-ken- „zum 
Zurücklassen bewegen”; denominale Nomina auf -w-ki: öran ,,Strom- 
schnelle”, öran-mu-ki ‚Ente, die an Stromschnellen lebt”. Tritt an einen 
konsonantisch auslautenden Stamm ein konsonantisch anlautendes 
Suffix, so tritt hier entweder der alte, im Ewenki verlorengegangene 
ur-tungusische Auslautvokal wieder auf, oder es wird ein (neuer) 
Stützvokal vonnöten: Zog (maB) „Boot, Instr. faw-1t, Possess. I. sg. 
jaw-iw, 2. Sg. Zeie, xr. pl. inclus. Zoe. wo Ewenki *aw durch Sol. 
Zawi, Olča Zei, Nänaj Zoe, Manu žabí „id.” belegt wird; ebenso in dgl 
(zen) „Kopf”: dil-it, dil-jw, dil-is, etc., < *dili, cf. Oroti, Udihe, Olča 
dili, Sol. deli, Nänaj želi, Oroki d'A, Ma. žili „id.” ; nimek ‚Gast, Nach- 
bar”: nim£k-it, nimëk-iw, -is, -it etc., ohne alten Auslautvokal, aber eine 
sekundäre Bildung, cf. daneben Ewenki nimer „id.”, Sol. nimer, Negidal 
nimek, Ud. nimeyke, Nänaj nime; die letztere Form liegt im Ewenki 
lediglich in der Bedeutung ‚Auerhahn” vor, wo sie als Tabu dient, 
kommt aber auch in der Ableitung auf -k vor, nimek ,,id.”. Stützvokal 
(aus altem Vokal) bei Stammauslaut -z oder konsonantischen Suffixen: 
oron, possess. I. Sg. oron-mi, 2. Sg. oronni; I. pl. inclus. oront; „unser 
Rentier”; pl. ororwj „meine Rentiere”, ororr „Deine Rentiere”, oror-tj 
„unsere (incl) Rentiere”; xútêl , Kinder”: xuiölwi ‚meine Kinder”, 
2. sg. zulölli, 1. pl. incl. xuiölti; beim Instrumental-Suffix -{/-di in oron-%1, 
pl. oror-ÿi, xütel-$i etc., das in allen tungusischen Sprachen ausser dem 
Ewenki und Lamut auslautenden Vokal hat: Sol., Negid. oro-&, Úd., 
Oroki -#, Olča -di, Nänaj -%, Ma. -&. Das Auftreten resp. Fehlen des 
Stützvokals kann nur durch die vergleichende historische Phonologie 
erklärt werden. 

In den meisten Dialekten wird der Halbvokal w in der Nachbarschaft 
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von Konsonanten zur labialen Occlusiva, nur die Schriftsprache behält 
wie der Nepa-Dialekt w bei: xunät-wé, acc. sg., „puellam, filiam”, in den 
meisten Dialekten xwnät-pé; awdun ‚(Tier) Höhle”, Dialekt von Norbokö 
abdun, Norbokö, Xinyan, Saxalin aydun; éwtël Lungen", Dial. von 
Norbokö, Sym, Katon 6121; oror-wo, acc. pl. in allen Nordwest-Dialekten 
oror-bo. 

Verschiedene Lautvertretung und semantische Differen- 
cierung. Wie in vielen anderen Sprachen, aber mehr wohl als in den 
anderen altajischen Sprachen, so liegen auch im Tungusischen etymolo- 
gisch identische Formvarianten — gewöhnlich 2 oder 3 an Zahl — eines 
und desselben Wortes vor, die nebeneinander gebraucht werden, aber 
semantisch differenciert sind (cf. auch CINCIUS, op. cit., p. 290 ff.), also 
genau wie Neu-Engl. skirt ‚„(Damen)Rock’” und shirt Hemd”, die auf 
das gleiche Etymon wie NHD. Schürze zurückgehen, NE. skip ‚Schiff, 
die regelrechte west-germanische Form, neben der eine skandinavische, 
*skip, in skipper „Kapitän eines Handelsdampfers”, und noch eine frie- 
sische, skiff, „Boot, Nache" vorliegen, die alle 3 auf dem gleichen 
Etymon wie NHD Schiff basieren. Fälle dieser Art sind im Tungusischen 
z.B. Olča sitey neu”, ie beni „Januar”, eigentlich ‚Neu(jahrs)monat”, 
Nänaj siky ,,neu”, 1cé ,, Januar”, Manu z¿e ‚neu; erster Tag im Monat, 
I. Dekade im Monat”, ice anja „Neujahr”, die alle in eine und dieselbe 
etymologische Reihe gehören wie Ewenki (östliche Dialekte) irkëkin 
,neu”, Solon. irköxj „neu, Neumond, r. Dekade im Monat”, Negd. 
ixöxinjitkökinfiskökin neu”, Oroëi ikkahi neu”, Ud. së Jung, 
Oroki siteu neu”; im Olča und Nänaj ist neben den bodenständigen 
Formen siéey und siky aus dem Manu ¿¿e entlehnt, das auf die speciellen 
kalendarischen Bedeutungen festgelegt ist, während das Solon. unter 
seiner eigenen Form auch die engere, specielle, sicherlich entlehnte 
Semantik aufweist, ohne dafür das verwandte, aber ganz anders lautende 
Wort aus dem Süd-Tungusischen, in diesem Fall dem Manä3u, entlehnt 
zu haben. Gleicher Art ist auch die Differencierung von ‚„Blume” und 
„Ornament”. Die ganze etymologische Reihe lautet nach Cıncıus, 
op. cit., p. 292, o.: Ew. ilaya „Blume, Blüte der Blaubeere’”’, Sol. ¿ea 
, Blume”, Negd. elaya ,, Blume”, elga „Ornament, Muster”, Oroëi elga/igga 
„Ornament”, Ud. ila “Blume”, Oroki silla “Blume, Blüte”, Olča sıla 
„Blume”, irga ,,Ornament”, Nänaj sela ,,Blume”, elga ‚Ornament, 
Muster” und schliesslich Manzu ilga/ilxa ,,Blume, Blüte, Ornament”. 
In den Sprachen ausserhalb des Manu ist die Bedeutung ,,O0rnament” 
sekundär und nach Ausweis von Negid. elga, Oroëi elgaligga, Olča irga 
und Nänaj elga aus dem Manu entlehnt — das Oroëi scheint für ,,Blume”? 
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ein ganz anderes Wort zu besitzen. Im Manu scheinen die beiden Formen 
semantisch nicht geschieden zu sein, trotzdem CINCIUS, op. cit., p. 235, 
u. für ilya ,,Blume” und ¿xa ‚Blume, Ornament” angibt, entgegen den 
anderen Stellen ihres Buches, an welchen das manäurische Wort auch 
erwähnt ist. Auch im Man$u-Wb. von HAUER sind die beiden Formen 
semantisch identisch. 

In den obigen Beispielen handelt es sich bei den zweiten Formen 
klar und deutlich um Entlehnungen aus dem Manu. In den nun folgenden 
Beispielen scheinen aber Fälle vorzuliegen, in welchen die Sprache 
etymologisch identische Wörter in durch das Wirken von verschiedenen 
Lautgesetzen verschieden gestalteten Formen nebeneinander zur seman- 
tischen Differencierung benutzt, wobei es vorderhand nicht erkennbar ist, 
ob es sich hierbei um ein Nebeneinander von Formen handelt, die nach- 
einander, d.h. zu verschiedenen Zeiten, entstanden sind — also um 
Wortpaare etwa vom Typ NHD Knabe: Knappe, Rabe: Rappe, Ratte 
(<NND): Bajuvar. Ratz, etc. Die tungusischen Beispiele erwecken dabei 
oft den Eindruck, als ob sich gewisse Lautgesetze erst in neuester Zeit 
gebildet und dabei noch nicht restlos durchgesetzt hätten, wie sich auch 
z.B. bei den inlautenden Konsonantengruppen gewisse Lautverbindungen 
nicht ganz zu gleicher Zeit und fast noch vor unseren Augen langsam 
durchzusetzen scheinen, ein Process, der in Anbetracht der relativen 
geographischen und linguistischen Nähe und der gegenseitigen Beein- 
flussung — um nicht zu sagen: Durchdringung — der süd-tungusischen 
Sprachen verständlicher wird. All’ dies muss erst noch in Specialunter- 
suchungen dargestellt werden. 

Beachtenswert sind auch noch folgende Reihen: 

Ew. imü-kse ,,Fett”, Lam. im-sé, Sol. imü-köelimüu-cle, Neg. imu-ksd, 
Oroëi imu-kse, Ud. imo-ho, Olča sim-se, Nänaj simu-kse Ad". Oroki 
simu-iči- ‚einfetten”, Ma. ime-ygi ,,vegetabiles Fett”, nime-ngi „Fett, 
sime-ygi „Olive(nöl)”, < *(h)imü-/*(h)imä- + Suif. -ksa, -xa oder -nga; 
in dieser Reihe hat lediglich das Manzu eine Bedeutungsdifferencierung, 
für die es 3 phonologisch verschiedene Formen gebraucht, von denen 
sowohl imengi wie nimengi im Man3u lautgesetzlich sein dürften, während 
n- im Manu sonst nur für gem.-tung., ur-tung. *#-, #- und da stehen 
kann, wo die tungusischen Sprachen zwischen L und n- schwanken; 
aber n- findet sich im Manzu in Fällen, in welchen für ursprünglich 
anlautendes */z- (oder *xi-) Oroki, Olča und Nänaj sí- haben, wie z.B. 
in Ew. imanna ,,Schnee”, Oroki, Olča simata, Nänaj semana/semata, 
Ma. nimangi, während sich das für das Ur-Tungusische anzusetzende 
* h- (*x-) vor allen anderen Vokalen als x- oder h- erhalten hat, wie in 
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Ew. ösi-kta Stern”, Oroëi xosi-kta, Ud. wahi-kta, Oroki xosekta, Olča 
xosta, Nänaj hosegta, Ma. usixa, alle < *hösy-gta oder *xösy-gta (Jap. 
hoši „id.”). Die Form mit s- mag wohl in Analogie mit den die Lautent- 
sprechung st- für ur-tung. *hi-/*xi- erweisenden Formen aus dem Nänaj, 
Olča und Oroki, teilweise auch dem Udihe, entstanden sein, zumal ja 
das Nänaj und Udehe dem Man%u unmittelbar benachbart sind, resp. es 
vor noch nicht so langer Zeit waren. Aber an die Entlehnung der Bedeu- 
tung „Olive(nöl)” ist in diesem Fall aus geographischen wie oekono- 
mischen Gründen nicht zu denken. Es müsste andererseits nachgeprüft 
werden, ob Ma. simengi nicht eine der vielfach irreführenden künstlich- 
geschaffenen Wortbildungen ist, wie BENZING (,,Die tungusischen Spra- 
chen”, p. 43) annehmen möchte, oder hierin doch ein etymologisch ver- 
schiedener Stamm vorliegt: sime- „durchfeuchten, -tränken; befruchten”. 

Bei der gemein-tungusischen Anlautschwankung /-/r-, die in allen 
süd-tungusischen Sprachen fortlebt, gebrauchen das Manzu und das 
Oroki die beiden Formen nebeneinander zur semantischen Differen- 
cierung im Fall von namu, Ma., Oroki Ocean”, lamu Oroki „grosse 
Welle, Woge”, lamun Ma. „blau (Himmel)”; die ganze Reihe lautet: Ew. 
lamu ‚Meer; Bajkal”, Lam. nam Meer", Neg. lam ,,id.”, Oroëi, Ud. 
namu ‚Meer, Ocean”, Oroki namu ,,Ocean”, lamu ‚Woge”, Olča, Nänaj 
namu ‚„Ocean’”. Die Annahme einer Entlehnung der Formen mit l- im 
Oroki und Manzu aus nord-tungusischen Sprachen wäre abwegig. Die An- 
lautschwankung wird zur semantischen Differencierung ausgenutzt. 
Diese Tatsachen zeigen, dass für einige tungusische Sprachen die Ent- 
scheidung für l- oder n- im Anlaut noch nicht gefallen ist. 

Bei dem Wort für ‚Feder, Daunen” und abgeleitete Begriffe liegen 
im Udihe, Olča und Nänaj je 2 Formen vor, die ebenfalls zur semantischen 
Differencierung nebeneinander gebraucht werden. Die ganze Reihe 
lautet: Ew. Jéis? „Daunen; Feder”, lepu- „flaumig sein (wie Daunen)”, 
Lam. nebel- „Daunen bekommen (Vogel)”, nebuli „flaumig, zottig”; 
in den beiden anderen nord-tungusischen Sprachen und im Oroëi scheint 
das Wort zu fehlen; Ud. lofoso ,,Daunen”, ofokto ‚‚(Vogel)feder”, Oroki 
upukte ,,Daunen”, Olča népulié „Pelztier”, uptê „(Vogel)feder”, Nänaj 
niepultö ,,Pelztier”, upultê ‚(Vogel)feder’’; Ma. lefu ,,Bär” (eines der 
vielen Tabus für den Bären; < „Pelztier”’). Obwohl Z- und n- im Anlaut 
schwanken, zeigt sich im Oroki und in den zweiten Formen des Ud., 
Olča und Nänaj sogar Schwund der anlautenden Liquida, und zwar gegen 
die Regel. Diese zweiten Formen bedeuten ,,Vogelfeder””, sind aber auf 
keinen Fall als Lehnwörter aus einer anderen tungusischen Sprache 
anzusehen. 
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Das Udihe hat anlautendes gem.-tung. y- im allgemeinen bewahrt, 
nur vor z wird es develarisiert zu #-, und vor labialem Vokal hat es die 
Tendenz, eine anlautende Gruppe wa- zu bilden, z.B. wanimi, aber 
Oroëi yonimi, Oroki yonemi Jang", wa’ali- „kämpfen”, Olča wäla-, 
Nana) yoača-, Ew. yôréa- „id.’; beim Wort für ,,klein” unterscheidet 
das Udihe yita’a „klein (an Maassen)” gegenüber wa£a’a „klein (an 
Quantität), gering”; die verwandten Formen sind: Oroči mé, Oroki, 
Olča, Nänaj núči, Ew. (Ost-Dial.) nitküän ‚‚klein”, ohne jegliche Differen- 
cierung der Semantik. 


MORPHOLOGIE UND SYNTAX 


Das Ewenki, wie überhaupt das Tungusische, scheint über eine grössere 
Anzahl von Wortstämmen, primären wie abgeleiteten, als das Mongo- 
lische und Türkische zu verfügen, die sowohl in der nominalen wie der 
verbalen Kategorie gebraucht werden können, d.h. an welche nominale 
sowie verbale Suffixa antreten können; z.B. Gë ‚Wahrheit, Treue”, 
téÿë- „glauben”, arba ,,Seichte, Sandbank’”, arba- ,,versanden, seicht 
werden”, bali ,,Blinder, blind”, bali- ‚erblinden”, arca ,,Zusammen- 
treffen”, arda- „zusammentreffen”, amta ‚Geschmack; schmackhaft”, 
amta- „schmecken, probieren”, # „Schaber (für Häute)”, #- „abschaben, 
glätten”, 2% „Schleife (zum Transport)”, #7#%- „schleppen, schleifen 
(über Land)”, čuka „Gras, Weide”, Cuka- „weiden”, géné „Reise; Reisen- 
der; Verkehr; Zug(vogel)”, yéné- „gehen, fahren”, &2 ,,Flussunterlauf, 
Strömung”, gjë- „strömen, fliessen; flussab fahren”, bZ ‚Wiege (mit 
Kind)”, bē- „in die Wiege legen”, dey Vogel", dey- liegen", äga ‚Pfad, 
Spur”, gäe „der Spur nachgehen” u. v. a.; auch bei Ableitungssuffixa: 
oro-köt „Rentierspielzeug, Spiel mit diesem”, oroköt- „mit dem Rentier- 
spielzeug spielen”. 

[Die Wörter &é- Dessen ` flussab fahren”, solo- „flussauf fahren, 
gehen” und mérë(n)- „um — herum gehen, fahren, sein” werden heut nur 
noch als Verbalstämme gebraucht und zwar als Transitiva, mit der 
Ortsbezeichnung als direktem Objekt; es können allerdings gewisse 
lokale Casus-Suffixa direkt nach diesen Stämmen erscheinen, was 
möglicherweise eine sekundäre Erscheinung ist, in Analogie an die im 
Altajischen im allgemeinen und im Tungusischen besonders häufigen 
speciellen lokalen Nomina (Typ Türk. alt, üst, art, joggaru, aSayy, teskärtin, 
xotu, etc.), von welchen viele sich schon im Gebrauch auf gewisse einzelne 
Casus beschränken. So werden im Ewenki Aë. solo- und muürë(n)- rein 
nominal in Fällen gebraucht, wie z.B. &j2-ki „flussab”’, solo-ki ‚‚flussauf””, 
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müre-lE „um — herum, umher” (allat.), mürd-l ‚umher (entlang; pro- 
secut.)”, mürd-W-y-mi „um sich herum”; die anderen lokativisch-direk- 
tivischen Formen von solo- und éjé- zeigen das Vorhandensein primärer 
Ableitungssuffixa: solj-l4 ‚flussaufwärts’”’, soit ‚flussaufwärts (ent- 
lang)”, sol/-git „von oben (Fluss) herunter”, sot Hä „den Fluss hinauf” 
< *soloj + Casus-Suffixa; im Fall von &#-I2, -H, -git, -RIË dürfte es sich 
um eine Bildung von einem Nominalstamm *2% handeln, < *e-djij]*E-dji- 
gi, der parallel zu *2-72, *E-j&- bestanden hatte.] 

Während im Türkischen und Mongolischen die beiden Kategorien von 
Suffixen, nominale und verbale, principiell geschieden sind, gibt es im 
Tungusischen einige Suffixa, die sowohl an Nominal- wie an Verbal- 
stämme antreten können, wie z.B. das Augmentativ-Suffix -kakün, das 
Adjektiv-Suffix -ma und die Ableitungs-Suffixa -wsi und -r@/-rê/-r0, 
cf. aja-kakün „sehr gut”, min-kökün (neben bi-kekün) „Ich (grosser)”, 
Zep-il-kekü-t-1E „sie essen (assen) stark (viel)”, xawa-l-$a-kakü-t-E-r£ „sie 
arbeiten schwer”, alta-ma golden", dôléat- zuhören”: dölcat-me ,,zu- 
hörend; hörbar”; yêlé- „sich fürchten”, yêlé ‚Angst, Furcht”, yélé-wst- 
„sich sehr fürchten”, yélé-wsi „Angst, schrecklich”, awga- ,,zusammen- 
wachsen (Wunde), heilen”, awga-ra- ‚id.”, awga-rä „gesund, Gesundheit”; 
xakti-ra „dunkel, Dunkel”, das Simplex *xaktt fehlt (cf. Neg. xagta-gdi, 
Lamut. xata-r, xata-si, Oroli xakta-se, Olča paktiuli ‚id.”), xakti-ra- 
„dunkel werden; übernachten” (und viele Ableitungen). 

Trotz dem grossen Reichtum an Suffixen kann das gelegentliche Vor- 
kommen von 2 oder mehreren homophonen Suffixen (so z.B. im Ewenki 
6 Verbal-Suffixa -na/-né/-no, 2 Verbal-Suffixa -n@/-në]-no, 4 Verbal- 
Suffixa -kG/-kë/-kô) nicht ausbleiben. Die Suffixa haben weiterhin, wie 
überall, entweder wortableitende oder formbildende Funktion. 


NOMINA 


In der ganzen Nominalkategorie gibt es nur éine Reihe von Dekli- 
nations-Suffixen; wie im Mongolischen und älteren Türkischen gibt es 
im Tungusischen mehrere Plural-Suffixa, von welchen die meisten 
— wenn nicht alle — ursprünglich kollektive Bedeutung gehabt haben 
müssen, dabei sind, wie überall im Altajischen, die Deklinations-Suffixa 
einheitlich für Singular und Plural. In Anbetracht der wie im Uralischen 
überaus reichen Lokalcasusbildung zum Ausdruck nuancierter Orts- und 
Bewegungsverhältnisse ist die Zahl der Casus recht hoch: das Ewenki hat 
zwischen 15-20 Casus. 

Das üblichste Plural-Suffix ist -/, das auch im türkischen Zar vorliegt: 
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bira Fluss": bira-l, nimëk Nachbar”: nimek-i, ämut See”: ämuil, 
adıl Netz": adjl-1l, gf „wer?”: yi-l, baka-ja-na, ger. resp. part. prs., 
„zusammentreffend’”: baka-ÿa-na-l; daneben und ausserdem wird das 
komponierte -sa-} gebraucht (cf. -sa/-se im Manzu): gay „Schwan”: 
gäy-l und gay-i-sa-l, omolgi ,,Jüngling”: omolgi-l und omolgj-sa-l: 
Nomina auf -n können nach Apokopie des -n sowohl -sa- wie -r anfügen: 
oron „Rentier”’: oro-r, oro-so-l, murin ‚Pferd’”’: muri-r, muri-sa-l; die 
folgenden werden fast ausschliesslich mit -r angetroffen: Aën „ıo”: 
Zén ,,3exddec”” (bei den Numeralia 20-90), < *Zuwan (cf. Ma. Zuwan, 
Nänaj 304); ilan „3, tpıas”: 1la-r „‚reikdes, Tpoñkn”’; Ekün „wer? was? 
was für einer?”: ékü-r; döin „ohne ... seiend” (mit voraufgehendem 
Partit. oder Indef. — cf. infra): gG; auch bei mehrsilbigen: ö-malin 
„zu tun vorhabend (sg.), uEIwv (-ovox) norhosw”, Ö-mali-r „uEovres 
(uEMovocı) nonaeıv”. 

Die Plurale von Verwandtschaftsbezeichungen werden mit mehrfach 
komponierten Suffixen ausgedrückt, von denen mindestens éin Bestand- 
teil kollektive Bedeutung hat. Türkische Sprachen und das Slavische 
bilden Verwandtschaftsbezeichnungen ebenfalls mittels Kollektiv-Suffi- 
xa. So hat amÿn , Vater” amtil „Väter, Eltern”, enin ,, Mutter”, entil 
„Mütter, Eltern” (wohl < *amy-t-yl < *amy-ta-yl; *Eni-t-il < *êni-tê-il, 
nach Apokopie des auslautenden -v und eingetretenem Mittelsilben- 
schwund), ebenso in akÿn „älterer Bruder”: aknil, in Dialekten akyül, 
nekün „jüngerer Bruder”: neknil, in Dialekten nekyil (aus *aky-na-yl 
resp. *nekü-ne-il); bei den letzten beiden tritt auch die häufige Suffix- 
Kombination -na-sa-l auf: akf-na-sa-l, nekü-ne-se-l, die bei den Bezeich- 
nungen für weitere Verwandtschaft die Regel ist: ¿tim ‚ältere Schwester, 
Tante”, pl. Eknil und Ekinesel, ügi „Frau des älteren Bruders”: uginesöl, 
baÿa (Barguzin, Urulga und Mahkova; < Mong.) „Mann der jüngeren 
Schwester” : baza-nasal. 

Es gibt noch ein recht verbreitetes Kollektiv-Suffix -ja/-jE/-jo, nach 
-n -a/-é/-0, das ausser der rein pluralischen Bedeutung auch die des 
Zusammenseins hat und deshalb ausschliesslich von lebenden Wesen 
gebräuchlich ist. Bei Verwandtschaftsbezeichnungen wie auch Personen- 
namen hat es durchweg betont kollektive Bedeutung: amg-ja ,,der Vater 
und die Seinen” (cf. Türk. Tuva ada-ly$qy ,,id.”), éni-jé „die Mutter 
und die Ihren”, Loyko-jo ‚die Sippe Loyko, die Familie L., Lonkos’’, 
Markov-ja „die Familie Markov, Markovs”, Utjska-ja, Stepan-a (Istepan- 
a) „Utjska und die Seinen; Stefan und seine Angehörigen”, yi-je „wer 
mit seinen Angehörigen, Leuten ?”. Als Subjekt im Satz hat diese Form 
immer die 3. Pers. pl. des Praedikats nach sich: yt-jê émé-rê „qui ve- 
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nerunt, veniunt?”, Howoko-jo dolbo möti-I-wa bejü-si-I-lE ,,Howokos 
(die Sippe Howoko) begannen, nachts die Elche aufzuspüren”’. Die Form 
scheint selten in nicht-subjektischer Funktion vorzukommen; im suffix- 
losen Genitiv steht sie in Zari-I Ewenki-l Loyko-jo nülgi-l-we-t-in ičê-rê 
„jene Ewepki sahen Frauen (nulgi, semantisch wie Türk. kô£) von der 
Sippe Logko (von den Lonkos)”; im Directivus-Allativus: amf-ja-tki-s 
„zu Deinem Vater und seinen Angehörigen (seiner Familie)”. Das Suffix 
kommt auch in Verbindung mit dem Kollektiv-Suffix -nan (cf. infra) 
vor: bejä-jäd-nen (Dial. von der Täloca, System des oberen Vitim) „Mann 
und Frau”, eigentlich „Mensch und Mensch” (VasıLevic, „Sbornik 
materialov. . .””, p. 160, 32). Das Suffix -ja kann auch eine einzige Person 
bezeichnen, die mit einer anderen oder einigen anderen zusammen eine 
Handlung ausführt, wobei der Ausdruck für die Letztere(n) entweder das 
Suffix des casus comitativus -nun/-mün oder das des numerus collectivus 
-nan|-nen|-non (cf. infra) anfügt: Sé'epan-a V olod’a-nun ( Isteban-a Woloÿa- 
nun) „Stefan mit Volod’a” = „Stefan und Volod’a”, Kireye-je nekü-nen 
„die Sippe Kirëné (= Kirënés) und (mein) jüngerer Bruder”. 

Die Natur des Suffixes -fa ist nicht klar erkennbar. VASILEVIÉ hält es 
für das oder ein Vokativ-Suffix, das sich in einzelnen Dialekten erhalten 
hat und komitative Bedeutung haben kann (im grammatischen Abriss, 
§ 50, zu ihrem Wb. von 1058, p. 678, wahrscheinlich, weil sie das Suffix in 
ihren ‚Ouepkn AUaJIeKTOB I3BEHKUÄCKOTO (TYHTYCCKOTO) s3bIKa”, Vulleul M3, 
Leningrad, 1948, p. 236, lediglich für die Dialekte von Culman und 
Giljuj anführt, in welchen auch der Vokativ, mit Suffix -ja, wie allgemein 
in den Dialekten der Süd-Gruppe, lebendig ist), während KONSTANTINOVA 
bei der Besprechung des Partitivs auf es zurückkommt, wo sie es als 
Parallele zum Gebrauch des Partitivs bei @&in ansieht (op. cit., pp. 44 £., 
77 £.). Sie wird aber mit dem Problem nicht fertig, da sie irrigerweise 
den Partitiv nur als accusativus indefinitus betrachtet, obwohl der 
Partitiv, wie das längst bekannt sein sollte, nicht nur als Objekts-Casus, 
sondern auch als Essivus und Adverbialis fungiert. Sicherlich liegt der 
Partitiv-Syntax die uralte ural-altajisch-drävidische Opposition Defini- 
tum: Indefinitum zu Grunde, aber diese Eigenschaft erklärt die Numerus- 
Funktion des Suffixes -jæ in keiner Weise. Wo -ja als Numerus-Suffix 
erscheint, hat es auch die entsprechende Stellung im Wort, wie am Beispiel 
von ami-ja-tkf-s zu sehen ist. Es wäre hier vielleicht daran zu denken, ob 
nicht der Partitivus zur Kollektiv- resp. Plural-Funktion auf demselben 
Weg gekommen sein könnte, wie die Form mit dem sächsischen Genitiv- 
Suffix -s im Neu-West-Germanischen, die ja gerade bei Personen- (und 
Familien-) Namen die Plural-Funktion übernommen hat: Müllers, 
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Meiers, Schmidts, Schulzes, Schneiders, etc ` the Miller’s, the Johnson’s, 
the Smith’s, the Taylor's, the O’Shaughmessy’s, etc. Im Ewénki mag ein 
Personenname das Partitiv-Suffix als Ausdruck für das Individuum als 
Teil eines Ganzen, einer Gruppe, erhalten. — Dieser ganze Fragenkomplex 
muss noch gehörig untersucht werden, und zwar am besten am Ewegki, 
da nur hier der Partitiv voll entwickelt mit einer Vielheit grammatischer 
Funktionen vorliegt, während er in den anderen tungusischen Sprachen 
nur noch relikthaft oder vielfach überhaupt nicht mehr vorhanden ist. 

Die Substantiva Ed Mann"? und as? „Frau” haben im Plural édël 
und asal, da die auslautende Länge im Singular aus Diphthong kontra- 
hiert ist: *ödej, *asaj; das Element -i wird vor dem Plural-Suffix elidiert, 
was darauf hinzudeuten scheint, dass es eine singularische Bedeutung hat. 
In die gleiche Kategorie gehören im Mongolischen die mit i-Diphthong aus- 
lautenden Nomina vom Typ nogaj ,,Hund””, pl. noga-s, moyaj „Schlange”, 
pl. moya-s. Das -i wird in den meisten anderen tungusischen Sprachen 
sekundär gekürzt sein, cf. Mann": Neg., Solon. Edi, Olča eds, Oroki 
édi, Nänaj éër (das Ma. gen ist Lehnwort aus dem urverwandten mongo- 
lischen ezen „Herr, Gebieter, Mann”); Frau’: Neg., Oroki, Olča, Nänaj 
asi, Ma. aša. In diese Kategorie gehört auch #amÿ ,,(domesticiertes) 
Rentierweibchen” (Lamut. ñami), pl. #ama-sël. 

Zwei- und mehrsilbige Substantiva auf - sind gewöhnlich Collectiva 
und können neben dem Plural-Suffix - auch an Stelle des Kollektiv- 
Suffixes -r die Suffix-Kombination -sal gebrauchen: kadär „Fels, Ge- 
stein” (= Mong. qada, [>] xada; Türk. nur gaja „id.”), pl. kadär-il und 
Radä-sa-l nach CASTRÉN, während die Schriftsprache nur kadar: kadasal 
anzuerkennen scheint; ähnlich sayar Loch", pl. sayär-1l und saya-së-l. 

Der Plural von ge ,,der, die, das andere; (Lat.) alter” lautet gī-l, ein 
Ablaut, dessen phonetische Gründe nicht ganz klar sind, da wir bislang 
über den Ursprung der den modernen Längen zu Grunde liegenden alten 
Diphthonge so wenig wissen; g£ hat velare Suffixa, z.B. Acc. gē-wa, was 
beweist, dass das & des Stammes auf einen Diphthong mit durch Accent 
oder Quantität vorwiegender velarer Komponente zurückgeht: cf. 
Oroki goj „id.”, — während der Plural palatal behandelt wird: acc. pl. 
gi-I-wE, woraus lediglich geschlossen werden kann, dass bei Antritt des 
Plural-Suffixes -Z (oder A 21 die palatale Komponente des Diphthonges 
das phonetische Übergewicht erhält. Im Fall des tungusischen & wird 
man unwillkürlich an die Doppelnatur des slavischen # erinnert. 

Etwas abweichende Pluralformen haben folgende beiden Wörter: 
xundt „Mädchen, Tochter”, das ausser dem Pl. xuma (xygaxnmur) noch 
xunil hat; das andere Wort, „Kind”, xútê, hat ausser dem Pl. xùtêl 
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noch xüril, das im Ewenki bisher nur aus den Dialekten der Steinigen 
Tunguska — daher in die Schriftsprache gekommen — und am Sym 
bekannt geworden ist 1). (Hinsichtlich der Formen in den andren tun- 
gusischen Sprachen cf. s.vv. CINCIUS op. cit., Tabelle XXVI, p. 158, 
und p. 329 und VASILEVIC, Wb., pp. 495, 499, 501). 

Im Gegensatz zum Uralischen ist der Dual bisher noch aus keiner 
altajischen Sprache bekannt geworden. Ich habe an anderer Stelle darauf 
hingewiesen, dass die türkischen Nomina auf -z von Typ köz/göz Auge”, 
mäyiz Gesicht", omuz „Schulter(n)’’, jotaz ‚„Hüfte(n)’, tiz/diz Knie”, 
iz „Spur”, wohl auch boyaz Kehle”, jüz Gesicht", die in Paaren vor- 
kommende Dinge bezeichnen, keine Duale sind, denn sonst müssten sie 
ja auch ohne das sie bezeichnende Suffix -z anzutreffen sein. Ausserdem 
bedeutet ja köz Auge!" und nicht ,,die beiden Augen, tÒ òga” u.s.w. 
Sie sind vielmehr Nomina dualitatis. Ohne dass in dieser gedrängten 
Übersicht die Dialekte besonders berücksichtigt werden können, sei 
doch darauf hingewiesen, dass solche auch im Ewenki vorliegen, wo sie 
mittels des Suffixes - bezeichnet werden: inmek (neben immek) „Sattel- 
tasche” (Abbildung davon bei VASILEVIE, Ew.-Russ. Wb., p. 172), Pl. 
inmék-il und nomen dualitatis inmek-ti ‚ein Paar Satteltaschen”; als 
weiteres Beispiel für den ,, Dual” führt VASILEVIE (Ew.-Russ. Wb., p. 672, 
S 44) Enti von Enin ,, Mutter” in der Bedeutung ,,Rentierkuh mit -Kälb- 
chen” an. Das Kollektiv-Suffix -nan ?), das auch in der Komposition 
-na-sa-l vorliegt, wird gewöhnlich bei 2 Subjekten eines Satzes gebraucht, 
die in anderen Sprachen syndetisch oder asyndetisch im Nominativ oder 
Indefinitus nebeneinandergesetzt werden, z.B. akfnan nekünen „der 
ältere und der jüngere Bruder” als Subjekte des Satzes, ebenso ost 
xültenen „die Frau und das (ihr) Kind”, etc. Das Suffix kann bei dem 
ersten Glied fehlen, muss es aber nicht, wie man nach VASILEvIés Angabe 
(ibidem, $44) annehmen könnte. Über dies Suffix habe ich 1952 in 


1) BENZING, „Die tungusischen Sprachen”, 1955, pp. 74, sieht in den, beiden Formen die Kom- 
binationen von Collectiv-Suffixa *-ri-l und *-n7-l, die an die von ihm in beiden, Fällen angesetzte 
Wurzel *pô- antreten, *pü-ri-l Kinder" und *pô-n-l Mädchen", sodass beide Wörter in der 
historischen, Periode des Tungusischen als Pluralia tantum gebraucht werden. In Anbetracht der 
velaren Natur aller verfügbaren tungusischen Formen für ,,Mädchen’’ dürfte dies für das Ur- oder 
Gemein-Tungusische nur als *pu- angesetzt werden. Die Singulare sind von einem anderen Wort- 
stamm, gebildet, dessen Bildungselemente keinerlei singulative Funktion haben. Die ältesten 
Formen, dieser Wörter liegen, im Süd-Tungusischen vor: Oroki pundadu, Olča pundazu, Nänaj 
Dondazog „Schwester, Cousine” < *pu-n-da-du/-dju; von zut, das Benzine (l. cit.) als *pö-tä 
rekonstruiert, sind als älteste Formen Nänaj pikt? und Oroki puti2 (von, BEnzinG unberücksichtigt 
gelassen) < *pö-ktäj*pü-ktä vorhanden. 

2) Cf. N. N. Poprz, „Über ein Verbindungssuffix im Tungusischen”, in Commentationes 
Litterarum, Soc. Esthonicae, XXX, Liber Saecularis, pp. 508-510; Tartu, 1938; K. H. MENGES, 
„Zu einigen Problemen der tungusischen Grammatik”, Ural-Altaische Jahrbücher, XXIV, 1952, 
pp. 114 ff. 
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UA Jb. XXIV, p. 114 ff. geschrieben. Wichtig erscheint mir VASILEVICs 
Angabe, dass diese Form, bereits bei éinem Substantivum gebraucht, mp den 
östlichen Dialekten die Bedeutung des Duals habe: akfnan ,,zwei Brüder”, 
omolginan ‚zwei Söhne” (ibidem — Satz-Beispiele wären hier sehr 
erwünscht). So bedeutet auch im Dialekt an der Zeja, mit weiterer An- 
fügung von -Cën, aber nur an Verwandtschaftsbezeichnungen, akj-na-cen 
„zwei Brüder”, nekü-ne-en ‚zwei jüngere Geschwister" (VASILEVIE, 
Ew.-Russ. Wb., p. 797, wo -Zën als Dual-Suffix bezeichnet wird) D. Von 
einer vollen Ausbildung des Duals als Numerus kann aber erst dann die 
Rede sein, wenn die Substantiva mit -nan resp. -na-čēn auch in casus 
obliqui vorkommen und nicht nur auf die Verwandtschaftsterminologie 
beschränkt sind. Dazu liegen bis jetzt meines Wissens keine Beispiele vor. 

Das Casus-System. Während es in den Dialekten eine grössere 
Anzahl Casus gibt, glaubt die Literatursprache mit I4 auskommen zu 
können. Es sind folgende: 1. Nominativus, Suff. O, 2. Genitivus, Suff. 
O oder aa? (d.h. mit oder ohne Länge), 3. Dativus-Locativus, -da/-dü, 
4. Acc. -wa/-ma etc., 5. Partitivus, nur nach -n und Plural-Suffix -a, 
sonst -ja, 6. Instrumentalis, -#/-t, 7. Allativus-Illativus, -Z4, oder, mit 
dem Suff. des Dat.-Locativus komponiert, -dü-la, 8. Directivus, -tkt/-ttkt, 
9. Ablativus, -du-k/-dü-k, 10. Elativus, -gif, rr. Prosecutivus, -4, oder 
mit dem Suffix des Dativ-Locativus komponiert, -dg#-H#, 12. Directivus- 
Allativus, -klä, 13. Directivus-Prosecutivus, Et. 14. Comitativus, 
-nun|-nün. 

Der Nominativ ist, wie in allen ural-altajischen Sprachen, suffixlos 
und daher morphologisch ein Indefinitus. Dasselbe gilt weithin auch 
vom Genitiv, der im allgemeinen nur bezeichnet ist, wenn er bestimmt 
ist; sonst ist er ebenfalls ein Indefinitus. Im Ewenki ist der Genitiv im 
allgemeinen bezeichnet, wenn zwar auch östliche Dialekte den Indefinitus 
bevorzugen. Das Suffix -yi ist mit dem der Nomina (adjectiva) possessiva 
identisch. Bleibt der Genitiv unbezeichnet, so muss er unbedingt seinem 
Regens vorangehen, wie in den anderen altajischen Sprachen; sonst wird 
nicht immer strikte Genitivvoranstellung geübt. Gerade im Dialekt von 
Poligus wird recht häufig Genitivnachstellung beobachtet. Das Suffix des 
Dativus-Locativus ist noch rein konkret und lokal und wird zur Be- 
zeichnung des entfernten (Dativ-) Objekts verwendet, für das ein spe- 
cielles Suffix fehlt. Der Accusativus bleibt im Gegensatz zum Türkischen 


1) Einer ursprünglich dualischen Funktion dieses Suffixes widerspricht schon der korrelative 
Gebrauch bei zwei gleichen Satzgliedern, wie z.B. in ak3-na-Cè nekū-ng-čä hujeldirä „der ältere und 
der jüngere Bruder trennten sich” (Dialekt vom Urmi; VasiLevië, „Sbornik materialov ...” 
p. 101, x, 49), nicht: „die beiden älteren und die beiden, jüngeren Brüder trennten sich”! 
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nie unbezeichnet ; ist das Objekt unbestimmt, so kann statt dem Accusa- 
tiv-Suffix das des Partitivus gebraucht werden; ob sich damit eine parti- 
tive Vorstellung verbindet, lässt sich bis jetzt nicht sagen. Das Accusativ- 
Suffix ist aus dem alten ural-altajisch-indogermanischen Accusativ- 
Suffix -m entstanden. Der Partitiv hat einen grossen Aktionsradius, da 
er auch noch als Essiv gebraucht wird (cf. hunatpe .ahtjawj |ahi-ja-wi, 
part. poss. refl.] gadan ‚er nahm sich das Mädchen zur Frau, als seine 
Frau [Essiv]”). Der Partitiv wird in indogermanischen Sprachen — dort 
erst spät zum Ausdruck gebracht — durch den Genitiv umschrieben ; 
so lässt sich auch der Genitiv des negierten Objekts im Slavischen nur als 
eigentlicher Partitivus erklären. 

Von hier ab folgt die grosse Zahl der Lokalcasus, deren Gebrauch 
beträchtlichen Schwankungen unterliegt, da er vielfach ganz subjektiver 
Natur ist; eine Parallele hierzu findet sich auch in dem Gebrauch der 
ausserordentlich vielgestaltigen, semantisch nuancierten, Aspektsuffixa. 
Viele der Suffixa für die Lokalcasus sind aus mehr als éinem ursprüng- 
lichen Suffix komponiert; man findet sogar durchweg die Tendenz auf 
komponierte Suffixa hin: statt des einfachen Prosecutiv-Suffixes -# 
bevorzugt man die Komposition mit dem des Dativus-Locativus -d%, 
ebenso statt des einfachen Allativ-Illativus auf -lā die gleiche Komposi- 
tion, -dü-la. Bei konsonantischem Auslaut und daher immer im Plural 
sind die komponierten Suffixa üblich; in der Literatursprache werden 
sie in dieser Position ausschliesslich angewandt. Der Gebrauch von -# 
oder -{ für den Instrumentalis, -t-k7 oder -# für den Directivus und dgl. 
wird von phonetischen Regeln bestimmt (cf. supra, sub Stützvokal). 
Das Suffix des Elativus hat vor dem Antritt der Possessiv-Suffixa die 
ältere Form -gi-ži, was ebenfalls deutlich zeigt, dass das Suffix aus einem 
locativischen ei (= Türk. -ÿy/-gy etc.) und dem Instrumentalis 2917 
komponiert ist. Von den Casus können nicht nur der Accusativus und 
Partitivus, sondern auch der Dativus-Locativus, Allativus-Illativus und 
Prosecutivus in temporaler Bedeutung gebraucht werden. 


Beispiele zur Deklination 


Nom. ämut ,,See” oron „Rentier”’ mú ,,Wasser” Zaw Boot” 
Gen. ämutpi oronpi müpi žawni 
Dat.-Loc. āmuttū orondū můdů žawdū 


Acc. ämutwé oronmo müwe Zawwa 
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Part. ämutje orono müjé Zawja 
Instr. amušit oronši müt Zawit 
Allat.-Ilat. ämuttulä orondulä müle %awdulä 
Direct. ämuttiki orontik] mütki žawtikī 
Ablat. āmuttuk oronduk müdük 3awduk 
Elat. ämutkit orongit mügit Zawgit 
Prosecut. ämuttuli oronduli molt Zawdul 
Direct.-Allat. ämuziklä oroklä mükl& $awiklä 
Direct.-Prosec. ämuzikli orokli mükli Zawikli 
Comitat. ämutnun oronnun münün zawnun 
Im Plural: 

Nom. oror ,,Rentiere” %awil ,,Boote” 

Gen. ororgi Zawilyi 

Dat.-Loc. orordü zZawjldü 

Acc. ororwo 3awilwa 

Part. Ororo Zawila 

Instr. oror%i 3awil3i 

All.-Illat. orordulä 3awildula 

Direct. orortiki Zawiltiki 

Ablat. ororduk Zawilduk 

Elat. ororgit Zawilgit 

Prosec. ororduli Zawilduli 

Direct-All. ororiklä Zawjlikläa 

Direct-Prosec. ororikli Zawjlikli 

Comit. orornun Zawilnun 


Die Suffixa der Diminutiva und Augmentativa werden im Abschnitt 
vom Adjectivum behandelt. 

Ausser den im Türkischen üblichen Possessiv-Suffixen besitzt das 
Tungusische noch eines für die x. pers. pl. inclusivi, Ewenki -1//-#: und 
eins für das Reflexivum, das, wie im Slavischen, generell und an keine 
Person gebunden ist: Ewenki Suff. Sg. -wi/-wi, Pl. -war|-wer|-wor. Vor 
dem Reflexivum wird das Accusativ-Suffix nie gesetzt: öyatwi (= ö-ydt- 
wi) Aë güne „dass er (es) selbst tun müsste (sein tun-Müssen), sagte er 
nicht”. Im Unterschied zum Türkischen stehen die tungusischen Posses- 
siv-Suffixa wie in einigen uralischen Sprachen an letzter Stelle im Wort, 
nach den Casus-Suffixen. 
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Wortauslaut im S£. PL 
Suffix auf Vokal Konsonant -n | + -f 


























Sg. r. Pers. -w -iw -mi/-m | -wi -wi 
2. Pers. -S -is -ni -li -ri 
3. Pers. -n -in -in |-in -in 

Pl. r. Ps. incl. -t -it -ti -ti -ti 
I. Ps. exclus. -wun -wun -mun |-wun -wun 
2. Pers. -sun -sun -nun Lon -run 
3. Pers. -tin -tin -tin |-tin -tin 


In den vorstehenden Suffixreihen sind z und # lautharmonisch als ¿ 
resp. ¿ und u resp. ú zu verstehen. Bei auf -n auslautenden Nomina 
kann in den Nordwest-Dialekten (Norbokô und Kätonä) eine verkürzte 
Form auf -m vorkommen: oron-mi ‚mein Rentier” und oro-m, béjétkèn 
„Junge, bejetkön-mi und böjetkö-m ‚mein Junge”. 

Ein etymologisch noch nicht ganz geklärtes Nominalsuffix mi. das 
irgendeinen ferneren Bezug im Satz ausdrückt, wird von den russischen 
Forschern als „Form des veräusserlichen oder relativen Besitzes (oruy- 
XJIACMOË FIM pexaTABHOÑ IpmHannexHoctn)” bezeichnet. Dies Possessi- 
vum relativum ist ein specifisch tungusisches Charakteristikon, das sich 
sonst nur ausserhalb des Altajischen findet, wie z.B. im Drävidischen, 
Eskimo, in Sprachen Nord- und Mittel-Amerikas u. a., die durchweg 
zwischen unveräusserlichem und veräusserlichem Besitz formell unter- 
scheiden. Ich bringe hier VASILEVIës 2 Beispiele (Ew.-Russ. Wb., p. 681): 
dili-y-mê-n nekudü nêrên ‚er legte seinen (des Tieres) Kopf auf das 
Holzgestell, op nonoxu ero (3Bepa) Tonosy Ha 1a6as3”, erläutert als 
»TOHOBY HMEHHO UM YÖHTOTO 3Bepa, den Kopf des gerade von ihm erlegten 
Tieres”, und uluki-pi-wi Zulawi éméwrên ‚er brachte seine Eichhörnchen 
in sein Haus, op npunëc noMoñ cBoux exok”, erläutert als ,,6exok uMenuo 
HM y6ursıx, die eben von ihm erlegten Eichhörnchen”. Dies Suffix ist 
wahrscheinlich mit dem possessivischen -y? verwandt, vielleicht ist das 
possessive -y2/-yi, das ja auch zur Bezeichnung des Genitivs eintritt, von 
diesem abgeleitet oder mit ihm sogar identisch. Beim Subjekt oder be- 
tonten Objekt zu Beginn eines Satzes lässt es sich sehr gut durch eine 
adversative Konjunktion übersetzen — aber ob das der tungusischen 
Vorstellung entspricht, ist mehr als zweifelhaft. Es kommt z.B. öfter 
beim Demonstrativum vor: Zarj-y-I-in, Subjekt, am Ende des Satzes 
Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 5 
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„diese aber (von ihm/ihr)”, dann zu Beginn des übernächsten Satzes, der 
Gegenspieler in der Erzählung: tarinjtin (= tari-yi-t-in) güllen ‚er (sie) 
aber (eigentlich: ,,der / sie von ihnen”) begann zu sprechen...” (Nord- 
west-Dialekt von Norbokö; VasiLEviè, „Materiały. . 1), p. 12, ol: 
oder (Norbokö) farÿ-y-il-ba-s, Objekt, Acc. poss. 2. pers. sg. „diese (eos, 
eas) aber von Dir” (VAsILEVI£E, ibidem, p. 17, ol: scheint im allgemeinen 
in den östlichen Dialekten (Kur und Urmj) häufiger zu sein. Seine Sonder- 
stellung geht auch aus seiner Position im Wort hervor: es steht nach dem 
Wortstamm vor den Casus-Endungen und kann sogar, jedenfalls in 
Dialekten, vor dem Plural-Suffix stehen (Süd-Dialekte, Sym und Cirom- 
bu: oldroyilwi eruktarän ‚er besieht sich seine Fische”, oldro-y-t-wi; 
VASILEVIC, „Materiały. . .””, p. ro, M.); die regulären Possessiv-Suffixa 
kommen erst an letzter Stelle im Wort. 

Während im Tungusischen in der Regel die adnominalen Nomina, 
d.h. Adjectiva und Participia, durch Ableitungs- und in Kongruenz 
stehende Casus-Suffixa morphologisch bezeichnet sind, gibt es auch eine 
bestimmte Gruppe von solchen Nomina, bei denen dies wie in den anderen 
altajischen Sprachen im allgemeinen unterbleibt; dies sind die Nomina 
qualitatis und loci, wie z.B. gugda „hoch, Höhe”, tijê ‚eng, Enge”, 
xegdi „gross, Grösse”, suyta ‚tief, Tiefe”, goro „fern, Ferne, Entfernung”, 
daya „nah, Nähe, Kürze (der Zeit)”, ún, üyi ‚Oberes, der Raum oben”, 
xere, xergi „der Raum unten, Boden”, ¿g+ „der Ort hier”, awg} ,,der Ort 
nicht hier, jeder andere Ort, sonstwo”’, aja „gut, das Gute”, bajan 
„reich, Reichtum” (= Tk. béi), $aday „arm, Armut”, etc., wobei lediglich 
die Position im Satz über die syntaktische Funktion Auskunft gibt: 
úr gugda-n ‚die Höhe des Berges”, gugda üre „der hohe Berg”, aber 
auch gugda-dulj üredüli „auf dem hohen Berg hin, entlang”. Bei vielen 
der Nomina qualitatis kann die Stammform auch ohne weitere Ableitungs- 
Suffixa als Verbal-Stamm dienen: bajan-id-we-sun sä-m „ich weiss, dass 
ihr reich geworden seid” (nom. perfecti, acc., poss. 2. pl.). Genau wie 
diese Nomina fungiert auch das Nomen negativum 4¿ (cf. infra) „nicht 
vorhanden”, das semantisch und syntaktisch dem türkischen 7ög und 
mongolischen ögäj entspricht: adjectivisch: ororo (partit.) @öin béjé „ein 
Mann ohne Rentiere; ein Mann, der keine Rentiere hat”, pl. ororo dir 
bejel „Männer ohne Rentiere”; substantivisch: oror (genit. indefin.) 
döin-t-in „ihr Nichtvorhandensein von Rentieren; die Tatsache, dass sie 
keine Rentiere besitzen”; adverbial: yêlèjé dtinÿi ayida dolbowéätin 
„furchtlos haben sie die Nacht im Urwald (in der Tajga) zugebracht” ; 


1) „C6OpPHHK MaTeDHarioB HO 3BEHKMÄCKOMYy (TYHTYCCKOMy) onpknopy”; MHcTuTyT 
Hapoxor Cesepa npa HMK CCCP; Leningrad, 1936. 
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praedikativisch: oron äöin „es ist kein Rentier vorhanden”, wo nur im 
Praesens-Aorist die Copula bt- unterbleibt, wie in den anderen altajischen 
Sprachen und im Russischen, aber in den anderen Tempora stehen muss: 
oron ätjn bitên „ein Rentier war nicht vorhanden; es gab kein R.”, pl. 
oror ätır bičë, während ororo äfır bit „sie waren ohne Rentiere, hatten keine 
R.” bedeutet. (Über an in praedikativer Funktion cf. infra, Verbum). 

Im Gegensatz zum Türkischen und Mongolischen ist das Adjectivum 
im Tungusischen eine morphologisch durch Ableitungssuffixa, Kon- 
gruenz in Numerus und Casus und 2 Stufen der Komparation wie im 
Indogermanischen bestimmte Kategorie. Es gibt nicht nur abgeleitete, 
sondern auch primäre Adjectiva. In Anbetracht der vollen Kongruenz 
braucht im Ewenki keine strikte Adjektiv-Voranstellung geübt zu wer- 
den, obwohl die Literatursprache sie allein anerkennt. Die Adjectiva 
können natürlich auch substantiviert werden und dabei Possessiv-Suffixa 
annehmen; sonst treten die Possessiv-Suffixa nur beim Substantiv 
an. Die Dialekte machen auch davon Ausnahmen. 

In adverbiellem Gebrauch werden die Adjectiva selten unbezeichnet 
gelassen; sie erhalten ein entsprechendes Suffix, in der Regel das des 
Instrumentalis, -t/-3. Dies hat seine genaue etymologische Entsprechung 
in dem alt-türkischen Adverbial-Suffix -dy/-di]/-ty/-t, z.B. ädgü-ti ,,bene” 
(cf. A. v. GABAIN, „Alttürkische Gramm.”, p. 247, u.). 

Von den vielen, für das Adjectivum typischen, aber im allgemeinen 
nicht ausschliesslich für es verwendeten Suffixa seien nur folgende 
genannt: -ma/-mê/-mo, denominal als adjectiva materiei vel consistentiae, 
deverbal als adjectiva coloris gebraucht: sélé-mê ,,eisern” von sélé 
„Eisen”, koyno-mo schwarz von koyno- „schwarz sein”, daneben auch 
-rin: xula-ma, xula-rin rot”, von *xula- < *pula- ‚rot sein”, und als 
adjectiva modi: gÿrku- „zu Fuss gehen”, girku-ma ‚zu Fuss (gehend, 
kommend), pedester, nemmü”’, so auch zéé- schen": 1éé-mê „sehend” 
(opposit. balj „blind’’), etc.; -di, Adjectiva relationis: bira-d; ,,peuxoïü, 


VEZI 


Fluss-”, *asa-j Frau", asa-dı ,„Frauen-”, sovetti ,,cogercxuÿ”” (daneben 
wird soveiskaj gebraucht); -yi, adj. possessivum: amjinyi ,,Vaters”, 
êninyi „der Mutter gehörend”; adj. possessoris vel relationis, -7: oro 
„Rentier-, Rentier(e) besitzend, haltend, züchtend”, morjét ‚Pferde-, 
Pferde haltend etc.” awduër ‚einen Hof, eine Hofwirtschaft, Vieh, 
Herden, überhaupt Besitz (awdu) habend; (polit.) ’Kulak’”; u. v. a. 

Wie die Substantiva, so bilden auch die Adjectiva Diminutiva und 
Augmentativa. Die Diminutiva, die auch als Hypokoristika gelten 
können, haben -kän|-ken|-kön und -makän etc.: aja-kän ,,xopolueHEkuä, 
nett, hübsch”; die Augmentativa -kakün oder -mama: xaktjräpiu-käkün, 
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xaktiräpiu-mama ‚sehr, ganz dunkel; stockfinster”’. In der Volkssprache 
werden bei den Ajektiven diese Suffixa sehr gern in Kongruenz gebraucht. 

Der Comparativus hat das Suffix -émar|/-dimar: aja-tmar , besser”, 
pl. ajatmasal (häufiger) und ajatmarjl; um die Steigerung der Bedeutung 
des Komparativs etwas abzumildern oder zu vermindern, wird das 
Diminutiv-Suffix -kän angefügt, vor welchem das Element -r des Kom- 
parativ-Suffixes schwindet: aja-tma-kan ‚etwas besser”. Der Super- 
lativus hat -ika/-diyal]-tkül-diyü: aja-ika ‚der beste”, Sawülawgan- 
diy@ „der handlichste”. Der Plural wird immer auf -/ gebildet. Wie 
überall im Altajischen wird das Verhältnis beim Comparativus mittels 
des Ablativus ausgedrückt: oron yinakin-duk xegdi-tmer „das Rentier 
ist grösser als der Hund”. Die Kongruenz wird streng durchgeführt: bi 
ajatmasalwa ororwo gam „ich nehme (nahm) die besseren Rentiere”. 

Die beiden Komparativ-Suffixa sind von dem Suffix *-dt/-di abgeleitet, 
das in der Form -din/-din bei den Substantiva einen (casus?) comparati- 
vus oder mensurativus bezeichnet: oron-din ‚so gross wie ein Rentier’’; 
daran treten dann -ma-r resp. -g@. 

Die Numeralia, die in allen ural-altajischen Sprachen decimal sind, 
unterscheiden morphologisch folgende Untergruppen: Cardinalia, Or- 
dinalia, Distributiva, Multiplicativa und Repetitiva, dazu noch eine 
Reihe von Specialbildungen kollektiver und numerativer Art. 

Die Cardinalia von I-Io sind: 


I. ümün, ümükèn 6. Aımyun 
2. Zür 7. nadan 
3. Han 8. Zapkun 
4. diyin 9. jeyin 
5. tunya IO. jan 


Von 11 bis 19 erkennt die Literatursprache lediglich die einfachste 
Art der Komposition an, die das Ewenki besitzt; ausserdem gibt es noch 
2 Arten der Komposition, eine mit dem Ablativ von ,,ro”, Zän-duk umün 
„IE etc., und eine kontrahierte, in der das Suffix -Jéké/-léhi auf xélé-/xuülé- 
„übrig sein” zurückgeht: umun-Zaleki ,„ıx” etc., cf. Lamut. män umen 
hulëk ,,11” etc. So hat die Schriftsprache $an-umün Ir”, $än-für ,,12”, 
San-ilan ,,13”, Zän-diyin ,, 14” etc. 

Von 20-90 hat das Ewenki, wie alle tungusischen Sprachen ausser 
dem Olča, Nänaj und Manäu, nur Kompositionen mit ,,ro”, und auch 
die genannten süd-tungusischen Sprachen haben nur für die Zahlen 
von 20 bis 50 besondere Formen. Dem Burjatischen benachbarte Ewenki- 

"Dialekte haben für ,20” orin und ‚40° dücdin aus dem Mongolischen 
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entlehnt (wobei orin < Mong. xorin < *goryn auf eine sehr alte Ent- 
lehnung schliessen lässt). So ist 20” Zür-jar, 20" den Zär, „40 diyin- 
ar, „50 tunya-fär, etc. In den östlichen Dialekten steht statt dem pl. 
Zar der sg. jan: Zür-Zän etc. ,,roo” ist #amazt, an dessen Stelle das Negidal 
und alle süd-tungusischen Sprachen taygu, das gesamt-tungusische Wort 
Tor. Zahl", verwenden. Für ,,rooo”, ursprünglich wohl unbekannt, haben 
viele Ewenki-Dialekte und die Literatursprache das russische TEIcaya, 
auch so geschrieben, das aber meist #si(n)é& lautet; Solon., Neg. und 
alle südlichen Sprachen, einschliesslich $ür&en haben das auch im Mon- 
golischen und Oytan bekannte miyyan. Für ,,10000” hat wohl nur der 
Dialekt von Urulga und Maïñkova tuman (neben Zén miyan), das auch in 
dem benachbarten Dialekt von Nerëinsk vorkommt, dort aber nur ,,1000” 
bedeutet. Alle höheren Zahlen sind dann die durch das Russische ent- 
lehnten europäischen Ausdrücke. Zusammengesetzte Zahlen werden 
wie in allen altajischen Sprachen wiedergegeben: ‚‚1958’ tisicä (tysača) 
jeyin-hamäzil tunņa-žār šapkun. 

Die Cardinalia können auch als reine Substantiva vorkommen: 
Aen tunyal ‚‚tpeis nevrädec””, etc. Die Cardinalia über 7" nehmen in 
der Literatursprache, im Gegensatz zum Türkischen und Mongolischen, 
das Bezugswort im Plural und voller Casus-Kongruenz nach sich; in den 
Dialekten ist das nur in éinem Gebiet, an der unteren Nëpa, die Regel, 
während sonst zwar meist der Plural steht, aber der Casus nur an éinem 
Glied der Gruppe Cardinale plus Substantiv bezeichnet wird, wobei das 
Casus-Suffix entweder beim Numerale oder beim Substantiv, das den 
gezählten Gegenstand bezeichnet, fehlen kann; das Letztere ist in den 
Dialekten häufiger: gürwa ülükil (acc.) , (die) 2 Eichhörnchen”, nadandü 
asal (dat.) „den 7 Frauen” (cf. VasıLevIič, Dialekt-Wb., pp. LXVI f., 
„Ouepk...”, 1940, p. 87), eine interessante, wohl recht altertümliche 
syntaktische Erscheinung. 

Die Ordinalia haben das Suffix oi (> +), zumeist gebraucht, wenn 
sie substantiviert sind, wobei sie das Possessiv-Suff. 3. pers. annehmen, 
wie im Türkischen, oder -gīpti (> -īpti). Für die ersten beiden Ordinalia 
treten, wie in anderen altajischen und in indogermanischen Sprachen, 
Wurzeln ein, die keine eigentlichen Numeralia sind: 


. elökösipti, nonopti 6. Hunt, Hüyipli 

. ge, gepti 7. nadi, nadiptj 

. A8, pti 8. #ablq, žapkīpti 

. diyt, diyipti 9. jeys, jéyipti 

. lunyi, tunyipti IO. Zéi, Sayipli etc. 


Lu + Go ND H 
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Die Kontraktionen nach Schwund des intervokalischen y und des 
stammauslautenden -» sind für die Bildung der Ordinalia typisch. In den 
Dialekten gibt es noch weitere Formen, sowohl Wurzeln wie Suffixa, die 
zur Ordinalbildung verwandt werden. 

Der Instrumentalis der Ordinalia auf -göpti/-ipti hat die Bedeutung 
von erstens”, „zweitens’”, etc.: I. nonobtit, 2. gēptit, 3. dlaptit, etc. Die 
Ordinalia auf -gö/-7 mit den Suffixen des Possessivs 3. Pers. bezeichnen 
in substantivischer Funktion die Brüche: don $a-yr-1°/y,, diyin oni 4|;, 
Zu Zä üz nadil Séi. Wie überall sonst, ist auch im Tungusischen der 
Ausdruck für 1/, kein Numerale: gë dulin oder kaltaka, was bei paarigen 
Begriffen ‚eines von einem Paar” bedeutet, wie kaltaka ësa ‚ein Auge”; 
Il/,ist gë kaltaka. 

Die Distributiva werden mit Zoll 28 (< -ta-1, plur.) bezeichnet, vor dem 
auslautendes -n und - der Cardinalia schwinden: r. umutal | umütel, 
kommt nur in Dialekten vor, Zoé ‚je 2”, {latal „je 3”, diyitel „je 4”, etc. 

Die Multiplicativa haben Suffix -man/-men/-mön: ı., „einmal; ein- 
fach”, scheint in der Schriftsprache zu fehlen; die Dialekte ersetzen es 
durch die Repetitiv-Bildung auf -rä/-rd — cf. infra —), 2. fün-men (in 
Dial. gür-m£n), 3. ila-män, jlan-män, 4. diyin-mËn, etc. „doppelt, 3-fach, 
4-fach” etc. Im Ew.-Russ. Wb. gibt VASILEVIE #mün-mên in der Bedeu- 
tung ‚einseitig, oxnocropoxnaÿ”. 

Die Repetitiva gebrauchen das Suffix -rä/-rö]-rö, vor dem -n und -r 
schwinden: ı. scheint ebenfalls in der Literatursprache zu fehlen; die 
Dialekte haben umurd | umür? ‚einmal”; 2. fürê ,,2mal”, 3. ġlarā ,,3mal'”, 
diyire ,,4mal”’, etc. Sie nehmen oft das Diminutiv-Suffix -kän an. 

Es gibt noch eine Art Limitativa, die nach Schwund von - und -r 
mittels der Suffixa -rikta oder -gda gebildet werden: üumu-k£-rikte, 
ümü-kö-gde, vom Diminutivum ümu-kön gebildet, „nur r, ausschliesslich 
1”, Zü-rikte, ÿür-igdë ‚nur 2”, jlarikta, jlagda ‚nur 3”, etc.; weiterhin 
Concessiva, in negierten Sätzen betonte Negativa, mit Suffix -mät nach 
Schwund von vorhergehendem -n und -r: ümuü-kö-möt „wenn auch einer; 
auch nicht einer; gar keiner”, më ‚wenn auch 2; auch keine 2”, 
ilamät „wenn auch 3; keine 3”, etc. 

Nun gibt es noch verschiedene Arten von Collectiva, die alle substan- 
tivisch gebraucht werden und neue Nomina sind, nicht lediglich Ab- 
leitungen innerhalb der Numeralkategorie: 

I. Zur Bezeichnung von Gegenständen, die sich zusammen befinden: 
Suff. -ragda mit vorhergehendem Schwund des auslautenden -n und -y 
der Cardinalia: Süregde „die zwei, das Paar; die 2 Dinge (zusammen)”, 
jlaragda ‚‚die 3 zusammen, die 3 Dinge, rpolika”, diyiregdö, tunyaragda, etc. 
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2. Für Tiere, die an einer Stelle zusammensind, Suffix -yna nach 
Schwund von -# und -r: Zünne, jlayna, diyiyne, etc. 

3. Für Menschen, -#1/-#i nach Schwund von -n und -r: ila-nt ,,3 Leute 
zusammen; die Drei”, digni ,,4 Leute zusammen; die Vier", etc.; Jürt 
„die Zwei; beide; Paar” scheint Suffix -z zu haben. 

4. Für Zelte, Hütten, Häuser, Haushalte, Suffix -nnu (< -n plus 3% 
„Zelt” assimiliert): annu ‚‚die 3 Zelte, Haushalte zusammen”, diyinnü 
„die 4 Zelte, Häuser zusammen”, etc. Nach Zr .. 27 tritt ein ganz anderes 
Suffix. -pu, auf: Zur, ba „a Zelte, Häuser (zusammen)”. 

5. Für Tage, Me nach Schwund von -n und -r: ##-H¿ë¿ ,,biduum”, 
Halla ‚‚triduum”, diyillé ,,çquadriduum”’, etc. 

6. Für Richtungen, die von r Punkt auslaufen, Suff. -musa|-müse 
— statt -y tritt vor dem Suffix -n ein —: Zün-müse „2 Richtungen von 
I Punkt aus; 2 Pfade, die sich teilen”, jlan-musa ,,3 Pfade, etc.; 3 Orte, 
die nebeneinander liegen”, diyinmüse „4 Richtungen”, etc. 

7. Für das Alter, Suff. SC nach Schwund von -n und -r: 336 ,2-jährig”, 
glaër „3-jährig”, etc.; nuan tunya£f „er (sie) ist 5 Jahre alt”, etc. 

8. Für das Alter der weiblichen Hausrentiere, Ordinalia plus Suff. 
-wanz]-wZeni: gewsjani ,,2-jähriges Rentierkalb”, gjwÿant ,,3-jähriges 
Rentierkalb’’, etc. 

Zur Syntax der Ordinalia und Collectiva ist folgendes zu bemerken: 

Die Ordinalia auf -g5/-7 können adverbiell gebraucht werden, wodurch 
sie eine multiplicative Bedeutung bekommen — also sich mit den eigent- 
lichen Multiplicativa semantisch berühren, wenn nicht decken —; dabei 
können sie zu Verbalstämmen werden, die immer das causativ-passive 
Suffix -w- tragen. Als solche müssen sie nun mit ihrem Hauptverbum, 
dem sie oft unmittelbar vorangehen, asyndetisch in voller Kongruenz 
stehen: bi gë oe Aë op gün-čē-w ‚ich sagte das 2. Mal”, eigentlich ‚ich tat 
das 2. Mal (und) sagte”, ji-w-jayd-n Eme-Zöye-n „er wird das 3. Mal 
kommen”, diyi-wü-l-Ie-k-it-in hawa-li-l-la-k-jt-in ‚als sie das 4. Mal an- 
fingen, zu arbeiten”. Im Grund handelt es sich hier um 2 verbale Aus- 
drücke, von denen der 1. dem 2. logisch untergeordnet ist; da in dieser 
adverbiellen Position das Tungusische aber nominale Verbalformen ver- 
wendet, die keine reinen Verbaladverbia wie die türkischen und mongo- 
lischen Gerundia sind, sondern sich einer gewissen Kongruenz unterziehen, 
steht der erste Verbalausdruck in voller Kongruenz zum 2., ohne ein 
Verbum finitum zu sein, was seiner Stellung im Satz nach lediglich der 2. 
sein kann. Morphologisch sind beide ganz gleicher Struktur; mit nur ganz 
geringen Ausnahmen hat auch das Verbum finitum lediglich Possessiv- 
Suffixa zum Ausdruck der Person, wie jedes andere tungusische Verbal- 
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nomen, falls es auch hinsichtlich der Person charakterisiert ist, nicht 
aber Personal-Suffixa, d.h. die suffigierten Pronomina personalia. 
Diese Eigenschaft fehlt den türkischen und mongolischen Verbalnomina 
in koordinierter Funktion. 

Wenn die Ordinalia einen Zeitpunkt oder Zeitabschnitt in Bezug auf 
das Subjekt und Praedikat bezeichnen, dann wird das Suffix -g3/-# mit 
Suffixa des Casus plus Possess. reflex. verwandt: iliduwi günen „am 
3. Tag sagte er”, diyidüwer dukülätin ‚am 4. Tag schrieben sie”. 

Die Collectiva zur Bezeichnung von Tagen können, als nähere Be- 
stimmung zum Praedikat und deshalb in adverbieller Funktion ge- 
braucht, ohne weitere Suffixa als Verbalstämme, aber nur mit den Suffixa 
der Gerundia der gleichzeitigen Handlung auf -na und der vorzeitigen 
Handlung auf -ksa erscheinen: #a-lla-na-1 yene-E-tin „3 Tage lang sind 
sie gegangen; während 3 Tagen sind sie gegangen; triduum profecti 
sunt”, diyi-lUE-kse isim (is-Éayä-w) „nach 4 Tagen komme ich, kam ich 
(werde ich kommen); post quadriduum advëni (adveniam)”. Diese Kon- 
struktion erinnert an die griechische vom Typ Örovöxrıoı Eropsboxvro 
„sie zogen nachts”, 


PRONOMINA 


Die Kategorie des Pronomens hat folgende Unterteilungen: Prono- 
mina personalia, reflexiva, possessiva, interrogativa und indefinita. 

Die Pronomina personalia zeigen die typisch-altajische Unter- 
scheidung zwischen Singular und Plural durch Ablaut des Wurzel-Vokals: 
I. sg. bi, 2. sg. si, I. pl. b%, 2. pl. së In der r. ps. pl. wird bo für den 
Exclusivus, mit für den Inclusivus gebraucht. Das Letztere dürfte 
etymologisch aus einer Komposition der Wurzel-Elemente der 1. ps. sg. 
mit der 2. ps. sg. entstanden sein. In der 3. Person ist das alte ur-ural- 
altajisch-indogermanische *i- verlorengegangen — es hat sich im Tun- 
gusischen lediglich im Manšu erhalten, à, i-n- (Nomin. z, Genit. ini) — 
und ist durch die 3. sg. nuya-n (mit Suffix poss. 3. ps.), 3. pl. nuna-r-t-in 
(poss.) vertreten resp. ersetzt. Von der alten altajischen Pronominal- 
Deklination ist im Tungusischen nur wenig noch übrig; wie in allen altaji- 
schen Sprachen ist der pronominale -»-Stamm erhalten, der im Tun- 
gusischen als Basis für alle obliquen Casus dient, ein weiteres Relikt ist 
der Accus. mine me’, sine ,,te”, müne& nos”, sun& „vos”, die alte Form 
ohne Suffix *-m, das auch im Indogermanischen in der Deklination der 
Pronomina personalia nicht überall auftritt. Neben der alten Akkusativ- 
Form erscheint schon eine neuere, sekundär mittels des nominalen 
Akkusativ-Suffixes gebildete: mine-we, sine-we etc. Im übrigen ist die 
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Deklination ganz nominal. Der Genitiv der Pronomina wird oft unbe- 
zeichnet gelassen, kann aber das Possessiv-Suffix -yë annehmen, das im 
übrigen zur Bezeichnung der Pronomina possessiva dient: minyt „mei, 
ue" und meus”, siny? „tui, cob” und tuus”. Von den Pronomina 
personalia wird kein Partitiv gebildet. Nuyan wird immer nur mit dem 
Possessiv-Suffix 3. Pers. gebraucht. 

Wie die Nomina, so können auch die Pronomina weitere Wortbildungs- 
suffixa annehmen; meist treten sie an den Pronominalstamm, hier und 
da an den Nominativ, was darauf hindeutet, dass ein solches Element 
noch kein echtes Suffix, sondern ein Enklitikon ist: än, Augmentativ, 
zur Emphase: bi-kün ‚ich; ich aber”; -kakün, emphatisch, oft mit der 
Bedeutung des Mitleids oder der Verachtung: min-kekün „ich Armer” 
(in Dialekten auch bi-kekün) ; -yaëin bildet ein Comparativum: min-yéêin 
„wie ich, mir ähnlich”, -din ein Mensurativum: min-din „so gross wie 
ich”, -gda ein Limitativum: bi-gdë „nur ich”, -ma, -mdju ein Approxi- 
mativum, an das Casus-Suffixa antreten können: miné-mê-lê, minéméjulë, 
Allat., „fast an mich heran”, -mät, -māti ein Emphaticum in Negativ- 
sätzen: nuyanyimätin dën „sogar er (sie) hat das gar nicht”, eigentl.: 
„das Seinige (Ihrige) ist sogar nicht vorhanden”. 

Das Pronomen reflexivum lautet im Sing. mê-n, im Pl. m£-r. 
Praktisch kommt es immer nur mit den Possessiv-Suffixa vor: 


I. sg. men-mi „ich selbst” I. pl. incl. mēr-ti „wir (alle) selbst” 
2. sg. men-ni „Du selbst” Ix. pl. excl. mer-wün ‚wir selbst” 
3. sg. mên-in „er (sie) selbst?” 2. pl. mör-sun „ihr selbst” 

3. pl. mêr-tin „sie selbst”. 


Mit den Reflexiv-Suffixa können sie nur in den Casus obliqui vorkom- 
men, wobei im Accus. kein Casus-Suffix steht. Es bildet ebenfalls keinen 
Partitiv. Kommt das Pronomen ohne Possessiv- oder Possessiv-Reflexiv- 
Suffix, in der Bedeutung ,,selbst””, vor, dann nimmt es an den sekundären 
Stamm mêné- das emphatische Suffix -kän an: möne-kön, Pl. mêné-kê-r. 

In reciproker Bedeutung wird die Wurzel von m&-n- verdoppelt und 
an die 2. wird Suffix -g7 angefügt: dies Pronomen kommt nur im Plural 
vor, immer mit dem Possessiv-Reflexiv-Suffix, und ist auf einige Casus 
beschränkt: me-mö-gi-I-we-r, acc. pl., „semetipsos; einander”, m&-m&-gi-I- 
nún-mê-r 0 KMMAoıg”, comit. pl. 

Das Pronomen possessivum wird von der Stammform des Prono- 
men personale mit dem Suffix -y7 gebildet, das wohl mit dem Genitiv- 
Suffix identisch ist: minyi mens", sinyi ,tuus”, x. pl. incl. matgt, 
excl. münyt ‚„noster”, sun? ‚‚vester”’; auch hierbei nimmt das der 3. 
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Pers. immer noch das Possessiv-Suffix der 3. Pers. an: 3. sg. nuyan-yi-n, 
EIS `, 3. pl. nuya-r-yi-t-in ,,eorum, earum”. 

Die reflexiven Pronomina possessiva werden in der gleichen Weise 
vom sg. men, pl. mer gebildet: sg. menyi „suus (&inem gehörig)”, pl. 
meryi „suus (mehreren gehörig)”. Wird die possessive Beziehung zum 
Subjekt des Satzes ausgedrückt, so müssen an diese Formen die possessiv- 
reflexiven Suffixa angefügt werden: menyiwi „suus (&inem gehörig)”, 
menyilwi ,,sui, suae, sua (mehrere einem gehörig)”, meryiwer „suus, etc. 
(Eines mehreren gehörig)”, meryilwer ,,sui, suae, sua (mehrere mehreren 
gehörig)”. 

Das Pronomen possessivum-reflexivum kann mit den persönli- 
chen Possessiv-Suffixa folgende Formen bilden: 





Numerus des Besitzes Sing. Pl. 
Id. des Besitzers 

Sing. x. Pers. mén-yi-w „das mir, mên-pi-l-wi ° 
2. Pers. mön-pi-s Dir, mén-ni-I-li EN 
3. Pers. mön-yi-n ihm (ihr), m&n-pi-l-in = Ë. 
PL. r. Ps. incl. mé-r-yi-t uns allen, mé-r-pi-l-ti a g 
I. Ps. excl. mr Dn uns mé-r-pi-k-wün "7 
2. Pers: mé-r-pi-sûn Euch mé-r-pi-l-lün Ei 
3. Pers. me&-r-pi-t-in ihnen  mê-r-pi-l-t-in ; a 
selbst gehörige” a 


(Cf. VASILEVIC, Ew.-Russ. Wb., p. 700). 

Diese feinen Unterschiede können mit rein morphologischen Mitteln 
in keiner anderen altajischen Sprache gemacht werden. Beispiele: 
bü meryilwer ororwor oniraw „wir holen (holten) unsere (eigenen; von 
uns selbst) Rentiere zusammen”; münyi meryilwün ororwun bisi ‚wir 
haben unsere eigenen Rentiere”, eigentlich: ‚von uns unsere eigenen 
(von uns selbst) Rentiere sind vorhanden” (im Türkischen ware das etwa, 
in Karayas: pistiy podubus ibiläribis par); sovet Eweykildü meryijetin 
tatkfjatin niren ‚der Sovet eröffnet den Ewenki eine eigene (für sie 
selbst) Schule, le soviet ouvre (ouvrit) aux Evenkis des écoles propres 
(à eux-mêmes)”. Die Verflechtung der logischen Beziehungen wird auch 
grammatisch mit morphologischen Mitteln zum Ausdruck gebracht. Von 
einer Scheu vor Suffixpleonasmus, wie sie für das Türkische und Mon- 
golische typisch ist, kann im Tungusischen keine Rede sein — wenn 
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auch das Man%u eine Ausnahme darstellt und den Typ des Türkischen 
und Mongolischen hat. 

Die Pronomina interrogativa sind: der Person und der Sache 
ë, Pl. & (nur in den Dialekten), Literatursprache &-kän, pl. ekür ‚wer? 
was?”, ausschliesslich der Person zz, pl. oi: sonstige: ir „wo? wer von 
uns?”, anti „notog; Kakos? was für einer?”; awgu, itin, idiy „welcher ? 
KOTOpbIä ?”, On „wie? auf welche Weise 2". ökin „wann ?”, ads, ökt, asun 
„wieviel ?”. Etymologisch gehen die mit 2 << *ai und a- anlautenden 
wahrscheinlich auf das alte altajische Interrogativum mit anlautendem 
g-, gaj-/ga-n-, zurück, dessen Anlaut im Gegensatz zum Türkischen hier 
wie in einigen anderen sporadischen Fällen verlorengegangen ist. E hat 
velare Suffixa und ist wohl *gai- gewesen. Die Deklination ist vollkommen 
nominal; vor den mit k- anlautenden Directivi schwindet das -n von 
ēkūn. An Ekün können auch die Possessiv-Suffixa und das für den ,,ver- 
äusserlichen Besitz” auf -yi antreten: Allativ ökü-r-da-la-t-(n „zu wel- 
chen von ihnen?”, acc. sg. poss.-refl. poss.-relat. ëkū-y-mý „was (von 
mir, Dir, ihm, ihr; refl ?”’, wobei das possessiv-relative Suffix -y/-yi für 
den, ‚‚veräusserlichen Besitz” unübersetzt bleiben muss. 

Von den einfachen Interrogativa können folgende abgeeitet werden: 
ēkū-ma ,xaxoñ? qualis? (aus was bestehend ?)”, &kü-dj neben awadı 
„welcher (worauf sich beziehend) ?”, &kü-pti, awadi-pli „welcher (tem- 
poral) ?”, ēkū-č7 „welcher (was besitzend) ?””, ékän-y}, yi-yi „sei? wem 
gehörig ? wessen ?” ; temporal sind ökjn-dü, dat.-loc., ökin-ma, acc. temp. 
„wie lange ?””, obt „seit welcher Zeit? seit wann ?” (attributiv) u. v. a. 

Weiterhin werden die Pronomina indefinita von den Interro- 
gativa mit Hilfe des Enklitikons -wal/-mal etc. gebildet, z.B. yi-wel 
„irgend jemand, quisquam”, pl. yil-wel; ekün-mal, pl. Ekür-wal ‚irgend 
jemand, irgendetwas, quisquam, quidquam”, &küma-wal, eküpti-wal, 
awadi-wal ‚roiog &v, qualiscumque”, adÿ-wal, 6kj-wal, asun-mal ‚quoties- 
cumque”. 

Erhalten die Interrogativa das verstärkende Enklitikon -dá/-dë und 
stehen sie in einem negierten Satz, dann drücken sie das aus, wozu die 
indogermanischen Sprachen das Pronomen negativum (nemo, nullus, 
nihil) gebrauchen. 

Das Interrogativum & kann ohne weitere Suffixa als Verbalstamm 
gebraucht werden, was sonst aus dem Altajischen unbekannt ist: ë- 
„was tun?”, &-m, I. sg. aor., E-nni, 2. sg. aor., &-ran, 3. Sg. aor. „was tue 
ich, tat ich?” etc., -#a-ya-n, 3. sg. praes., „was tut er (da dauernd) ?”. 

Die Pronomina demonstrativa lauten ĉr ‚dieser (hier)”, sichtbar 
konkret, auch in lokaler und temporaler Bedeutung, und tar ‚jener 
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(dort)”, unsichtbar, abstrakt, auch in lokaler und temporaler Bedeutung 
gebraucht. Die Deklination ist ganz nominal; lediglich im Acc. ere-we, 
tard-wE scheint noch der alte pronominale Accusativus vorzuliegen, an 
den analogisch das Suffix des nominalen Accusativus angefügt worden ist. 
Vor den mit d- und /- anlautenden Suffixa des Dat.-Loc., Allat.-Illat., 
Prosecutiv und Ablativ schwindet entweder das stammauslautende -r 
oder ein Stamm resp. die Wurzel £-, ta- tritt in Erscheinung, wie im Mon- 
golischen, wo die gleichen Pronomina im Nominativ tere, im Genitiv 
te-g-ün haben. 


Die Deklination der beiden Demonstrativa 


Nom. er(i), ërë tar(i), tara 
Gen. érni, ërëm) tarni, tarani 
Dat.-Loc. érédu, édü tarädu, tädu 
Acc. éréwé, ëré taräwe, tara 
Instr. érit, érêt tarit, tarät 
Allat.-Illat. érêlé, Eé tala, tarälä 
Direct. eretki, Ertiki tartiki, taratki 
Ablat. eredük, &dük täduk, taräduk 
Elat. érgit targit, 
Prosecut. ereli, &li tali, taräli 
Direct.-Allat. ériklé, érêklé tariklä, taräklä 
Direct.-Prosec. erikli, érékli tarikh, taräkli 
Comit. ernün, érénün tarnun, taränun 
Delativus élék ,,von diesem herab’ talāk 


(nur in Dialekten) 


Der Plural, éril, taril, wird wie jedes Nomen im Plural dekliniert. 
Die Schriftsprache verlangt bei ¿z und Zar nur Numerus-Kongruenz. 

Die Demonstrativa können ganz die gleichen weiteren Ableitungen 
bilden, wie die Personalia (cf. supra). Das Relations-Suffix -y(t) des 
„veräusserlichen Besitzes” wird häufig an die Demonstrativa angefügt: 
Eriyi, tariyi plus Possessiv-Suffixa. Adverbiell gebraucht, nehmen sie das 
Instrumental-Suffix an, dazu dann noch zum Ausdruck der Beziehung 
auf das Subjekt des Satzes das possessiv-reflexive und haben die Be- 
deutung von ,,so”: z.B. faritwi yenesinen „so machte er sich auf den Weg 
(begann er zu gehen)”. 

In durch Gerundia koordinierten Sätzen kann das Demonstrativum 
tar das Pronomen personale, das auch wegbleiben kann, da die Person 
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hinreichend durch die Possessiv-Suffixa beim Gerundium bezeichnet ist, 
ersetzen: tar bi-ġê-rê-k-wůún „als wir waren” statt bé bijerekwün, wo bú 
unterbleiben kann; far ajannazerekwun ÿmannayiwun ümillE bieen ‚als 
wir (auf der Jagd) hin- und herzogen, hatte [unser] Schnee schon be- 
gonnen, zu tauen”. Tar ist in diesem Fall rein appositionell und adno- 
minal, wie jedes Pronominal- und Nominal-Attribut. 

Die Demonstrativa definita (quantitativa, qualitativa etc.) 
werden ausser gë „alter, der andere”, pl. göl, von er, tar mittels der 
Suffixa -bän, auch der schon erwähnten -gačin und -dî gebildet: far-bän, 
er-ben „tantus, ée, cronbkuñ”, tar-galin, ér-gétin „talis, rocodroc, 
torodrtog”. 

Als Pronomina indefinita fungieren xadÿ (vom Subst. xan Teil” 
plus Suff. -d7) neben xädin irgendwelcher; einige”, upkat < *uphaë 
„all, ganz; alles”, kükte ‚id.”, xůņtů „alius, alienus”, und die abge- 
leiteten: ge-hkin „jeder, aller”, awadj-tikin ‚aller, omnis, z&ç”, hété-di 
„viel, zo” (von kéfé „Menge, Vielheit””), die wohl alle nominalen Ur- 
sprungs sind; sie nehmen ebenfalls die Possessiv-Suffixa an: upkatti 
„wir alle (incl.)”, wpkaëitin „sie alle”, xadfliin „einige von ihnen’, wie 
jedes Nomen. Als nominales Attribut gebraucht, können sie auch in der 
Literatursprache nachstehen: dolboni-wa upkatwä-n alät-&a-w ‚ich habe 
die ganz Nacht gewartet”. Zum Ausdruck des Begriffs Jeder" in der 
Funktion eines adnominalen Attributs kann auch das Nominal-Suffix 
-tikin gebraucht werden, das wohl ursprünglich ein Nomen war und 
funktionell ganz dem Türkischen -sajy(n) Jeder" entspricht: béjé-tihin 
„jeder Mensch, jedermann”, böya-tikin-ma, acc. temp., „jeden Monat”. 

Hier und da wird ein Interrogativum als Mittel zur Einleitung eines 
untergeordneten Satzes angetroffen; dies ist meist ë ‚„was?’’ oder ën 
„wie?”. Auf diese Weise dürfte auch im Indogermanischen die syntak- 
tische Unterordnung entstanden sein. Ein solcher mit einem Interro- 
gativum eingeleitete Nebensatz kann vor oder auch nach dem Praedikat 
des übergeordneten Satzes stehen. 

Da die tungusische Wortbildung kein wesentlich von der des Gesamt- 
Altajischen abweichendes Bild zeigt, sei hier nur kurz auf eine sonst im 
Altajischen ungewöhnliche sekundäre Anfügung von Casus-Suffixen 
hingewiesen. . 

An Casus-Formen gewisser Pronomina interrogativa und Nomina 
loci können in bestimmten Fällen mit weiteren Ableitungs-Suffixen — 
oder sogar ohne solche — Nominal-Suffixa (Casus- oder auch Komparati- 
ons-Suffixa) antreten, z.B.: ir-git (Elat. von ir) woher?’ verliert mit 
Anfügung des emphatischen Suffixes Zë dl ën — das auch an Verbal- 
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stämme treten kann — die interrogative Semantik und bedeutet ,,ver- 
schiedene Orte, Seiten, Plätze”; dies neue Nomen kann weitere Casus- 
Suffixa, gewöhnlich die des Dat.-Loc., Ablat., Elativ und Prosecutiv 
ausser dem schon im ersten Teil der Suffix-Komposition vorhandenen 
annehmen: ir-git-tënê-dúk ‚von überall her, oropcrony, ravrax6dev”, 
ir-tiki „wohin?”, ir-tki-tne-duk ‚von überall her”. So können auch 
z.B. an die Prosecutive xer-gi-l unten”, üyi-l oben” das Komparativ- 
Suffix und daran weitere Casus-Suffixa antreten: xer-gi-K-tmer ‚weiter 
unten, niedriger, jünger”, #vyi-li-tmér „weiter oben; höher; älter”, 
xergilitmer-tikt „weiter hinunter”; ¿gys „nahe bei”, däyilitmar „näher 
heran”. Diese können nun ihrerseits wieder Casus-Suffixa annehmen, 
wie in den obigen Beispielen, cf. Prosecut. xergili-imer-duli ‚weiter 
(tiefer) unten entlang”. Auch hier zeigt das Tungusische seine ausser- 
ordentliche Ausdrucksfähigkeit mit rein morphologischen Mitteln. 


POSTPOSITIONEN 


In den indogermanischen Sprachen modernen Typs wie z.B. im Neu- 
Iranischen, Romanischen oder Germanischen, hat sich die Casus-Funktion 
immer mehr ins Gebiet der Praeposition verlagert, wodurch die all- 
mähliche Aufgabe der Deklination eingeleitet wurde. In Sprachen aber, 
die, wie das Tungusische, so reich an Casus sind und noch keinerlei 
Anzeichen eines Schwundes der Deklination aufweisen, ist der Bestand 
an Postpositionen ganz unbedeutend, so sehr, dass das Ewenki lediglich 
I echte Postposition, das Nomen Zarin (poss. 3. ps.: Zari-n) ‚für, wegen”, 
das in fast allen tungusischen Sprachen vorhanden ist, aufweist. Es regiert 
den Indefinitus, ausser nach den deverbalen Nomina actionis auf -wün, 
mit denen es sich im Partitiv verbindet, obwohl der Partitiv dieser Nomina 
auch ohne die Postposition essivischen Sinn hat und als Finalis übersetzt 
werden kann. Sonst können immer in postpositionaler Funktion die 
zahlreichen und semantisch höchst differencierten Nomina loci und 
directionis, an denen ja alle altajischen Sprachen reich sind, verwendet 
werden. Beispiele: tatiyün arm „für das, zum Lernen, Studium”, 
úlīwůnė Zarin „für die Ernährung”, cf. auch ohne die Postposition 
bejü-kte-wki-1 üli-wün-E-wer „sie betreiben die Jagd zu ihrer Ernährung” ; 
(bi) Zari-w „für mich”, (si) Zari-s „für Dich”, nuyan $ari-n „für ihn, sie” 
etc. Am häufigsten ist die Vertretung der Postposition durch das Nomen 
loci und directionis etc.: 3% ojo-lÿ-n „über dem Haus (entlang)”, 3% 
oldon-dü-n „neben dem Haus”; ure-kö-r sigdilë-li-t-in bira Eje-n-Ze-E-n 
„zwischen den Bergen zog (strömte) der Fluss dahin”; amar-duk-iw 
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„hinter mir her”, amar-dü-la-sun ‚hinter Euch” (Richtung), etc: 
Zule-Ii-sun „vor Euch” (Richtung und Zeit). 


VERBUM 


Auch im Tungusischen besteht der verbale Ausdruck entweder aus 
einem Nomen verbale — und dann handelt es sich um einen koordi- 
nierten Satz —, oder aus einem mit der Bezeichnung für die handelnde 
Person versehenen, oft eine längere Periode abschliessenden Nomen 
verbale, das dem Verbum finitum des Indogermanischen entspricht und 
sich in einigen Formen dem Verbum finitum des Indogermänischen 
strukturell stark annähert; in diesem Fall handelt es sich um das Praedi- 
kat eines übergeordneten oder Hauptsatzes. Wie im Türkischen und 
Mongolischen ist die Suffixfolge beim Verbum die, dass an die Verbal- 
Wurzel oder den Stamm zuerst die Aspekt-Suffixa antreten, wenn not- 
wendig — und es wurde bereits auf die grosse Zahl und das farbenpräch- 
tige semantische Spektrum dieser Suffixa hingewiesen —, daran die der 
Nomina verbalia, von denen sich einige näher zu erwähnende besonders 
bei dem Praedikat des Hauptsatzes festgesetzt haben, wo sie aspektuelle, 
temporale und in bestimmten Fällen auch modale Funktion ausüben, 
und an diese dann die Suffixa zur Bezeichnung der handelnden Person, 
wenn es sich um das Praedikat des übergordneten oder Hauptsatzes 
handelt. Diese Suffixa können, wie im Türkischen, entweder die nominalen 
Possessiv-Suffixa sein — und das ist die. übergrosse Mehrzahl aller For- 
men —, oder die Relikte der ursprünglich enklitisch angetretenen Prono- 
mina personalia. 

Abgesehen davon, dass es im Tungusischen eine grössere Anzahl von 
Wortstämmen gibt, die sowohl nominal wie verbal fungieren können, — in 
nominaler Funktion ist die Stammform zugleich die des Casus indefinitus, 
während die reine Stammform in verbaler Funktion nie vorkommt —, 
weist das Tungusische weiterhin im Gegensatz zum Türkischen und 
Mongolischen Verbalstämme auf, die gewissen Variationen unterliegen 
und dadurch den Anschein erwecken, als ob es sich hier um das Vor- 
handensein nicht eines einheitlichen, unveränderlichen, sondern eines 
veränderlichen Verbalstammes handelte. Es lassen sich aber wirklich 
einige veränderliche Stämme feststellen, wie z.B. bu-/büde- „sterben’’, 
ga- |gada- „nehmen, fassen”, ö-/öd- „werden; machen”, tä-/ta-]lan- ,,ab-, 
wegziehen” (transit.), gü-/gün- ‚sprechen, sagen”, bi-/bisi- ,,sein”, 
ë-Jési- „nicht (tun)”, deren sekundäres Stammelement -d-, -da-/-dä-, -si- 
oder -#- in seiner Funktion nicht mehr erkennbar ist und sich deshalb 
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nur in dieselbe problematische Kategorie wie die indogermanischen 
wurzel- oder stammerweiternden Elemente oder Suffixa, die sog. Wurzel- 
determinativa, einordnen lässt. Da diese sekundären wurzelerweiterten 
Stämme im Tungusischen lediglich im Aorist klar erkennbar vorliegen, 
nimmt BENZING (Die tungusischen Sprachen”, $ 131, p. 123) 3 ver- 
schiedene Verbalklassen für das (Gesamt-) Tungusische an, deren einziges 
Charakteristikon das jeweils verschiedene Aorist-Suffix -ra, -sa, -da ist. 
Selbst wenn es sich um 3 etymologisch verschiedene Aorist-Suffixa han- 
delte, wäre dies allein kein genügender Grund für die Annahme von 3 
Verbal-Klassen. Hier handelt es sich doch wohl viel eher um die verschie- 
denen wurzel- oder stammerweiternden Elemente, die vor dem Aorist- 
Suffix -ra erhalten bleiben — im Gegensatz zur Position vor anderen 
Suffixa — und sich dort dann von den im Tungusischen ohne Zweifel sehr 
alten und sehr wirksamen Assimilations- und Dissimilationstendenzen, 
die beim Zusammentreffen von Nasal, Dental oder Sibilans mit folgender 
Liquida zur Wirkung gelangen, einem bestimmten Lautwandel unter- 
ziehen. Wir werden etwas weiter unten sehen, dass im Aorist besondere 
und archaische Verhältnisse zu Tage treten und dem historischen Aorist 
2 alte „Tempora”, das alte altajische Praesens auf -n und der Aorist auf 
-ra zu Grunde liegen, wobei der Letztere das alte Praesens auf -n weitge- 
hend absorbiert hat. Gegen die Hypothese von 3 verschiedenen Aorist- 
Suffixa ist noch weiterhin ganz allgemein einzuwenden, dass sich in 
Sprachen wie den altajischen für ein Nomen verbale (aspectus, temporis, 
oder modi), dessen aspektuelle, temporale wie modale Funktion einiger- 
massen festgelegt ist, ganz selten mehr als ı Suffix findet — im Gegensatz 
zum Indogermanischen, wo dann allerdings auch für weit mehr als nur r 
Tempus (oder Modus, etc.) mehrere Suffixa in historischen Zeiten vor- 
liegen und produktiv sind: man denke doch nur an die Formen des Futu- 
rum, Aorist und Perfectum des Griechischen. 

Von den vielen einfachen und komponierten Aspekt-Suffixen stelle ich 
nur einige, die besonders gebräuchlich sind, hierher: -w(u)- für Causativ 
und Passiv, cf. sg. ‚weggehen”, süru-w- „wegbringen”, süri-w-üw- 
„weggebracht werden”; -w-kan-[-mu-kan- etc. Causativum; -rga- bei 
Transitiva für das Medium-Reflexivum; -da- bei Transitiva für das 
Medium; -/di- Cooperativa; -mät-/-maöj- Reciprocum; -$a- Durativum; 
-U(i)- Inchoativum, Ingressivum, Inceptivum; -yna- Generale (für die 
überhaupt oder gewöhnlich vor sich gehende Handlung); -t-/-&i- Intensi- 
vum, Punctuale (cf. teye- sitzen”, té-yê-t- „sich hinsetzen”’); -maléa-, 
-nča- für die kurze, zielstrebige Handlung; -kia- Frequentativum loci; 
-wä-, -wän- Frequentativum temporis; -sin- Ingressivum, Directivum; 
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-nd- Abitivum (sogar auch im Manu vorhanden); aus den beiden Letzte- 
ren komponiert -nd-sin-, Abitivum-Ingressivum; -sämä- Repetitivum, 
Frequentativum objecti (cf. w@-sämä- ‚auf einmal einige töten”); -#- 
Repetitivum loci; -käi-/-Raöi-, -kakül-|-kaküci- (aus dem Augmentativum 
-kän resp. -Ra-kün plus -t-/-či-) Intensivativum, zur Verstärkung der 
Handlung; -/ga- Oppositivum (cf. têw- „ein-, aufladen’’, têwú-lgê- aus. 
abladen”). 

Die vielen Verbal-Nomina lassen sich wie im Türkischen und Mongo- 
lischen in 2 Gruppen teilen, eine, die vorwiegend unverändert bleibt, 
ohne weitere Suffixa anzunehmen und als Gerundia in adverbieller 
Funktion zum Verbum des Hauptsatzes stehen, und eine andere, die 
immer weitere Suffixa annimmt und dadurch entweder als Verbal- 
Substantiva oder als Participia oder, wenn sie Suffixa zur Bezeichnung 
einer Person annehmen, als der Ausdruck des Praedikats dienen können. 
Während im Türkischen und Mongolischen an die als Gerundia fungieren- 
den Verbal-Nomina nie zusätzliche Suffixa antreten, zeigt sich im 
Tungusischen die starke Tendenz zur Kongruenz auch hier insofern, 
als solche Gerundia das Plural-Suffix annehmen, wenn das sie regierende 
Subjekt ein Plural ist. Possessive, gelegentlich auch andere Suffigierung 
kann ebenfalls auftreten. 

Die häufigsten Gerundia haben folgende Suffixa: 

-nal-ne|/-no zur Bezeichnung der Gleichzeitigkeit oder der Art und 
Weise; es kann das Plural-Suffix und das des casus comparativus -gaëin 
annehmen: yene-Ze-ne-1 ülguek-möt-E-E-wün „während dem Gehen, beim 
Gehen, als wir gingen, unterhielten wir uns”; ikê-ġê-në-yêčin „wie wenn 
man singt; wie beim Singen”; 

-ksa, etc. (cf. Mong. -ysan) zur Bezeichnung der verschiedenen Zeit- 
stufe; kann auch Plural-Suffix annehmen: güni-kse-l Zü-duk-war jü-re 
„als sie (es) gesagt hatten, gingen sie aus ihrem Haus (hinaus)”’; 

-mnak, etc. (in Dialekten auch -mrak, -mdak, -wnak) bezeichnet die 
Art und Weise (in Dialekten auch das Ziel), hat auch Plural-Suffixa: 
tuksa-ga-Cä-n súpir-il-wê xétékè-mnêk „er lief, indem er über die Sträucher 
(acc.) sprang” ; 

-mī (nur in Dialekten auch im Plural) bezeichnet 1. die verschiedene 
Zeitstufe, 2. die. Bedingtheit, 3. ein nomen verbale actionis, das ganz 
allgemein die Handlung bezeichnet und in indogermanischen Sprachen 
gut durch den Infinitiv wiedergegeben werden kann, sodass es oft als 
solcher klassificiert wird: in den neueren russischen Lexika stehen die 
Verba unter dieser Form. In Funktion I und 2 kann es sich auf ein anderes 
Subjekt als das des übergordneten Satzes beziehen, cf. gün-mi iee-wken- 
Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 6 
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Zene-wün „nach dem Sprechen (wenn Ihr gesagt, gesprochen habt), 
zeigen wir es (lassen wir [es Euch] sehen)”; ayf-da aja bi-ze-mi „in der 
Tajga [ist] schön zu leben”; 

-mmin (in Dialekten auch -mmen, -mnin, -mnen, -mmän, -mnän), ein 
konsekutives, fast supinales Gerundium, ein Gerundium der Nachzeitig- 
keit: jř-rê-n güni-mmin ‚er ging hinaus und sprach; er ging hinaus, um 
zu sagen” ; i-r&-n teyd-mmin „er trat ein und setzte sich”; dem Hauptver- 
bum immer nachgestellt. 

Einige Gerundia nehmen auch Possessiv- und Reflexiv-Suffixa an, 
z.B.: 

-knan, etc., Gerundium terminativum vel modi: sine ana-ra-n büru- 
knên-ni „er stiess Dich bis zum Umfallen (sodass Du umfielst)” ; -yast] 
-yest/-posz, Gerundium iterativum-durativum und der Gleichzeitigkeit 
in der Vergangenheit: gorot-tü bi-nesi-s bi nuyan-dü-n hétè-rê bi-nki-w 
„als Du in der Stadt warst (wohntest), war ich vielmals bei ihm” ; 

-dä, etc., Gerundium finale, supinale: émé-m alayu-w-da-wi ‚ich komme, 
um zu lernen, studieren”, xule-wi Eme-w-um alayu-w-da-n ‚ich bringe 
meinen Sohn, damit er lernt, studiert”. 

Die häufigsten Nomina verbalia, die als Verbal-Substantiva und/oder 
als Participia fungieren können, sind: 

-naj-në]/-no als Nomen perfecti, bezeichnet das Resultat einer Hand- 
lung: dukü-na-w, Verbal-Substantiv, ‚das von mir Geschriebene”, du- 
kü-na-duk-is „nachdem Du geschrieben hattest”; es dient in Dialekten 
auch als Tempus perfectum; 

-ca, etc., bezeichnet die Vollendung in der Vergangenheit, ist also 
fast ein Plusquamperfectum: baka-dä-duk-in seit, nachdem er ge- 
troffen hatte”; baka-ca , der getroffen hat, suvruy&av, ouvreruynxtc (-via)” ; 
zugleich dient es als Nomen perfecti: baka-éä-w ‚ich habe getroffen, 
OUVÉTUYOV, Guter" 

-yki bezeichnet die iterative Vergangenheit: baka-ykt bêjê „der Mann, 
der öfter, immer wieder, traf’; mit Possessiv-Suffixen dient es als 
Imperfectum durativum in der Funktion des Praedikats: baka-yki-s „Du 
trafst oft (immer, immer wieder)”; 

-ra, etc., Aorist, bezeichnet die einmalige Handlung, wie sie im Moment 
vor sich geht, da von ihr die Rede ist, aber auch die Handlung in Ver- 
gangenheit und Zukunft, als solche, ohne Zeitgrenzen, nur mit Suffixen 
zum Ausdruck der Person (ausser in der 3. pl. — cf. infra —) gebraucht: 
Em£-re-n ‚er kommt [eben, jetzt]; kam, ist gekommen” ; dies Suffix bildet 
unter weiterer Anfügung von -? ein Nomen auf -ri, das Participium 
aoristi und Verbal-Substantiv ist: émé-ri r. „der Kommende, Gekomme- 
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ne”, 2. „das Kommen, die Ankunft” (cf. auch s4-r5 „das Wissen; wissend, 
kennend; der Bekannte”, bi sä-ri-w „mein Bekannter”; 

-Zaya, etc., bezeichnet die erwartete Handlung, die Möglichkeit, oft 
auch das Sollen, die Notwendigkeit; als Participium: &me-jeye böje 
„der Mann, der kommen kann, soll, muss (wird)”, mit Possessiv-Suffixen 
als Nomen futuri, necessitatis, oder, wenn Praedikat, als Tempus futurum: 
Em£-Zene-w ‚ich komme, werde kommen”; 

-yät, etc., ein Nomen necessitatis, als Verbal-Nomen wie als Verbal- 
Substantiv: dukü-nät-wa-n sä-rè „sie wissen (wussten), dass er schreiben 
sollte, musste’’; 

-wkä, etc., drückt die unpersönliche, objektive Notwendigkeit aus; 
es wird fast nur als Verbal-Substantiv gebraucht: sil&-wke-je-wi (partit. 
refi. sg.) gelö-kte-Zey&-w „ich werde etwas suchen, das ich zum Zubereiten 
meiner Suppe (cf. Türk. sül „‚[Fleisch]brühe”), zum Suppenkochen, 
brauche”; 

-wki die gewöhnlich oder immer vor sich gehende Handlung, als Nomen 
verbale, Participium und Verbal-Substantiv gebraucht. 

Von diesen dienen in der Literatursprache als Nomina verbalia tempo- 
rum die auf -¿¿ (Perfectum), -ra (Aorist), Zen? (Futurum) und, seltener, 
-yki (Imperfectum); vom durativen Aspekt auf -a-: 

-ja-ra (Praesens) und -ža-čã (Imperfectum) 


DER AUSDRUCK DES VERBUM FINITUM UND DIE KONJUGATION 


Im Altajischen sind diejenigen Verbalformen, die einem Verbum 
finitum, wie es im Indogermanischen vorhanden ist, am nächsten kom- 
men, die Formen imperativischer und jussivischer Funktion, die im 
Indogermanischen und Altajischen unter dem Begriff des Imperativs 
zusammengefasst werden. Wie in den anderen altajischen Sprachen, im 
Uralischen und Indogermanischen, sind diese Formen heteroklitisch 
und von höherem Alter als die übrigen finiten Verbalformen. 

Das Ewenki hat folgende Formen im Imperativ, die alle als erstes 
Bildungselement ein gutturales Suffix aufweisen: I. ps. sg. -kta/-kiE/-kto 
und I. ps. pl. excl. -kla-wun etc., in der 2. ps. sg. -kal, der 2. ps. pl. -kallu 
(< *-Ral-su, d.h. das imperativisch-jussivische Element -kal plus Pro- 
nomen personale der 2. Person), in der 3. Person ein Element -%, das für 
die 3. ps. sg. das Possessiv-Suffix der 3. Person annimmt: -yin/-kin|-yin, 
3. ps. pl. -ktin < -k-t-in; die r. Person pl. inclus. hat -yat/-kät|-yäai < -ya-t, 
etc. Daneben gibt es einen Imperativus futuri, der mit den Possessiv- 
Suffixen von einem Nomen auf -yna gebildet wird, die I. ps. sg. auch 
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mit dem Personal-Suffix: -yna-m, die 1. pl. inclus. hat -yna-i. Nur in den 
2. Personen tritt an seiner Stelle das Supinum ein, das dann das Reflexiv- 
Possessiv-Suffix annimmt: 2. sg. -dä-wi]-de-wi/-dö-wi, 2. pl. -dä-wér etc. 
Von baka- „(zusammen)treffen (mit)” und söm- ,,schliessen”” lauten diese 
Formen: 








Imperativus Imperativus futuri 
Sg. I. Ps baka-kta som-ikta baka-pnam söm-ignam 
2. Ps. baka-kal söm-kal baka-dä-wi som-da-wi 
3. Ps. baka-yin söm-pin baka-nnan söm-inna-n 
PL r. Ps.  baka-yat söm-nät baka-nnat söm-inna-t 
Inclus. 
r. Ps. baka-kta-wun söm-jkta-wun baka-nna-w söm-inna-w 
Exclus. 
2. Ps. baka-kallu söm-kallu baka-dä-wer  sôm-dä-wêr 
3. Ps. baka-ktin söm-iktin baka-nna-t-in söm-inna-tin 


Die eigentliche Konjugation des Altajischen stellt sich morphologisch 
als die Komposition eines noch produktiven oder — selten — schon 
relikthaften Nomen verbale mit den enklitischen Pronomina personalia 
oder als die Suffigierung der possessiven (und possessiv-reflexiven) 
Elemente an solche Nomina verbalia, die sich in praedikativem Gebrauch 
in der Sprache festgesetzt haben. Im Türkischen sind beide Arten der 
Konjugation fast gleichmässig verteilt, im Mongolischen aber müssen sie 
vollkommen verlorengegangen sein — so auch im ManZu —; im Tun- 
gusischen gibt es nur noch 2 (oder 3) Formen, die mit Hilfe des Pronomen 
personale gebildet werden: die r. und 2. sg. aor. und die sehr viel weniger 
gebrauchte r. sg. imperat. futuri. So sieht das Aorist-Schema folgender- 
massen aus: 


Sg. r. baka-m Pl. r. incl. baka-ra-p 
2. baka-nni I. excl. baka-ra-wun 
3. baka-ra-n 2. baka-ra-sun 
3. baka-ra 


Hier liegt in den ersten beiden Formen das alte altajische Praesens vor, 
das von einem Nomen verbale auf -n gebildet wurde; die Personal- 
Suffixa sind die enklitischen Pronomina personalia der 1. und 2. Person, 
die einigen phonetischen Veränderungen unterlegen sind. Von der 3. sg. 
ab ist das alte altajische Praesens resp. Nomen praesentis auf -n durch 
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den Aorist resp. das Nomen aoristi auf -ra plus Possessiv-Suffixa abgelöst 
(cf. ausführlich K. H. MENGES, „The Function and Origin of the Tungus 
Tense in a” in Language XIX [1943], pp. 237-251). In der 3. pl. bleibt 
die Person unbezeichnet, wie vielfach auch im Türkischen usus. Das 
Suffix -p der ı. pl. incl. findet sich nur beim Aorist und ist seiner Ent- 
stehung nach nicht ganz klar; es dürfte sich bei ihm um das Pronomen 
pers. I. pl. inclus. mit(i) [> *-pt(i) > *-p?] 1) handeln. In der r. pl. excl. 
und der 2. pl. können statt der langen -wun, -sun auch die kurzen Suffixa 
-w, -s stehen, welche in der Literatursprache bevorzugt werden. 

Da der Konsonant des Aorist-Suffixes als Liquida äusserst labil ist, 
unterzieht er sich nach Nasalen, Dentalen und Liquidae den üblichen 
Assimilationen: nach Liquida } zu }, nach Nasalen zu z, nach Occlusivae 
zu t, wobei es in den Dialekten, z.B. Sym und Ajan, zu interessanten 
Übergangsformen kommt. Nimmt das Suffix die Form -na an, so ist in 

. gewissen Fällen die Möglichkeit zu einer Verwechslung mit dem Suffix 
des Gerundiums der Gleichzeitigkeit -na gegeben. 

Die temporale Semantik des Aorists ist unklar und ganz unscharf. 
Er ist eigentlich ein zeitloses Tempus, wie das schon DE HARLEZ für 
den Aorist des Manu festgestellt hat. Die russischen Bezeichnungen, 
wie ‚‚HacToamee BpeMst COBEPIIEHHOe Im ONHOKPATHoe)” nicht nur von 
VASILEVICE gebraucht, sind nur bedingt richtig. Der tungusische Aorist 
lässt sich, wie viele altajische tempus-artige Formen, nicht in die Tempus- 
Schemata historischer indogermanischer Sprachen einordnen. 

Der Aorist vom durativen Aspekt auf -%4- drückt ungefähr das aus, 
was im Indogermanischen ein Praesens ist. Sehr viel weniger häufig ist 
der Aorist vom durativen plus ingressiven Aspekt auf -, der dadurch 
eine leicht futurische Schattierung erhält (in den russischen Arbeiten oft 
mit ,,6mmxañmee Gynymee” bezeichnet): r. sg. baka-Za-I-im, 2. sg. baka- 
Za-l-inni, 3. Sg. baka-za-l-la-n etc. Dagegen kann der Aorist vom ein- 
fachen Ingressiv auf -/- dem Gesamtkontext entsprechend auch perfek- 
tische Bedeutung haben. 

Die in der Sprache, soviel ich sehe, selten auftretenden Formen, die 
mit Hilfe der beim Aorist suffigierten Personal-Elemente direkt vom 
Verbalstamm gebildet werden — 1. sg. baka-m, 2. sg. baka-nni, 3. sg. 
baka-n; 1. pl. incl. baka-p, x. pl. excl. baka-w(un), 2. pl. baka-s(un), 3. pl. 
baka-t-in — nur aoristisch und nur in der Oratio recta gebraucht, mit 
einem durativen Pendant 1. sg. baka-$a-m, 2. sg. baka-Sa-nni, etc., x. pl. 
incl. baka-ÿa-p, etc., 3. pl. baka-Za-t-in, ebenfalls auf die Oratio recta 


1) ähnliche Vermutung auch bei VASrLEVIG, Oyepku, $ 30, p. ror, wie ich nachträglich sehe. — 
Die süd-tungusischen Sprachen haben hier -pu, -pi, -fi. 
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beschränkt, scheinen mir ganz recente, aus den echten Aorist-Formen 
abgeleitete resp. reducierte Colloquialismen zu sein. 

Alle anderen Nomina verbalia, die mit vorwiegender Tempus-Bedeu- 
tung beim Praedikat des Hauptsatzes verwendet werden, nehmen im 
Unterschied zum Aorist und dessen System lediglich die Possessiv-Suffixa 
zum Ausdruck der handelnden Person an. Dies sind die Nomina verbalia 
auf -¿¿ für das Perfectum, -nki für das durative Imperfectum und Zong 
für das Futurum. Wird das Perfectum auf A8 vom durativen Aspekt 
auf -$a- gebildet, so ist das der Ausdruck eines Imperfectum. Im Ver- 
hältnis zu diesen Formen auf -%a-é4 hat die auf -nk7 eine stärker betonte 
durative, eine durativ-kontinuative Bedeutung. 


Paradigmata: 
Perfectum Imperfectum  Ipf. durativ. Futurum 
Sg. I. baka-Ëa-w baka-3a-Cä-w baka-nkj-w baka-%anä-w 
2. baka-Xä-s baka-3a-Cä-s baka-nki-s baka-Zanä-s 
3. baka-Cä-n baka-3a-Cä-n baka-nki-n baka-Zanä-n 
Pl. r. baka-£ä-t baka-3a-Cä-t baka-pki-t baka-Zaya-t 
incl. 
I. baka-£ä-wun baka-3a-Cä-wun baka-nki-wun baka-Zayä-wun 
excl. 


2. baka-Ëä-sun baka-3a-Cä-sun baka-ykj-sun baka-ayä-sun 
3. baka-Ëä-t-in baka-3a-£ä-tin baka-yki-tin baka-%ana-tin 


Die r. pl. inclus. imperfecti vom kooperativen und frequentativ-lokalen 
Aspekt lautet baka-ldj-tj-ja-tat „wir (alle) trafen uns öfter an vielen 
Orten”. In den Dialekten werden noch weitere Nomina verbalia zur 
Tempus-Bildung verwendet, worauf oben schon hingewiesen wurde. 

Für den Conditionalis wie den Irrealis-Potentialis hat das, 
Tungusische im Gegensatz zum Türkischen 2 verschiedenen Suffixa, die 
morphologisch mit denen der anderen Verbal-Nomina auf einer Ebene 
stehen. Auch diese Nomina verbalia nehmen in praedikativer Funktion 
lediglich die Possessiv-Suffixa an. Keins dieser Nomina verbalia ist an 
eine Zeitstufe gebunden. 

Der Conditionalis hat das Suffix -rak, das aus dem Nomen aoristi 
und einem weiteren Suffix -k, dem die konditionale Bedeutung inhaeriert, 
entstanden ist. Die Konditionalsätze können, wenn der Conditionalis 
mit dem reinen Possessiv-Suffix ausgestattet ist, bereits als wirklich 
untergeordnete Sätze betrachtet werden, sodass man in diesem Fall 
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einmal von einem Modus conditionalis sprechen könnte. Sie können 
aber auch, wenn der Conditionalis mit einem Casus-Suffix versehen ist, 
bloss koordiniert sein, wie jeder andere durch ein Nomen verbale koor- 
dinierte Satz. Die Konditionalsätze dienen nicht nur der konditionalen, 
sondern, wie auch im Türkischen, der temporalen Co- oder Subordination: 
cf. sürü-re-k-is, dukü-la-w ‚als Du wegfuhrst, schrieb ich”, suru-rek-is, 
dukü-jaya-w ‚wenn Du wegfährst, schreibe ich (fut.)”, süuru-rek-in-nun 
dukü-m „sowie er abgereist war (nom. conditionale, poss. 3. ps. sg. im 
Comitativus), schrieb ich”. Es ist zu beachten, das im letzteren Fall das 
Casus-Suffix nach dem Possessiv-Suffix steht. 

Neben dem Suffix -rak gibt es auch noch -Za-k(/-Za-ki), das aber viel 
weniger gebräuchlich ist (nur in den Dialekten vom Sym, Tungir, der 
Zeja und Saxalin), ohne dass jetzt noch ein Bedeutungsunterschied 
vorläge. Ursprünglich könnte es sich hierbei um einen Conditionalis 
aoristi und einen Conditionalis durativus oder praesentis gehandelt haben, 
obwohl in -Za-k/-$a-ki kein Suffix eines Nomen temporis vorliegt. 

Während das Nomen conditionale nur in co- oder subordinierten 
Sätzen steht, ist das Nomen des Irrealis-Potentialis auf die überge- 
ordneten (Haupt-) Sätze beschränkt. Es hat das Suffix -méd/-mcë]-méo, 
d.h. das Perfectum auf -¿ë von einem wahrscheinlich desiderativen 
Aspekt auf -m-, der sonst nicht mehr in dieser Form vorhanden ist; cf. 
süru-rek-in, dukü-mia-w ‚wenn er abreiste, schriebe ich; wenn er abge- 
reist wäre, hätte ich geschrieben”. Der Irrealis resp. Potentialis der Gegen- 
wart und der Vergangenheit werden nur logisch, nicht aber morphologisch 
geschieden. Anstatt des Nomen conditionale des Vorder- oder Konditio- 
nal-Satzes kann das Gerundium auf -mi stehen, wobei aber Subjekt- 
wechsel ausgeschlossen ist: 52-la-wi eme-mi ajat $&w-üm£2-w ‚wäre ich 
nach Hause gekommen, (so) hätte ich gut gegessen”, s4-É4 bi-mi dukü-dä 
bi-mei-w ‚wenn ich gewusst hätte, (so) hätte ich geschrieben”. 

Das Enklitikon -wal/-mal etc. kann auch nach Nomina verbalia zum 
Ausdruck der Koncessivität verwendet werden; cf. dukü-rak-is-wal 
é-žêyč-w sä-r& „auch wenn Du schreibst, werde ich nicht wissen”, yene- 
reki-n-mel ë-mië-w sä-r& „obwohl er käme, würde ich (es) nicht wissen”, 
ganz ungewöhnlich yöle-mi-wöl „obwohl ... (sich) fürchtet(e)” etc. in 
Einklang mit dem Subjekt des übergeordneten Satzes. 

Wie in den anderen altajischen Sprachen, so gibt es auch im Tungu- 
sischen Verbal-Kompositionen, die ebenfalls in 2 Gruppen zerfallen, 
die eine zur temporalen, die andere zur aspektuellen Differencierung. 
Zur ersten gehören das als Kompositions-Element häufige Auxiliare bt- 
, sein” und das seltener gebrauchte ö- ‚‚werden”, zur zweiten das katego- 
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rische Verbum negativum £- „nicht . .(tun)” und die weiteren speciellen 
verba negativa alba- „nicht können” (etymologisch doch wohl kaum von 
dem türkischen dlma-, id.” zu trennen), x&-, xë-6ê- „nicht dürfen, nicht 
wagen”, mülli- ‚ne pas savoir, ne ver", ba- nicht wollen, wünschen”, 
ausserdem die Verba phraseologica wie z.B. Aë beenden”, #éké- (in 
Dialekten Sé) vorhaben” und jfiy@- „sich vorbereiten, anschicken 
zu. ...”. Bi- und ö- werden mit einem Nomen verbale verbunden, dem sie 
nachgestellt werden, &- mit dem Nomen aoristi auf -ra ohne weitere 
Suffixa, dem es immer vorausgeht, wie auch das uralische verbum negati- 
vum e- immer seinem Nomen verbale vorausgeht, und die anderen Auxi- 
liaria der 2. Kategorie mit dem Gerundium auf -mi, dem sie ebenfalls 
immer vorangestellt werden. Ete-, ñêkê-, iliya- und eine Reihe weiterer 
Phraseologica negativa wie téwsé- , nicht ertragen können; nicht leiden 
(kônnen)”, $ugda- ,,ne pas réussir, He ycuetp’”, néyiñe- „nicht (zü-\sehen 
können” werden mit dem Supinum (Nomen verbale auf -dä/-dE/-dö) ver- 
bunden, dem sie ebenfalls immer vorangehen. Auch in den Fällen, in 
welchen die Auxiliaria voranstehen, bleiben sie die Träger aller Suffixa, 
die zur Kennzeichnung des Praekidats erforderlich sind. Diese Auxiliaria 
können virtuell alle Verbal-Nomina bilden. Nur bi- und ¿£ bilden den 
Aorist von einem sekundären, erweiterten Stamm auf -si-, ohne das 
Suffix des Aorists -za in der Literatursprache anzunehmen: 


Sg. I. Ps. bi-si-m  é-si-m 
2. Ps. bi-si-nni &-si-nni 
3. Ps. bi-si-n  é-si-n 

Pl. r. Incl. bi-si-p San 
r. Excl. bi-s-iw  ë-si-w 
2. Ps. bi-si-s &-si-s 


3. Ps. bi-si ë-si 
In den Dialekten wird das Aorist-Schema vom sekundären Stamm br-si-, 
€-si- regulär durchgeführt: 3. sg. bi-si-re-n, E-si-re-n, 1. pl. inclus. D1-si-ré-p, 
ë-si-ré-p etc. In manchen Dialekten kann das Suffix des Aorists an den 
primären Stamm treten. 

In den Dialekten, in welchen beide Formen vorkommen, wird diese 
Variation zur semantischen Differencierung verwandt: der sekundäre 
Stamm auf -si- wird in auxiliärer, das Aorist-Suffix -ra in unabhängiger 
Funktion gebraucht. 

Die üblichsten Kompositionen zur Tempus-Nuancierung sind folgende: 


I. a. Nomen verbale perfecti auf -¿a plus Aorist von bt- als Plusquam- 
perfectum I, zur Bezeichnung der Vollendung der Handlung des 
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untergeordneten Satzes, während die des Hauptsatzes noch vor 
sich geht; 

b. dasselbe Nomen verbale plus Perfectum von bt- als Plusquamper- 
fectum II, zur Bezeichnung der Vollendung der Handlung des 
untergeordneten Satzes vor der Vollendung der Handlung des 
Hauptsatzes; 

c. dasselbe Nomen verbale plus Futurum von bt- als Futurum IT: die 
Handlung des Hauptsatzes ist bereits abgeschlossen, wenn die 
Handlung des Nebensatzes beginnt. 

II. a. Nomen verbale imperfecti durativi auf -wkî plus Aorist von bti- 
als Praesens durativum; 

b. dasselbe plus Perfectum von bi- als Imperfectum durativum; 

c. dasselbe plus Futurum von bi- als Futurum durativum. 

Das Auxiliare ö- findet sich öfter mit dem Nomen futuri: cf. baka-ÿaya 
ö-m „ich bin in der Lage, kann, treffen”; baka-jaya ö-Zayd-w „ich werde 
(schon) in der Lage sein, zu treffen”. 

Beispiele zur Konstruktion der anderen Auxiliaria: &-si-m sä-rê „ich 
weiss nicht”, é-68-t sã-rê „wir (alle) wussten nicht”, &-$in&-sun sa-re „ihr 
werdet nicht wissen”, alba-ra-s tayja mi „ihr könnt nicht lesen”, xë-m 
gün-mi ‚ich darf nicht sagen”, xé-Cëê-m gün-mi ‚ich wage nicht, zu spre- 
chen”, mülli-ré dukü-ja-mi „ils (elles) ne savent pas écrire, He yMeroT 
Dear `, bä-rö-n yéné-ÿê-mi „er wünscht nicht, zu gehen; He emer 
xonmtp”; ¿m dukü-ÿa-mi und ¿m dukü-dd-wi „ich beende(te) das 
Schreiben; werde, bin, mit Schreiben fertig”, neke-m dukü-dä-wi ,,habe 
vor, zu schreiben, mache mich ans Schreiben”, jHyä-m sürüu-dE-wi ‚ich 
bin reisefertig, habe die Reisevorbereitungen getroffen, habe mich auf 
das Weggehen (-fahren) eingerichtet, vorbereitet”. 

Verbal-Kompositionen von diesem Typ der Auxiliaria zur aspektuellen 
Differencierung sind in den anderen altajischen Sprachen nicht anzu- 
treffen. Das hauptsächlichste Unterscheidungsmerkmal hierbei ist die 
Wortstellung, die im Tungusischen den Vorantritt der Auxiliaria erlaubt 
oder vielmehr verlangt. Im Türkischen würden in diesen Fällen zwar 
auch die Verbalkompositionen aspektbezeichnender Art gebraucht, die 
aber nach türkischer Syntax auf keinen Fall den Vorantritt des Auxiliare 
zuliessen. 

Zur Negation von bi- wird der Gebrauch mit dem Verbum negativum 
é- vermieden und an dessen Stelle das Nomen negativum Zë gebraucht, 
das in Semantik wie syntaktischer Behandlung dem türkischen jög 
entspricht, nur dass es morphologisch vielgestaltiger ist: bi ZU-du-wi 
äöin (bi-si-m kann hinzugesetzt werden) , ich bin nicht zu Haus, (N.-Ujy.) 
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men öjdä jog(-män), (Say.) min ögdä £og(-Pyn)”, mindu ú älin bi-čë-n 
„mendä 07 jog-edi, ich hatte kein Haus”, nuyan ãčin ôran „er ist nicht 
(mehr) da, oi joq boldy”. 

Wie auch jög, so kann din in enger Verbindung mit einem Nomen 
die Negation, die Abwesenheit, das Fehlen des durch es bezeichneten 
Gegenstandes (Person oder Sache) ausdrücken: nunan-du-n oro-r-in 
döi-r „er hat keine Rentiere”, @&jr ist hier Praedikat, das in Kongruenz 
mit oror steht. Werden solche Verbindungen mit zöin attributiv oder als 
Praedikatsnomen gebraucht, so haben sie den Sinn eines Privativ- 
Suffixes wie Türk. -syz, Deutsch Jos, und das mit git verbundene 
Nomen steht dann gewöhnlich im Partitiv: mittu xawa-l-E ätj-r bèjé-l 
aci-r „wir haben keine Arbeitslosen; (Türk. N.-Ujy.) zšszz adamlar bizdä 
joq oder Aë jog adamtar bizdä jog” ; in diesem Satz ist das r. gët adnomi- 
nales Attribut zu béjé-l, hat also adjektivische Funktion, während das 2. 
dtir das Praedikat des Satzes ist; die Kongruenz wird in beiden Fällen 
von dem im Plural stehenden Subjekt des Satzes verlangt. Im Türkischen 
aber bleibt jög in beiden Fällen morphologisch unbezeichnet. Die mon- 
golische Konstruktion mit ügäj wäre der türkischen analog. 

Zum Ausdruck der negierten Unbedingtheit dient dé. mit dem Suffix 
-ta-|-të- des emphatisch-desiderativen Aspekts, ¿+ë (gegen das Auxil. 
êté- „„beendigen”, v. supra) und wird gewöhnlich wie &- mit dem reinen 
Nomen aoristi seines Hauptverbums konstruiert. Im Aorist hat es in der 
3. sg. nicht das Suffix -ra, das lediglich im Plural bewahrt ist: 


Sg. I. Ps. &-t&-m baka-ldi-ra ‚ich will mich überhaupt nicht treffen, 
ich treffe mich auf keinen Fall” 


2. Ps. é-ténni baka-ldi-ra etc. 
3. Ps. Grën bakaldira etc. 
PI. r. Incl. é-té-ré-p bakaldira etc. 
r. Excl. &-t&-r&-w bakaldira etc. 
2. Ps.  &-t&-r&-s bakaldira etc. 
3. Ps. &-t&-r& bakaldira etc. 


In Anbetracht des Formenreichtums des Tungusischen werden Nomina 
substantiva und adjectiva nur ganz selten in praedikativer Funktion 
verwendet; die übliche Ausnahme sind kurze emphatische Sätze im 
Dialog. Das ältere Latein, vergleichsweise, um keine altajische Sprache 
zu nennen, gebraucht Nomina in praedikativer Funktion viel häufiger. 
Im Ewenki gibt es ausser Ausdrücken wie sö-mal aja-l-t-in „die sind ja 
sehr gut!”, tirganf sö-ma aja-n ‚der Tag ist ja herrlich!” auch die verbale 
Behandlung eines Nomens, wie z.B. sö-wel sö-nni ,, Du bist (aber) stark!” 


A 
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(sö-nni ist sõ „stark, kräftig; sehr” resp. sõ- in verbaler Funktion plus 
Suff. 2. ps. sg. aor.). 


WORTBILDUNG 


Die Wortbildung des Tungusischen weicht in keinem wesentlichen 
Punkt von der des Gesamt-Altajischen ab. Für das Tungusische speciell 
wäre, abgesehen von dem grossen Reichtum an nominalen wie besonders 
verbalen Ableitungs-Suffixen vielleicht als typisch zu bemerken, dass 
es eine grössere Anzahl Wurzeln oder Stämme gibt, die ohne weitere 
Ableitungs-Suffixa sowohl als Nominal- wie als Verbal-Stämme fungieren 
können, und parallel dazu — wahrscheinlich durch diese Tatsache 
bedingt —, dass es eine, wenn auch beschränkte, Anzahl Suffixa gibt, 
die nicht nur an Nominal- und Verbal-Stämme antreten können, sondern 
auch solche, die selbst weder nach der einen noch nach der anderen 
Seite hin festgelegte Funktionen ausüben. Zu diesen Charakteristika 
wurden oben schon Beispiele gebracht. 

Was weiterhin bei der tungusischen Wortbildung im Gegensatz zu 
der der anderen altajischen Sprachen auffällig sein mag, ist die Tatsache, 
dass es im Tungusischen eine grössere Anzahl von Wurzeln oder Stämmen 
zu geben scheint, die nicht ohne weitere Ableitungs-Suffixa als fertige 
Nominal- oder Verbal-Stämme verwendet werden: cf. *xula- < *pula- 
„Tot sein”, Adj. xula-ma, xula-rin „rot” (cf. Sol. wla-rin, Negid. xula-jin, 
Lamut. xula-ha, Ud. xula-ligi id.’ Manu fulgijan (< *fula-gijan) „id.”, 
fula-xun ,blassrot” ; *dilga- in dilga-n ,,Stimme”, dilgüra „gute Stimme 
habend?” < *dilga-u-ra-ya oder dgl. (Ma. Zilgan, Lam. delgan, Nänaj 
Selgan „Stimme”); *é- in *é-jé-, &jé- „„hinuntertreiben, -fliessen, -fahren”, 
ĉjë „Gegend flussabwärts”, ĉjē-ki, direct., „flussabwärts”, *¿ in 
éñ-l ,flussabwärts”, ¿ZH „den Fluss hinunter”, etc. (Beispiele oben); 
*gir-a- in gira, gira-kia ,,Schritt”, gir-ku- schreiten”, gfr-ku „der Her- 
umstreicher (hungriger Bär oder Wolf)”, Tabu für ,, Wolf”; *gjra- in 
gira-mna (Dial. von der oberen Nepa gira-mia, gira-msa, unteren Nepa 
gira-mda) Knochen”, gjra-rikta (Norbokö) „Skelett”, (Utur und Zeja) 
gira-gda ,id.”, (Sym) gira-gdi ,,dürr, knochig” (cf. Solon. giranda, 
Onkor [-Solon.] gramdi, Neg. gejamna, Lam. geramra, Oroki gerapsa, 
Nänaj germaksa, Ma. giran ,id.”); *diwe- in diwe-y ,,Birkenwald” 
(Saxalin), diwe-kte ,,Schwarz-, Steinbeere” (Zeja, Uëur); Solo in úlů-kī 
„Eichhörnchen”, #lü-mi- ‚Eichhörnchen jagen”, úlń-mē- „id.’ und 
„Eichhörnchen erlegen” (cf. Olča xolo, Nänaj xulu, Ma. ulxu, Neg. oluki 
„Eichhörnchen’”’) ; *yina- in yina-kin . Hund" (neben aa in den Dialek- 
ten von Urmi, Cumikan und Saxalin). yina-dän, yina-k-Cän „Hündchen”, 
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yina-ksa „Hundefell” (cf. Neg. nena-xin, nina, Lamut. yen, Olča inda, 
Nänaj enda, Ma. indaxun ‚„id.”); — bei Tiernamen können allerdings 
immer besondere Verhältnisse durch das Tabu vorliegen —; hierher 
gehören auch die Nomina, deren Stamm im Singular und Plural ver- 
schiedenen vokalischen Auslaut zeigt, wie ¿di „Mann”, pl. édël, ost 
„Frau”, pl. asäl, wobei der „Singular-Stamm” êdī < *ede-j (*ede-j) und 
asi < *asa-j (*asa-j) aus der mutmasslichen Wurzel *édé, *asa resp. 
*edë, *asd plus versteinertem Singulativ-Suffix -z/-7 besteht, wie es auch 
im Mongolischen vorliegt; desgl. die Verba vom Typ olgo- „trocknen” 
(intrans.) und olgi- „trocknen” (transit.) < *olgo-j- | *olgo-i-, wobei 
-i-/-j- kein lebendiges Transitiv-Suffix mehr ist; sonst noch weitere 
Bildungen wie z.B. ökin ‚wann ?”, ök-ka-kün „sehr lange her; vor sehr 
langer Zeit”, wobei es unklar ist, ob es sich hier um einen Mittelsilben- 
schwund oder einen anderen Stamm handelt, Fälle, wie sie, wenn zwar 
selten, auch z.B. im Türkischen, besonders bei der Nominalbildung, 
vorkommen, cf. Türk. Osm. ä$äk Esel”, dim. äšä-žik, Cay. jašył „grün”, 
jaS-ym-tul „grünlich” u. dgl. 

Forschungen zur Wortbildung wie zur Etymologie des Tungusischen 
stehen noch weitgehend aus, sodass vorläufig lediglich ein Hinweis auf 
ihre Problematik gegeben worden ist. 


DAS LAMUTISCHE 


Das Lamutische ist die am weitesten nach Nordosten vorgeschobene 
altajische Sprache. In äusserst geringer Bevölkerungsdichte leben die 
Lamuten, wohl kaum mehr als 15000 Leute, zwischen dem Unterlauf der 
Lena im Westen, dem Verxojanskij Xrebet (dem Gebirge von Verxojansk) 
im Süden, und den Pacifischen Küsten, d.h. des Oxotskischen und des 
Bering-Meeres, im Osten. Im Norden reichen ihre Wohn- und Wanderge- 
biete zwischen Lena und Kolymä hier und da bis an das Nördliche Eis- 
meer. Auf diesem weiten Gebiet haben sie immer wieder Berührung mit 
anderen Völkern, von denen die Jakuten durch ihre weite Verbreitung im 
Westen, Nordwesten und Norden des lamutischen Gebietes und zudem 
durch ihr relativ kompaktes Vorkommen, meist in festen Siedlungen, für 
die Lamuten und ihre Sprache von besonderer Bedeutung sind: es lässt 
sich sofort erkennen, wieso von den Sprachen Sibiriens das Jakutische den 
stärksten Einfluss auf das Lamutische ausgeübt hat und sogar noch jetzt 
— neben dem alles verdrängenden Einfluss des Russischen — noch immer 
ausübt. Die Jakuten müssen es auch gewesen sein, welche die Ewenki wie 
auch die Lamuten aus ihren früheren südlicheren Wohnsitzen an den 
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grossen Flussläufen, wie Lena, Viljuj, Aldan, Maja, Jana und Indigirka zu 
verdrängen begannen, als sie, selbst von Südwesten her gedrängt, ihre 
Wohnsitze immer weiter nach Nordosten hin verlagern mussten. So leben 
heute die Lamuten im ganzen Westen ihres Verbreitungsgebietes im Grun- 
de nur noch um die Jakuten herum, die die wichtigsten Landstriche jenes 
Gebietes an den Flussläufen entlang vollkommen eingenommen haben. 
So sind die Jakuten dort die unmittelbarsten Nachbarn der Lamuten. 
Siedlungsmässig gesehen, haben sie nur &ine Parallele, die Russen, mit 
denen die Lamuten in enger Nachbarschaft ebenfalls an den grossen 
Flussläufen leben, zu denen hier noch die Kotymä hinzukommt, das Ge- 
biet von Magadan mit seinen Goldwäschereien, und Kamčatka, wo die 
Russen sich schon relativ früh festzusetzen begannen, um von dort 
aus, an der Aleutischen Inselgirlande entlang, nach Alaska und dem 
Pacifischen Nordwesten Amerikas vorzustossen. Die anderen Nachbarn 
der Lamuten sind im Westen und Süden die Ewenki, ihre nächsten 
Sprachverwandten, im Norden am Ober- und Mittellauf der Kolymä und 
in einer Enklave am Dmitrij-Laptev-Sund gegenüber den Neusibirischen 
Inseln die Jukagiren (Odul), deren Sprache ein uralisiertes Palaio- 
Asiatisch ist, im ganzen Nordosten und Osten die Čukči (Luoravetlan), 
Korjaken (Nymylan) und Kam£adalen (rechnen), die 3 enger verwandte 
palaio-asiatische Sprachen sprechen. Berührungen mit den Cuvanen, 
heut ausgestorbenen Palaio-Asiaten nahe und an der Eismeerküste 
östlich der Kolymä-Mündung, und weiter östlich von diesen mit den 
(asiatischen) Eskimo (Juit), deren Sprache zur Eskimo-Aleutischen Grup- 
pe gehört, die wohl, wie C. C. UHLENBECK annahm, dem Altajischen ver- 
wandt ist, mag es sehr wohl gegeben haben. Im Nordosten und Osten 
haben die Lamuten überall Berührungen mit den drei schon erwähnten 
palaio-asiatischen Völkern, welche aber nicht intensiv zu sein scheinen, 
soweit bis jetzt aus dem lamutischen Sprachmaterial ersichtlich, was sich 
durch die sehr geringe Bevölkerungsdichte, die auch für die palaio- 
asiatische Seite charakteristisch ist, erklären lässt. Im äussersten Nord- 
westen, östlich des Unterlaufs der Lena, haben die Lamuten Berührungen 
mit Ewenki und Jakuten, die sie von den Samojeden trennen. Es scheint, 
dass sich in den letzten 100 Jahren die Jakuten immer stärker zwischen 
die Samojeden und Tungusen, d.h. Lamuten wie Ewenki, schieben. 

Von den 4 nord-tungusischen Sprachen ist das Lamut dem Ewenki 
nicht nur in seiner grossen Ausdehnung, sondern auch in linguistischer 
Hinsicht am ähnlichsten und am nächsten verwandt, während das Negidal, 
besonders aber das Solonische schon etwas weiter abseits stehen. 

Wie aus den von BoGoRAz-TAN, CINcrus, MYLNIKOVA und Rišzs ge- 
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sammelten Sprachmaterialien hervorgeht, teilt sich das Lamutische bis 
jetzt in 3 Dialektgebiete: ı. ein westliches mit den Dialekten von der 
Lamunxa (Namanga), einem rechten Nebenfluss der unteren Lena, 
Sarqyryr zwischen der unteren Lena und Jana, und das der lamutischen, 
d.h. der lamutisierten, Jukagiren im Jana-Bassin, 2. einöstliches mit den 

Dialekten von Oxotsk, von PenZinsk, dem von Ola im Gebiet von Maga- 
| dan, den Dialekten der Flüsse Kolymä und Omolön, der Oberen Kolymä, 
der Indigirka, des Anadÿf (auf der Cukti-Halbinsel, dem äussersten 
Nordosten von Asien) und der Halbinsel Kam£ätka, und 3. dem Dialekt 
von Armañ, einer Siedlung an einem Fluss gleichen Namens nicht allzu- 
weit von Ola und daher in der unmittelbaren Nachbarschaft des Dialektes 
von Ola, auf den die neue lamutische Schriftsprache basiert ist. Auf 
Grund der recht zahlreichen Isoglossen, die den Dialekt von Armah mit 
dem Ewenki verbinden, kann er als das Bindeglied zwischen Ewenki und 
Lamut angesehen werden, sodass man auch annehmen muss, dass seine 
Sprecher früher einmal viel weiter südwestlich gelebt haben müssen. 
(Ct. Nachtrag zu Ende meines Beitrages, infra p. 255 f K. A. NOVIKOVA, 
von deren ,,Ouepxn xuamekToB 3BEHCKOTO A3bIka — ONBCKHH rosop” immer 
noch nur der I. Band vorliegt (Moskau, Leningrad, 1960, 264 pp., 
XI Tafeln Röntgenogramme und ı Karte), ist der Ansicht, dass der 
Dialekt von Armañ weder zum Ewenki, noch zum Lamutischen gestellt, 
sondern, wie z. B. das Negidal, als besondere nord-tungusische Sprache 
betrachtet werden sollte.) 

Der Name Ewen, pl. Ewë-sël, bedeutet „Leute, Menschen”, wie auch 
die weitere Ableitung von der gleichen Wurzel, Ewenki; Lamut, die Be- 
zeichnung der Russen für dies Volk, kann gut von gesamt-Tung. lamu, 
das dem lamutischen nam entspricht, ‚Meer, Ocean”, abgeleitet werden; 
es handelte sich bei den ‚Lamuten” wahrscheinlich um die Ewenen am 
Oxotskischen Meer, nach welchem sie (von den Ewenki?) den Russen 
gegenüber bezeichnet worden sein werden. 


PHONOLOGIE 


Während das Lamutische ganz allgemein den Abfall der auslautenden 
nicht-langen Vokale — dies auch bei vokalischen Verbalstämmen — hat, 
also einen recenteren Typus als z.B. das Ewenki darstellt, hat es anderer- 
seits einige altertümlichere Züge bewahrt, die im Ewenki verlorenge- 
gangen sind, wie z.B. die Vokale ö/ö und die lautharmonischen Varianten 
der gutturalen stimmlosen Occlusiva g/k, wobei allerdings das g nur in 
unmittelbarer Nachbarschaft eines velaren Vokals auftritt; dasselbe gilt 
für 4/1. Weiterhin ist ein speciell lamutisches Charakteristikon die Tendenz 
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zur Metathese und sogar Anaptyxis, die für einzelne recht verbreitete 
Dialekte typisch sind. Während, wie im Gesamt-Altajischen, z- im Anlaut 
unmöglich ist, so findet sich im Lamutischen kein anlautendes /-, das 
durch n- ersetzt ist; lediglich der Dialekt von Armaï hat auch anlauten- 
des /-, wo es als gesamt-tungusisch anzusetzen ist. Die allgemein-sibirische 
Tendenz zur Assimilation hat das Lamutische gut ausgeprägt, dabei 
einige Sonderfälle entwickelt, die erwähnt werden müssen. Die Vokal- 
länge hat phonologische Bedeutung, wird aber, wie auch einige andere 
vokalische Phoneme, in der Orthographie der Literatursprache leider 
nicht berücksichtigt. Der Accent dürfte Druckaccent auf der Prima, 
Tonaccent auf der Ultima, wenn sie lang ist, oder auf der vorhergehenden 
Länge sein. Je nach Verteilung von Längen im Wort und vor Antritt 
gewisser Suffixa scheint sich der Accent von der Prima weg um I oder 2 
Silben weiter zu bewegen (cf. hierzu auch BEnzings Bemerkungen in 
seiner ,,Lamutischen Grammatik’, $ 33, p. ro f.). Bei Cincıius und RIŠES 
fehlt jegliche Angabe hierüber. BoGoRAZ gibt in den meisten Fällen den 
Accent an, der wohl durchweg dem Druckaccent der Prima entspricht, 
aber nicht immer auf der Prima steht. Cf. K. A. NOVIKOVA, a.a.o. 89 ff. 

Die Vokale sind im Dialekt von Ola und der Schriftsprache: 


Nicht-labial Labial 
Palatal & ii 
Medium ë è a ii 06 au 
Velar aä oO u ü 





In der lautharmonischen Behandlung der Vokale ist noch ihre ur- 
sprüngliche Natur zu erkennen; so fungieren als velar: a, 4; 0, 6; u, ü; 
1,7 (< *y, *y); und (< *ai); als palatal: ë, Z; z, 4; ô, ó (< *ö, *6); 
ú, # (< *ü, *ÿ) und Z (< Yi). 

Das alte y, y hat seine velare Natur weitgehend verloren und nähert 
sich wie das ukrajinische g sehr stark dem e, ebenso sind ó und ú auf 
dem Weg, ihre Palatalität völlig einzubüssen und, da 6, ö, soweit noch 
vorhanden, vielfach sowieso in #, # übergehen, mit u zusammenzufallen. 
CL düldrê ,,Fleisch”, bù ,wir” nülge ,,(nomad.) Wanderung”, nekü 
„Speicher”’, metün Warnung", umta ‚„Ei”, guga „Kind”, g¿q „Reit- 
rentier”, dugün ‚Brief, Schreiben”, gor ‚weit weg”, ön „wie?”, mō 
„Holz”, dö- „sich hinsetzen (Vogel)”; ôlikt (> ulıki) „Eichhörnchen”, 
höpkeien „Bergspitze (dimin.; < russ. cönka), Hügel”, ó ( > ñ) „Schaber”, 
mõ (> mü) ,, Wasser”, trên (> türön) „Wort, Rede”. Für diese 4 labialen 
Vokale gibt es in der Schriftsprache lediglich y, wobei gewisse Inkonse- 
quenzen in der Wiedergabe von 6, ó auftreten: so wird das 6 in 2-silbigen 
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Stämmen vom Typ Zör&n, d.h. mit 6 in der r. und é/6 in der 2. Silbe, in der 
Schriftsprache nicht einmal als Zërën, sondern lediglich als ropan wieder- 
gegeben. 

Das & ist ein langer Diphthong, të, der aus einem kurzen z plus einem 
langen geschlossenen e besteht: tēkē , Kessel”, kijiek&- „pfeifen, iecen 
„Ellenbogen”. 

Das ä, das die historische velare Entsprechung zum Vorhergehenden 
ist, wird nicht als Diphthong oder Diphthongoid beschrieben, sondern 
als langes, offenes 4, das aber den vorhergehenden Konsonanten palata- 
lisiert und nur in Wurzelsilben nach Konsonant vorkommt: gë, ‚alter, 
secundus”, män ro", b’äg/b’äy „Mond, Monat”. In den beiden letzten 
Fällen ist die orthographische Form lediglich e. So wird also der recht 
reiche lamutische Vokalismus in der Orthographie sehr dürftig darge- 
stellt. Da sich der Laut z dem e nähert, wird er in der r. Silbe immer 
als e wiedergegeben, nach ź, d als 3: emp = lan ,,3”, ren = gjd ,,Lanze”, 


nen = Din „Hund”, Tamenak = timinag ‚‚morgen”. Weiterhin steht 
in der Orthographie e für & und Z nach palatalisierten Konsonanten: 
neGonex = fébéjék ,,Esstätte, Restaurant”, koe = kōjë „Horn des 
Widders”, nerusue — wégéèné/ñéyéèné „dunkel, schwarz”, denn die 


Regeln der russischen Orthographie werden genau auf das Lamutische 
wie das Ewenki übertragen, wie es schon oben beim Ewenki dargestellt 
wurde, wobei ganz unnötige Vereinfachungen vorgenommen werden. 
Deshalb wird auch hier für £ nach š und d br geschrieben, da die Schreibung 
am phonetisch 5 resp. 2 bedeuten würde. 

Die Konsonanten des Dialektes von Ola: 


Occlusivae Spirantes Nasales 
Pharyngal h 
Velar q | Y 
Postpalatale Gutturale k g D 
Palato-Alveolar € £ ü 
Dental t d n 
Labial p b (w) m 
Sibilantes s š (nur in den nordöstl. Dialekten) 

Vibrans Lateralis 

Liquidae r 11 


Semivocales j (w) 
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Der Pharyngal A ist stimmlos und steht an Stelle von entweder ge- 
samt-tungusischem s oder ur-tungusischem und ur-altajischem *p- (> x-, 
h-, O- im Ewenki); in der Schrift wird er als x dargestellt: xanka = halga 
Hammer", xu = hi du”, xoropan = hotoran ,,Weg”’. 

Der Laut q findet sich in Wörtern mit velarem Vokalismus und zwar 
nach den Angaben von Cıncıus und Rı$es nur in unmittelbarer Nach- 
barschaît der Vokale: ogat ,,Fluss”, agan ‚älterer Bruder”, atigan ,,alte 
Frau”, qarda ‚Spur”, taräg jener”. Phonetisch erscheint an seiner 
Stelle oft eine Affricata, 4x, gx, wie in verschiedenen türkischen Sprachen 
der Nordwest-Gruppe und Sibiriens, oder auch Z, eine tief-velare Spirans. 
Das q wird in der Schrift mit demselben Zeichen wie der Laut $ dargestellt. 

Wie im Ewenki sind y und g Alternanten und können in velaren wie 
palatalen Wörtern erscheinen. Im Anlaut und Inlaut nach (selten vor) 
Konsonanten steht die Occlusiva g, aber im Inlaut in intervokalischer 
Position und nach Vokal und vor Konsonant die Fricativa y, cf.: ror 
got „bitter”, ryprar = gurgat ,,Bart”, ormens = égéén/éysän ,,gross”, 
aber Tor = toy ,,Feuer”, arzai = ayd} ,, Donner”, əpərəp = éréyér ,,im- 
mer”. 

Die Affricatae, die gesamt-tungusischem und ewenkischem č und $£ 
entsprechen, sind im Lamutischen Laute, die, wie in den meisten Ewenki- 
Dialekten, in der Mitte zwischen é und c und £ und 3 stehen und den ent- 
sprechenden serbo-kroatischen Lauten d und 4 (Kyrill. ñ und 5) am 
meisten ähneln, sodass sie hier als é und £ wiedergegeben werden. In der 
russischen Orthographie werden sie als 4 resp. z (+ a, e, ú, ë, 10) darge- 
stellt, wie im Ewenki: cf. yaygay = ééyéé ‚„Angel”, qauac = éacas ,,Blau-, 
Polarfuchs”, auqa — aééa „nicht vorhanden”, map. = gaw- ‚greifen, 
fangen”, nen = fol , Stein”, vm, = u3 „Spur(en)”. 

Das w ist ein labio-labialer Laut und nähert sich sehr dem # consonans 
des Ukrajinischen oder Neu-Englischen: Ewen „Ewen, Lamute”, qa- 
bjw ,,Rebhuhn”. Gesamt-tungusisches w- im Anlaut ist im Lamutischen 
m- geworden, cf. mã- ‚erlegen, töten”, gesamt-tung. wä- Ad". 

Die Vibrans 7 ist lingual, wie im Russischen und Romanischen {ausser 
dem Französischen), und kann, wie überhaupt im Altajischen, nie im 
Anlaut vorkommen. Die laterale Liquida Z wird in velaren Wörtern 
velarisiert, Z, in palatalen hat sie die Qualität des mitteleuropaeischen 
¿ („mittleres” I): ofdya Fisch”, möld „am Baum”, amiji „Väter”, atan 
„Pass(weg)”, aber ¿2 ,,Weglosigkeit”, uldre Fleisch", môlë (mym) 
„im Wasser”, ĉńtil „Mütter” (oran). Im Anlaut wird gesamt-tungusi- 
sches / immer zu n-: nuki ,,Pfeil” = Ew. luki ‚id.”’, noq- „aufhängen”, 
Ew. loko- ‚id.”. 


Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 7 
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Ob die anlautenden stimmlosen Occlusivae aspiriert sind, lässt sich 
aus den vorliegenden Arbeiten nicht feststellen; es ist wohl anzunehmen, 
denn sie werden von Cıncıus und Rišzs immer als den russischen Lauten 
ähnlich, cxomsstä, nicht als identisch mit ihnen bezeichnet, es wird aber 
nicht gesagt, worin der wesentliche Unterschied besteht. 

Gesamt-tungusisches anlautendes s- wird im Lamutischen, ausser im 
Dialekt von Armah, k-, cf. hel Risen" Ew. sel& Ad" hō sehr”, Ew. 
só „sehr, stark”, hayar ‚‚Loch”, Ew. sayar. 

Gesamt-tungusisches anlautendes j- wird im Lamutischen immer nasa- 
bert zu #-, cf. nö- (oo) herauskommen”, Ew. jå- „id.”. 

Mit den vielen russischen Fremdwörtern dringen alle russischen Laute 
in die Schriftsprache ein, für die die Regel gilt, dass alle russischen 
Wörter ganz unabhängig von der Aussprache immer in der russischen 
orthographischen Form geschrieben werden müssen. 

» und » werden verwandt wie im Russischen: » zur Bezeichnung der 
Palatalität eines Konsonanten, der nicht von einem palatalen Vokal ge- 
folgt wird; » zur Bezeichnung des Unterbleibens der Palatalität; cf. 
vkant, = ôkêň „Milch”, vm, = ug ,Spur” yabnërañ = 446014 „um 
nachzuspüren”, vapte = ćêwjê Menge", Mmyppakan — murjägän „Pferd- 
chen”, xarsuyunnaü = hayjinéidäj „um sich zu beunruhigen”. 

Im Lamutischen sind, wie auch in vielen Ewenki-Dialekten, die 
nicht-langen Vokale der nicht-ersten Silben oft recht undeutlich zu hören, 
da sie bedeutender Reduktion unterliegen, cf. onpa = oldya „Fisch” 
> oläre, yıpa = ül@re ‚‚Fleisch” > ülâyé, etc., woraus sich dann auch in 
der Volkssprache weitgehende Schwankungen ergeben, wie oben fürs 
Ewenki gesagt. Die Langvokale der nicht-ersten Silben sind die einzigen, 
die ihre volle Qualität erhalten, während sie ihre Quantität weitgehend 
einbüssen: guy@ „Kind’ > quya, günidaj „um zu schreien” > güniday. 

Nach dem lamutischen Auslautgesetz werden alle nicht-langen Vokale 
im absoluten Auslaut 2- und mehrsilbiger Stämme abgeworfen, wenn 
ihnen nur r konsonantisches Phonem vorausgeht: toy ,,Feuer” < toya, 
cf. Ew. toyo, tō, mir „Schulter? < möre, Ew. mirë (= Mong., Türk. 
mürd ,1d.”), anyan Jahr" < *anyany, Ew. anyani, b'äy „Mond” < 
*bäya < *baiya, Ew. beya < *baiya, baq- finden’ < baga-, Ew. baka-, yên- 
„gehen” < yéné-, Ew. nene-; man- erledigen” < mana-, Ew. mana- 
„id.” ; daher auch in der Verbalflexion, z.B. der 3. pl. aor. bag-ra ‚‚sie 
finden”, yen-@r& „sie gehen”, man-@rya „sie erledigen”, aber z.B. här „sie 
wissen” < sd4-ra, von hã- wissen", Ew. etc. sã- id.” (= Türk. sã- 
„zählen, rechnen”). 

Tritt an die so apokopierten Stämme ein konsonantisches Suffix an, 
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dann werden die alten auslautenden Vokale — im Gegensatz zum Ewenki, 
das altes, ur-tungisches x und a im absoluten Auslaut verliert — nicht 
wiederhergestellt, sondern es tritt der Bindevokal ajê ein, z.B. beim Suff. 
- des Plurals (der Nomina): toy Feuer”, pl. toy-al, tor „Erde, Land”, 
tôr-êl, bei denen man im Zweifel sein könnte, aber adat Netz": adal-aé, 
instr., „mit dem Netz”, gegenüber Ew. adal, adıl, pl. adil-įl, instr. adil-1t, 
gesamt-, ur-tung. *adyly, cf. Udehe adili, Oroëi, Olča, Orok aduli, Nänaj 
adoli; nach den stammauslautenden Palato-Alveolaren und Palatalen 
6, £, % und J ist Or der Bindevokal: aë/ Spuren” (aber Ew. uža, pl. 
uÿa-l), éépéé-il Angeln”. 

Im Lamutischen sind, wie auch im Ewenki, die Assimilationen viel 
stärker vertreten als die Dissimilationen. Progressive Assimilation ist 
durchweg die Regel, cf. calbugäy-dü ‚im Birkenwäldchen”, aber ebezek- 
tù „in der Gaststätte”, Zöy-Zim I. sg. fut., ‚ich setze mich hin, cany”, aber 
bag-éim ‚ich finde, nafiny”. 

Suffixanlautendes Z assimiliert zu # nach stammauslautendem m, 
%, y und dem z der apokopierten Stämme, cf. för-l ‚auf der Erde entlang”, 
aber nam-ni „auf dem Meere hin, übers Meer”; alig-t@ „im Gefäss”, 
aber n@y-nä in der Falle” (Ew. Z4y-lä). 

Suffixanlautendes 7 bei Verbalstämmen — in den überwiegenden 
Fällen dem Nomen aoristi -ra/-r& — wird nach d, á zu d: aw-ra-m „ich 
wasche mich”, aber od-dam ‚ich mache fertig, beende” ; nach den stimm- 
losen À, ó und d wird es zu £: hür-rêm „ich gehe weg”, aber rét-tëm ich 
ziehe mich an”, fép-lêm ‚ich esse”; nach -s wird es zu s: gas-sin < 
gas-ri-n, 3. Sg. pf., „machte Vorwürfe”. 

Suffixanlautendes w vor langem @/&/ö — in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle beim Suffix des acc. poss. 3. ps. sg. -wän/-wen und des 
habituellen Aspekts der Verba -wät-/-w&t- — assimiliert sich immer an den 
stammauslautenden Konsonanten, ausser nach dem auslautenden -# der 
nicht apokopierten Stämme und den Plural-Suffixen -2/-2, a: mömi-wan 
„naviculam eius”, aber adal-län ‚sein Netz” < adal-wa-n, deyel-Cön 
„seine Angel” < céyéc-wë-n, yin-nön „seinen Hund” < yin-wE-n, ö-wät-ta, 
3. pl. aor. „sie machen (gewöhnlich), aber bag-qüt-la ,,sie finden, treffen 
auf (gewöhnlich)” <bag-wat-ra, em-möt-r& ‚sie kommen (gewöhnlich)”, 
bel-löt-r£ ‚sie helfen (gewöhnlich)”. 

Stehen d, £ im Stammauslaut, so werden sie vor suffixanlautendem 
Konsonanten zu dentalen Occlusivae: dé. schen", 2. sg. aor. iül-in@ri 
„du siehst”, aber ittêm < ié-tèm < ié-rè-m, I. sg. aor., „ich sehe”; u3 


° ©, 


„Spur”, prosecut. ud-# auf der Spur entlang”, deyec ,, Angel”, loc. ég- 


A 


yet-lE „an der Angel”; dies trifft nicht ein, wenn mit w anlautendes 


EE, See" do De E EE Een Karger Aan Ate ern A ee 6 WEST" EES ° EE WEE" ARE kee EE 
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Suffix folgt, nach dessen w 4/ë/6 stehen, wie oben erwähnt, weil in diesen 
Fällen das w sich völlig an den vorhergehenden Laut assimiliert, auch 
nach ¿ und š: deyec-cö-n, acc. poss. 3. sg., „seine Angel”, u#3-36-n acc. 
poss. 3. sg. „seine Spur” ; sccottè < 1é-wêt-ré, 3. pl. aor., „sie sehen (ge- 
wöhnlich)”. 

Tritt an das # der nicht-apokopierten Stämme ein Suffix mit anlauten- 
dem g, so entsteht hieraus y, cf. gugatan ‚„Handschuh”, partit. posses. 
2. sg., Suff. -g4-s: qugatayas „Deine Handschuhe, H. für Dich, des gants 
pour toi”; folgt auf das -# ein Suffix mit anlautendem w, so entsteht m: 
oron „Rentier’’ + Suff. poss. pl. l. excl. -wun: ormun ‚unser Rentier”. 

Die Liquidae- und Nasal-Gruppen mit 7 als 2. Komponante haben in 
der lebendigen Aussprache, auch im Literatur-Lamutischen, immer den 
Gleitlaut d — sonst im Altajischen am besten bekannt aus einigen türk- 
menischen Dialekten (cf. K. H. MENGES, Archiv Orientální XI [1939], pp. 
241.) —, der hier mit einem kleinen etwas über die Zeile gesetzten -d- 
bezeichnet ist, während er in der Schriftsprache nicht zum Ausdruck ge- 
bracht wird: onpa = old@rya ,,Fisch”, nanpa = nandya ,,Fell”, etc. Es han- 
delt sich hier um dieselben Lautverbindungen, bei denen die in den 
Ewenki-Dialekten von Ajan (am Oxotskischen Meer in Nachbarschaft mit 
dem Lamutischen) und Sym (der am weitesten westlich gesprochene 
Ewenki-Dialekt, westlich des Jenisej) beobachtete Vibrans dr, t, entsteht 
(cf. K. H. MENGES, „Zu einigen Problemen der tungusischen Grammatik”, 
Ural-Altaische Jahrbücher XXIV [1951], pp. 118 £.). 


Besonderheiten in den Dialekten: 


Die westlichen Dialekte und der von Arman weichen stärker von 
der Literatursprache und denjenigen der Ostgruppe ab. 

Der Dialekt von Ola weist eine starke Reduktion der nicht-langen 
Vokale der nicht-ersten Silben auf (Typ: ofdya Fisch”, ül@re Fleisch”), 
hat die Tendenz zur Labialisierung von Vokalen nach labialem Konsonan- 
ten (awuski „wohin ?”, Literat. awask?), zum Schwund von y in intervoka- 
lischer wie postvokalischer Position (ont ,, Winter”, Lit. tuyeni, éüdaj 
„um zu lecken”, Lit. cuydaj) und dem regelmässigen Lautwandel y > j 
vor Or (déjt Vogel, Lit. deyi; mäjttan, Ordin., ,,10”, Lit. mäyitan, 
orthogr. Merutax) und regressiven Assimilation von s und d vor n, 
tjl, r: binni „ist, es gibt”, Lit. bisni, onni wird”, Lit. ödni, hepkölli 
„fass!”, Lit. héphèsli, hätassi ‚‚dunkel”, Lit. hätarsı. 

Im Dialekt von der Kolyma und dem Om olon steht statt s immer š: 
asi ,,Frau”, Lit. asÿ, ja$at Auge”, Lit. jäsal; etc. 

An der Indigirka wird wie in vielen ewenkischen und jakutischen 
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Dialekten auch intervokalisches s zu h: ah? Frau”, hú bihes „Ihr seid", 
Lit. Au bises. 

Auf Kamčatka (Gebiet der Bystraja) schwindet anlautendes h-: alga 
Hammer" < halga, agar „Loch” < hayar. Liquidae und Nasale assimi- 
lieren folgendes z: nanna ,,Fell” < nama, otta „Fisch? < ofûya. 

Im Oxotsker Dialekt hat alter ż-Diphthong enges 2 ergeben, wie 
in den meisten Ewenki-Dialekten: men ,,10”, Lit. män, ¿sat ‚Auge”, Lit. 
jäsal. Weiterhin haben sich in der Flexion ältere Formen erhalten, die 
im Gesamt-Lamutischen verlorengegangen sind, wie z. B. die Plurale 
beje-1 ,,Leute”, uga-t „Spuren”, wo die Literatursprache B&-il, wë 
hat (aber Ew. böje-l, uza-t „id.’); Gëën ur ‚seine Mutter”, Lit. exinni; 
oder ile-nni, 2. sg. aor., „du siehst”, Lit. scinni (aber Ew. ičênni). Die 
hier citierten Formen fallen ganz mit denen des Ewenki zusammen. 
Auch auf Kamčatka wird z nach Nasal und Liquida assimiliert. 

Der West-Dialekt zeigt, wie das benachbarte Jakutische, Labial- 
attraktion : noyorton „sie; H, eae”, Lit. noyartan. S wird in allen Positionen 
zu h, ein jakutischer Einfluss: aki ,,Erau”, yeneh „ihr geht”, Lit. yenes; 
und als weiterer jakutischer Einfluss das Erscheinen von Diphthongen 
aus Längen, wie z.B. in #%êr ‚2”, Lit. gë, Zür, Ew. für; tüêr Erde”, 
Lit. för, tür. Bei Cıncıus und RISEs steht die Länge über den beiden 
Vokalzeichen des Diphthongs, wie hier wiedergegeben. Es dürfte sich 
aber lediglich um einen Langdiphthong handeln. 

In den Dialekten von Sarqyryr und Lamunxa findet sich beim Auf- 
treten von k aus s in 2. Silbe eine Metathesis, die in manchen Fällen zu 
einer Kontaktversetzung führt: Lit.-Lam. dalsz ,süss” > dahi über 
dathi, weil die Lautverbindung ¿Z unbequem ist und durch Metathesis 
erleichtert wird; dies geht noch einen Schritt weiter zur Anaptyxis in 
Fällen vom Typ éhké ‚‚Fischsuppe” < Lit. ĉkês. 

Im ganzen Westen sind progressive sowie regressive Assimilationen 
bei Doppelkonsonanz häufig: gadär-rd „auf dem Felsen” < Lit. gadär-la, 
ogätta ‚im Fluss” < Lit. ogät-ia. Kommt dentale Occlusiva vor die Liqui- 
da / zu stehen, so entsteht an ihrer Stelle Glottalverschluss, >, wie im 
Neu-Englischen von Amerika festzustellen, wo Wörter vom Typ bottle, 
little zu bat, t werden; cf. oga’!z < Lit. ogat-t ‚auf dem Fluss dahin”, 
Phi < Lit. iti (von ié) „sieh!”, éjémê li lebe!” < Lit. éjét-mêt-h; 
og@ta < Lit. ogat-ta ‚im Fluss”. 

Der Dialekt von Armaï hat eine ganze Reihe Charakteristika, durch 
die er sich aus dem Gesamt-Lamutischen heraushebt, von denen ein Teil 
auch Isoglossen zum Ewenki darstellen. So könnte man ihn auch als 
„alten Süd- oder Südwest-Dialekt”’ bezeichnen, denn er stellt sicherlich 
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das nächste Verbindungsglied zum Ewenki dar. Ausgesprochen altertüm- 
lich ist im Armañ-Dialekt die Bewahrung von altem anlautendem w-, 7- 
und L, wie im Ewenki, cf. wä- ‚erlegen”, Lit. mä-, jð- „hinausgehen’”’, 
Lit. %0-, łam ,,Meer””, Lit. nam, etc., cf. Ew. wä-, jū- und lamu. Weiterhin 
ist gesamt-tungusisches anlautendes s- bewahrt und nicht zu #- geworden: 
si „Du”, sagar Loch”, sã- ,,wissen”, séi. isen", etc.; wo k- im Litera- 
tur-Lamutischen auf ur-tungusisches und ur-altajisches *5- zurückgeht, 
steht im Dialekt von Armanı O: alyan ,,Fussohle”, Lit. katyan < *balyan, 
er Boden" Lit. her, Ew. here, Manzu fere, Nänaj perey ,id.”. Wie 
im Solonischen und Jakutischen wird gemein-lamutisches d gesamt- 
tungusisches č in Armah in vokalischer Nachbarschaft zu s, cf. sashi 
„weiter”, Lit. Cäsk?, Ew. éaskÿ, Manu éasi, Solon. sä$ki; eine Ausnahme 
ist z.B. ¿4 , Angel”, Lit. döye&, wo die Erhaltung des anlautenden é- 
auf Fernassimilation an den Auslaut -ćj-t beruht, wie z.B. in Türk. 
satjcal]Sas „Haar, Cürbäljsürmäs etc. „Zopf etc. Steht altes 6JË aber 
in konsonantischer Nachbarschaft, so wird es erhalten und assimiliert 
zudem noch die benachbarten Konsonanten: aćća- „zusammentreffen mit” 
= Lit. aréa-, Ew. aréa- „id.”. In unmittelbarer Nachbarschaft mit Kon- 
sonanten wird auch s zu é: Lit.-Lamut. oron-si „Dein Rentier”” > oronc, 
bach „über den Fluss (hinaus)”, Lit. bassag? < *bar-sa-gi < *bargi-ski. 

Typisch für den Dialekt von Armañ ist die Anaptyxis, die die ge- 
schlossenen Auslautsilben erfasst und offene Auslautsilben schafft: 
abla wenig” < Lit. abat, ägna Leber” < Lit. hägan, Manu faxun „id.”, 
meyne Silber” < Lit. meyen < Mong. möyün ‚id.”’, wobei wiederum 
Assimilationen verschiedener Art auftreten: odna ,,Rentier”’, <Lit. oron 
(< *oran > *orna > odna), küpse ganz", Lit. kubéé, jatla ‚Auge”, Lit. 
jäsal (> *jäsla > jätta). NoviKkova hat sicherlich Recht, das Armanische 
als besondere nord-tungusische Sprache zu betrachten. 


MORPHOLOGIE 
Nomina 


Deklination. Die lamutischen Casus-Suffixa sind mit wenigen Aus- 
nahmen dieselben wieim Ewenki. Einige Veränderungen phonetischer Art 
sind durch den Charakter des Stammauslautes bedingt. So werden folgen- 
de Kategorieen unterschieden: stammauslautender Vokal, sonorer Konso- 
nant und Liquidae, stimmloser Konsonant, Nasales (dabei das » der apo- 
kopierten Stämme) und das z der nicht-apokopierten Stämme; bei den 
letzteren fällt der Vokal der letzten Stammsilbe aus, wenn ihm nicht 
eine Doppelkonsonanz vorausgeht. Sind stammauslautende Al und 7 
Plural-Suffixa, dann treten nicht dieselben Lautregeln in Kraft, wie 
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bei ¿/L 7 im Singular. Im folgenden gebe ich das Schema bei CINCIUS & 
Rëss, op. cit., p. 711, wieder, allerdings in anderer Reihenfolge und mit 


Hinzufügung des Genitivs und Partitivs: 


Stämme auf: Vokal die Konsonanten 

w, g, d, š, qlk, p, m, à, p, n (apo- 

Jlr s, t, é kopierte St.) 
Indefinitus zu „Zelt, adał, Netz” oqāt,, Fluss” pin „Hund” 
Haus” 

Genitiv 20-01 adal-pi ogät-pi piyi (< yin-yi) 
Dativ-Locativ zü-dü adat-dü ogät-tü yin-dü 
Accusativ ZU-W adal-u oqat-u yin-u 
Partitiv zü-yä adat-gä oqat-qa pina (<yin-gä) 
Instrumentalis #ü-é adał-ać oqāt-ać pin-ać 
Locativ 2018 adal 18 ogät-tä yin-nä 
Directivus zu-tql adat-taqi oqät-taqi pin-taqi 
Ablativus zä-dug  adat-duq oqät-tuq pin-duq 
Elativus KE ele adat-gjc oqät-qié pinié (<yin-gié) 
Prosecutivus  Zü-H adat-H ogät-H pin-ni 
Direct.-Locat. zü-qlä adal-agtä oqät-aqla yin-aqlä 
Direct.-Prosec. Zü-qH adat-aqfi ogät-agH yin-aqH 
Comitativus zü-hun adał-ňun ogät-Aun yin-hun 


Nicht-apokopierte -n-Stämme: 
A. mit vorhergehendem einfachen, 
B. mit vorhergehendem doppelten Konsonanten: 


Plural-Stämme 
auf -}/-l, -r 


Casus: A B 

Indefin. oron ‚„Rentier” hirqān ,Messer” yin-at „Hunde” 
Gen. oryi (<*orn-pi) hirgäyi (<*hirgan-gi) yin-al-pi 
Dat.-Loc. oron-dü hirgän-dü gin-al-dü 
Acc. oro-m hirgä-m pin-at-bu 
Part. ora (< *orn-gä) hirqana nin-al-gä 
Instr. oron hirgän nin-al-2i 
Loc. oron-dutä hirqän-duta yin-al-dulä 
Direct. oron-taq] hirgän-tagi yin-al-taqi 
Abl. oron-duq hirqän-duq yin-al-duq 
Elat. orgie (<*orn-glé)  hirgänie pin-al-gié 
Prosec.  oron-duti hirqan-duH nin-al-dul 
Dir.-Loc. oro-qlä hirqa-qla pin-al-aqla 
Dir.-Pros. oro-qfi hirgä-gH pin-af-aqfi 
Comit. orhun (<*orn-ñun) hirqañun yin-al-nun 
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Das Possessiv- und Genitiv-Suffix -yt wird im allgemeinen im Lamu- 
tischen nur beim freistehenden Genitiv verwandt: faräq zu &liköyi 
(< &tikön-ni) „jenes Zelt ist [das] des alten Mannes”, sonst wird der Ge- 
nitiv morphologisch unbezeichnet gelassen und hat die Form des Indefi- 
nitus. Das direkte Objekt wird aber immer durch das Suffix des Akkusa- 
tivs und in speciellen Fällen des Partitivs bezeichnet. Letzterer kommt 
nur noch in Verbindung mit Possessiv-Suffixa vor und hat somit die 
Bedeutung eines Partitivus commodi oder partitivus essivus, der von 
den russischen Forschern auch gern designativus, HA3HaUMTeIbHEIN, 
genannt wird. Dass im Lamutischen der Partitiv als solcher ausstirbt, 
ist daran zu sehen, dass in echten partitivischen Verhältnissen, wo auch 
im Russischen der Partitiv (morphologisch in der Form des Genitivs) 
steht, nicht der Partitiv, sondern z.B. beim Objekt der Akkusativ ge- 
braucht wird noyartan mayazintagr hurritën taqu gadawur ‚sie gingen in 
den Laden, um sich Salz zu kaufen (fagu, acc. von tag), OHH Doum B 
Mara3HH Kant COjH (gen. partit.), ils allèrent à la boutique pour 
acheter du sel”. 

Ob die Formen des Akkusativs vom Typ hirgam und orom uralt oder 
sekundärer Entstehung durch Assimilation sind, lässt sich vorläufig 
nicht entscheiden. Die Formen des Instrumentalis hirgäñ und oron sind 
aus älterem *hirgann < *hyrqänd' < *hyrqand't resp. *oronn < *orond' 
< *orond'i assimiliert. 

Die Dialekte, allen voran der von Armañ, zeigen eine Reihe von 
Sondererscheinungen, auf die hier nicht eingegangen werden kann. 

Zur Plural-Bildung werden im Wesentlichen die Suffixa -ł/- und 
-r verwandt: ALJ immer bei vokalisch auslautenden Stämmen, 3% ,,Zelt”, 
gu-t, quyd ,, Kind”, quyd-i. Stämme mit konsonantischem Auslaut ausser 
dem -# der nicht-apokopierten, nehmen ebenfalls Suffix -ż/- an, vor dem 
die Bindevokale a/& oder i/i erscheinen: adat Netz", pl. adal-al, min 
„Hund”, pl. yin-al, wë Spur”, pl. #$-14. Die nicht-apokopierten -n- 
Stämme haben -r, vor dem das -n schwindet: oron ,,Rentier””, pl. oro-r, 
hirgän „Messer”’, hirgär, hulican „Fuchs”, huticär. 

Auch hier haben die Verwandtschaftsbezeichnungen und solche für 
gewisse Gruppen oder Klassen von Menschen besondere auf alten Collec- 
tivbildungen beruhende Plural-Formen: von den reichen Beispielen (Cın- 
crus & RISES, op. cit., p. 708/9) gebe ich nur aman , Vater”, amtit; 
Erin ,, Mutter”, &itil; keli „Schwager, Mann der Schwester der Frau”, 
kélinil, hund ‚Schwester, Mädchen”: hunft, hunasıl, nū „jüngeres Ge- 
schwister”’: nünzt, hút „Kind (Sohn, Tochter)” : hürel, g’ä ‚Verwandter; 
anderer” : #4! „Verwandte, Verwandtschaft”, gil ‚andere, alteri” (ob diese 
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beiden Wörter auf dasselbe Etymon zurückgehen, ist nicht klar), as? 
„Frau”: asal edi „(Ehe)Mann”: ¿sé nawun „Wittwe(r)”: nawur, 
nawusat, Ewen „Lamute’”: Ewesäl, Zem? ‚Weibchen, Rentierkuh”: 
ñamit, hamisat. 

Die Possessiv-Suffigierung kennt auch hier specielle Suffixa für 
die Reflexivität, die an keine Person gebunden sind. Die Suffixa sind 
nach Cıncıus & RISES, op. cit., 712: 


Possessive Reflexive 
Sg. PI. Sg. PI. 


1.Ps. 2.Ps. 3.Ps. 1.excl. r.incl 2. 3. 


Nach Vokal -w -s -n -wun -t -san -tan -j -wur 
nach Konson. -u -as -an -un -at -asan -atan “+ -ur 
nach -n (der 

nicht-apokop.) -mu -si -ni -mun -ti -san -tan -mī -mur 
Plurale OCL -r) -bu -si -ni -bun -ti -san -tan -bi -bur 


Hierbei ist zu bemerken, dass das Suff. r. pers. beim Partitiv die Form 
-qu im Sing. und -qun im exclus. Pl. hat, die mit Hilfe eines weiteren 
Suffixes -g/-k gebildet zu sein scheint (< *-ga-q-uw, *-ga-q-wun ?). 

Wie auch im Ewenki, so findet sich hier ein Suffix des ,,veräusserlichen 
Eigentums” oder der ‚‚relativen Possessivität”, -y, an das dann ge- 
wöhnlich die Possessiva antreten: min djlu ‚mein (eigener) Kopf”, 
aber min dil-ay-u ‚mein Kopf” im Sinn von „ein mir gehörender Kopf 
eines erlegten Tieres oder dgl.”, hin amansi „dein Vater”, aber hin úli- 
kiyelsi (< uliki-y-El-si) ‚deine Eichhörnchen”, d.h. die von Dir erlegten 
Eichhörnchen. Dies Suffix tritt, im Gegensatz zu den echten Possessiva, 
wie im Ewenki direkt an den Nominalstamm, auch sogar vor das Plural- 
suffix, das des Diminutivs etc.: mut Aüulte-y-ken-t „unser Sönnchen, 
unsere liebe Sonne, game COJTIHBIIIKO””. 

Von den recht reichhaltigen Abweichungen in den Dialekten, von denen 
viele metathetische Formen, soll nur die des Poss. 2. Pl. im Dialekt 
von Armahı erwähnt werden, das die Form -tan hat, nach vokalischem 
Stammauslaut mit Metathese -tna : z.B. mömf-tna ,,euer Boot”, mömi-I-tan 
„eure Boote”. Hier tritt als das wurzelhafte Element der 2. Person -t auf, 
wie im Mongolischen (und Indogermanischen), während das Tungusische 
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wie das Türkische immer s haben. Auf diese Art ergibt sich ein vollstän- 
diger Zusammenfall dieses Suffixes mit dem der 3. Ps. Pl. 


Zu einzelnen Casus der possessiven Deklination: 


Im Ablativ ist u Bindevokal: r. sg. abl. $u-dug-uw, 2. sg. 3U-dug-us, 
3. sg. 39-dug-un; 1. pl. excl. Zü-dug-un (< *$ü-dug-qun < *ÿü-dug-wun), 
I. pl. incl. 3%-dug-ut, etc. „von meinem, deinem, seinem, etc. Zelt, Haus”, 
ebenso im acc. poss. I. pl. incl.: $#-w-ut; beim Elativ ist es z: Sëtz: 
iw, 2. sg. ZU-yI3-Is, 3. Zä-ylz-in; I. pl. excl. Z#-yiz-un, r. pl. incl. f- 
yi5-ü, 2. pl. Z0-yiz-isan, 3. pl. $4-Yif-ilan, etc. „aus meinem, deinem, 
seinem Zelt, Haus, hinaus”; beim Comitativus kommen in den r. Per- 
sonen Assimilationen und Haplologie vor: I. sg. $4-fu-mu, 2. sg. ZU-Nun-si, 
3. sg. Zu-Nun-ni, 1. pl. excl. $4-Hu-mun, r. pl. incl. $2-Nun-t, 2. pl. $#-#%un- 
san, „mit meinem, deinem etc. Zelt”. Von den reflexiven Formen seien 
erwähnt: acc. ref]. sg. 207 (< *34-wy) „cBor0 op, aber refl. pl. 
za-wur, Dat. refl. sg. ##-d# (< *zü-du-wy) ,„csoeň opre”, pl. $#%-duq-ur 
(< *Zü-dug-gur < *3ü-dug-wur) , Elat. refl. sg. 30-875-1 (< *$u-yi$-7-wi), 
pl. Zü-Yiz-ür (< *Za-yig-t-wur); Instr. refl. sg. 30-57 ı< *gd-zi-wi), pl. 
3a-2ür (< *30-5j-wur); Comitat. refl. sg. ZU-nu-mi (< *Zu-hun-wy), 
pl. züu-nu-mur (< *Zunun-wur). 

Die relativ-possessive Deklination geht ganz regelmässig wie die 
possessive: amgan-ay-u „mein Berg (da)”, amgan-ay-at-bu ‚meine Berge 
(da)”, amgan-ay-un „unser Berg (da)”, amgan-ay-at-bun ‚unsere Berge 
(da)”, Allat.-Prosec. poss.-relat. r. ps. pl. excl. amqan-ay-al-aqglj-wun 
„auf unsere Berge (da)hin’. 

Wie im Ewenki und im Indogermanischen, so ist auch im Lamutischen 
das Adjectivum durch eine Reihe specifischer Ableitungssuffixa, die 
absolute Kongruenz in Numerus und Casus und die Bildung des Com- 
parativus morphologisch gekennzeichnet. In der lamutischen Schrift- 
sprache gehen die Adjectiva immer den sie regierenden Substantiva 
voraus: mündulE anyamta-w beydeick-u öritan ‚bei uns haben sie ein 
neues Krankenhaus gebaut”. Der Komparativ hat die Suffixa -dmar|-dmer 
und -su-gän/-sü-kön, kann aber auch suffixlos bleiben, da die Konstruk- 
tion mit dem Ablativ des Attributs des Vergleichs, wie im Türkischen und 
Mongolischen, ausreichend ist: erek oron tädug güd-sugän ,,dies Rentier ist 
grösser (höher) als jenes”, g’ä tipkir g’ädug Zürgi santimetrad yonom ,,der 
eine Nagel ist um 2 cm (instrum.) länger als der andere (abl.)”. Der 
Superlativ kann nur periphrastisch ausgedrückt werden: 1. durch die 
komparative Konstruktion mit dem Ablativ von éêlén, kübeien, bekeien 
„all(e)”’: érêk oron CEle-dük-un güd dies Rentier ist das grösste (höchste)’’ 
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< „dies R. ist grösser als alle”, 2. mit der aus dem Russischen übernom- 
menen Ausdrucksweise mit maj < camslä! min ormu é2ma ajiy MO 
oNeHb caMbiň Öbicrpbiä, mein Rentier ist das schnellste”, 3. durch eine 
Konstruktion mittels des Possessivum relativum plus dem Possessivum 
personale: galim eyzenäien (= ëyié-y-êlèn) ZelgenkE ‚der Wal ist das 
grösste Tier” (eyzen „‚gross’” : poss. relat. Ey3e-y, mit Bindevokal vor dem 
poss. 3. pl.: Ey3e-y-&ön). Diese Konstruktion, die noch nicht erklärt ist, 
dürfte recht alt sein und eine Ellipsis enthalten. Er&k min ajäwri-y-u 
knigaw ‚dies ist mein liebstes Buch”. 

Wie im Altajischen und speciell im Tungusischen, sind die Adverbia 
besonders reich an Nomina loci vel temporis (cf. Cincıus & RISES, op. 
cit., p. 762 f.), die selten im Indefinitus, meist mit Casus-Suffixa er- 
scheinen, dabei oft solchen, die aus der üblichen Deklination der Nomina 
entweder verschwunden sind, oder doch nie entwickelt waren. So sind 
diese Nomina loci vel temporis, abgesehen von der Bereicherung des 
lexikalischen Bestandes durch sie, für die Geschichte der Casusbildung 
von Bedeutung. Die Adverbia loci werden vielfach mittels der Suffixa 
-ki, kt, -sagi|-seki, -bki, -in und -nuq gebildet: hotagi ,, flussauf”, amasqf, 
„rückwärts, zurück’, héssékt hinunter”, hergin „unten”, herginük ‚von 
unten”, direktivisch-lokativische Bildungen, wobei -i ein alter Lativ- 
Instrumentalis ist (cf. MENGES, „Die süd-sibirischen Türk-Sprachen, 
III”, CA J, V, pp. 97 ff.), der auch in dem ablativischen -n-ug vorliegt. 

Adverbia temporis können den reinen Stamm haben, wie iney „tags”, 
dotbo ,,nachts”, bag ,,früh”, nelk& ‚im Vorfrühling”, negni ‚im späten 
Frühling”, das Dativ-Lokativ-Suffix, wie tuyeni-dü ‚im Winter”, äuyanj- 
dû „im Sommer”, targandü-dä ,,gerade zu jener Zeit”, das des Akkusativs, 
wie érêw inêyu „heut, gebildet wie russ. cerönna. Anaphorisches -g/-k 
ist typisch für einige Bildungen: timinag morgen”, tik ‚jetzt, nun”. 

Ohne auf eine Reihe anderer Bildungen einzugehen, sei nur noch 
bemerkt, dass Nomina, also hauptsächlich Adjectiva, in adverbieller 
Funktion durchweg das Instrumentalis-Suffix annehmen: 47 „gut, 
bene”, hinmac schnell”, küren „absichtlich”, höd ajie ausgezeichnet” 
(eigentlich „valde bene”). Daneben gibt es auch einige Nomina, die nur 
als Adverbia fungieren und deshalb ohne specielle Suffixe vorkommen, 
wie hö ,sehr” neben Aë, aran, aran-aran kaum, ilgan „sehr, 
richtig”. 

Auch das Lamutische ist reich an morphologisch gekennzeichneten 
Untergruppen der Numeralia. So werden ausser den Ordinalia Distri- 
butiva, Repetitiva, Multiplicativa und verschiedene Arten von Collectiva 
unterschieden. 
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Die Cardinalia sind: 
r. ümen II. män-üméêén 200. Zür hamä 
2. Zür 12. män-zür 300. Han ñama 
3. Han 13. män-ilan etc. 
4. diyên etc. 1000. TEICA4A 
5. tungan 20. 3ürmär 1000000. MHJIJIHÓH 
6. nünen 21. zZüurmär-umen 
7. nadan 30. Hanrmär 
8. $apqan 40. diyénmär 
9. ujün etc. 

Io. män Ioo. ümen namä 


Das System der Schriftsprache ist ausserordentlich einfach und 
einheitlich. Es fällt auf, dass es für die Numeralia von 20-90 keinerlei 
Formen ausser den Composita gibt. Das Numerale für 1000 ist, wie 
im Ewenki, aus dem Russischen entlehnt. Für ro" hat der Jukagir- 
Dialekt das von der auch im Ewenki erhaltenen Wurzel 34-n- abgeleitete 
$äyra. Während die Schriftsprache für die Numeralia von 10-19 immer 
nur die einfachen Composita kennt, haben die Dialekte verschiedene 
andere Formen: Ost-Diall., Ola: „ır” män üméêñ hulEk = ,,10 um eins 
(instr.) überzählig”’, ,r2” män Zürgi hulek etc., aber män kann dabei 
auch wegbleiben: j{añ hulek 13’, diyen hülëk ,,14”, etc.; húlêk kann 
mit dem vorhergehenden Numerale kontrahiert werden, wie auf Kamčat- 
ka: män ümehulek ır”, män Zürgülek ,,12”, etc., ganz ähnlich in Arman: 
„II” mänumzuülke, ‚ı2” mängüdzülke, ‚„ı3” mänjlzulga, etc. Inden West- 
Dialekten steht #/ék oder ojdün ‚darüber” zwischen den Zehnern und 
den Einern, wie im Ewenki: „Ir män hüleken Emen, män ojdün Emen, etc. 

Die Cardinalia werden dekliniert wie alle Nomina, und zwar die von 
I bis 10 wie die nicht-apokopierten -n- Stämme, ausser Zär ,,2”, das 
wie die Plurale auf -r geht. Wie die letzteren deklinieren auch die runden 
Zehner von 20 bis 90. In der Komposition erhält nur das letzte Glied 
die Casus-Suffixa: $lanmär-zürduk ‚von (den) 32”, bei runden Hun- 
derten allerdings jedes Glied: /andû namadü ,,den 300”, wie Russ. TpëM 
cram. Als adnominales Attribut, d.h. in adjektivischer Funktion, unter- 
liegen die Cardinalia ebenfalls der Kongruenz. 

Die Ordinalia haben Suffix -, -g5, an das oft, nicht nur wenn sie in 
substantivischer Funktion gebraucht sind, das Possessiv-Suffix der 3. 
Person -tan/-ten antritt: 3. 24(-tan), 4. diyi(-tên), 5. tunyi(-tan), 6. #ugt- 
(-tên), etc. Ausser umniten werden auch noch nonap ,,anfänglich”, 
nöyarap ‚‚vorderer”, cf. Türk. il-k, u.a. gebraucht. Für das Ordinale ,,2.” 
tritt gä ‚alter; alius” ein. 


DIE TUNGUSISCHEN SPRACHEN 109 


Die Distributiva haben Suffix -fat/-tél: umu-iel, $ü-têl, 1la-tat etc. und 
werden wie die Plurale auf -} dekliniert. 

Die Repetitiva haben -ra-gan/-re-ken, wobei das 2. Element das 
Diminutivsuffix ist; daneben kann auch das Augmentativ-Suffix -gäja] 
-kêjê gebraucht werden: gu-rö-ken, zü-re-kje ,,2-mal”; wie auch im Ewenki 
wird von mên ‚ı” nur ümneken gebildet. 

Die Multiplicativa werden durch Suffix -rman/-rmen gekennzeichnet: 
ümermen „I-fach”, zürmen „2-fach”, tarman ‚3-fach”, etc. 

Die Collectiva haben Suffix -zz, das, da sie gewöhnlich in adverbieller 
Funktion im Satz stehen, die Suffixa des Instrumentalis und des Posses- 
sivum reflexivum annimmt: finjjür (< *ilan-ni-Zi-war) „zu dritt”, 
diynigür „zu viert” etc. , Allein” wird anders gebildet: úmêkkēn; „zu 
zweit” heisst Zürigür, möglicherweise mit Assimilation und Haplologie 
aus *Zür-ni-Si-wer gebildet, falls das n dieses Suffixes -nt echt ist. 

Collectiva zur Bezeichnung von Huftieren werden mit Suffix -yra/-yrê 
gebildet: jfa-yra ‚3 Hirsche, Rentiere, Elche, Rehe, Kühe, Schafe, Ziegen 
etc. zusammen”, mit starker Kontraktion wie di-yre „4 Hirsche, Elche 
etc. zusammen” ; abweichende Formen liegen vor in tunyad ‚5 Huftiere 
zusammen”, #üygêr „6 Huftiere zusammen”. Für ,,ro” tritt hier das ge- 
samt-tungusische zën in zäyra ,,10 Huftiere zusammen” auf. Bei Collectiva 
zur Bezeichnung von Jurten, Häusern, Haushalten wird ein Suffix -ndra 
gebraucht, das auch aus dem Ewenki bekannt ist und aus dem -n der 
Cardinalia plus dem Nomen 3% ‚Zelt, Jurte” besteht: slan@rü ,,3 Zelte 
zusammen, 3 Haushalte”, diye-n@rü ,,4 Haushalte, Häuser zusammen”, 
so auch von adin ,,wieviel(e) ?” adj-ndr& ‚wieviele Jurten, Haushalte 
zusammen ?”; nur bei ,,2” liegt die Form #är-pù vor, wie im Ewenki. 
Mittels Suffix -rda/-rd& wird die Anzahl der Leisten am Lastschlitten, der 
„Augen” bei Spielkarten etc. bezeichnet: gürd& ‚2 Leisten; ein Zweier”, 
ila-rda ,,3 Leisten; ein Dreier” etc. 


POSTPOSITIONEN 


Die Postpositionen gehören in dies Kapitel, denn sie sind alle Nomina 
und meistens Nomina loci vel temporis, cf. tagarüg stot ojlän bisni , die 
Suppe ist auf dem Tisch”, 46/57 škaf dolän nogli „häng Deine Kleider in 
den Schrank”. Auch einige andere Nomina, wie z.B. guyu „Sache, 
Ding; ‚Zeug ” können in auxiliärer Funktion gebraucht werden, wo 
das Indogermanische Praepositionen setzt. Wie in anderen altajischen 
Sprachen, so können auch Gerundia die Funktion von Postpositionen 
haben, wobei sich das Beziehungswort im Casus nach der Bedeutung des 
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Verbums richten muss: hekitä heytelni türl& ¿stala nogütta „die Äste des 
Baumes hängen bis zur Erde herab”. 

Oft steht aber für einen praepositionellen Ausdruck des Indoger- 
manischen im Lamutischen ein Nomen loci vel temporis, das aber im Satz 
rein adverbielle Funktion hat, während das Beziehungswort des indoger- 
manischen Satzes ‘m Lamutischen im Accusativus limitationis steht, z.B. 
bi toperu Ereli yënârêm ‚ich ging um den See herum”, eigtl. ‚ich ging 
herum in Bezug auf den See”, denn der Prosecutivus érêli von dem 
Nomen loci er steht rein adverbiell, d.h. lediglich in Beziehung zum 
Praedikat yen@röm, sodass die Beziehung auf toner ,,See” mit Hilfe des 
acc. limitationis wiedergegeben wird; oder noyan hotoram éwênki möw 
nedni ‚er legte einen Stock quer über den Weg (< querüber bezgl. des 
Weges)” — im klassischen Griechisch sind solche Konstruktionen nicht 
ungebräuchlich. 


PRONOMINA 


Das Lamutische hat folgende Untergruppen: Pronomina personalia, 
reflexiva, possessiva, demonstrativa, definitiva, interrogativa und in- 
definita. 

Wie überall im Altajischen, ist die Deklination der Pronomina weitge- 
hend von der der Nomina beeinflusst; es lassen sich nur noch durchweg 
bei den Pronomina personalia die alten pronominalen -n-Stämme klar 
erkennen. 


Die Pronomina personalia sind: 


Sg. x. Ps. bi, 2. Ps. hi, 3. Ps. noyan; PL r. excl. bù, r. incl. at, 2. hu, 
3. noyarlan. 

In allen casus obliqui tritt der pronominale -»-Stamm klar zu Tag, 
während die Deklinationssuffixa, teils wie bei den apokopierten, zum 
andern Teil wie bei den nicht-apokopierten -n-Stämmen antreten. Das 
Pronomen personale der 1. Ps. sg. hat den obliquen Stamm min-. Die 
Stammform kann im Lamutischen frei in der Funktion eines Indefinitus 
auftreten und zwar meist bei durch das Pronomen personale verstärkten 
possessiven Ausdrücken ; in diesen Fällen hat dieStammform min, hin, mün, 
hün die Funktion eines Genitivs, obwohl es auch einen morphologisch 
bezeichneten Genitivus (definitus) gibt. Diese scheinbare Stammform ist 
konstant und unterzieht sich nicht der Kongruenz. In Wirklichkeit han- 
delt es sich hier nicht um die Stammform, die in indefinitiver Funktion 
auftritt, sondern um den alten pronominalen Genitiv *si-n-ül*si-n-t, 
*mi-n-ü/*mi-n-i etc., der im Lamutischen den Auslautsgesetzen gemäss 
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seinen Charakter verloren hat und mit der Stammform zusammengefallen 
ist. Das Pronomen personale 1. Ps. pl. incl. mut hat im Locativ und Pro- 
secutiv pl., wohl weitgehend unter Systemzwang, die doppelte Suffigie- 
rung -dulä, -duli, die im Lamutischen bei den Nomina in diesem Casus 
nicht gebraucht wird. Es handelt sich hier nicht um ein ,,Einschiebsel”, 
wie CrNcrus und RISES (p. 725, u.) meinen. Wie im Ewenki hat auch hier 
das anaphorische Pronomen personale der 3. Ps. noyan immer das Posses- 
siv-Suffix 3. Ps. bei sich. Die Pronomina personalia werden wie auf 
S. 112 dargestellt dekliniert (cf. Cıncıus und RiSes, op. cit., p. 726). 

In den Dialekten des Westens und von Armañ gibt es nur éin Pron. 
I. Ps. pl.; die Westdialekte haben dabei eine Mischform but entwickelt. 
Statt der r. pl. exclus. bú hat der Dialekt von Armañ bé, dieser ent- 
sprechend auch die 2. pl. s@je, die wahrscheinlich Archaismen sind, cf. 
2. pl. Manu suwe, Nänaj sué, r. pl. excl. Nänaj, Olča bué; das Solonische 
hat r. pl. b%, 2. pl. së mit Kontraktionslänge. BENZING rekonstruiert 
deshalb wohl richtig für Gem.- und Ur-Tungusisch *süö/*süd und *büd 
[wieso nicht auch *büö?] (op. cit., $$ 34, 122, pp. 26, 108). 

Das Pronomen reflexivum ist, wie im Ewenki, Sg. mê-n-, Pl. mē-r. Die 
Deklination ist (immer mit dem Suff. possess.-refl.): 


Nom. — — 

Gen. menyjj mergiwur 
Dat. mendi mérdür 
Acc. méni mérbur 
Instr. menzi merzür 
Loc. mëndulë mérdulëwur 
Direct. mêéntékij mértékiwur 
Ablat. ménduki mérdukür 
Elat. mepizi mergizür 
Prosec. méndulij mérduliwur 
Dir.-Loc. mönekl&j mérkéléwur 
Dir.-Pros. ménékli mérkéliwur 
Comit. ménnumi merhumur 


Wie nirgends im Altajischen, so gibt es auch hier keine echten Prono- 
mina possessiva. Als solche werden in attributiver Form lediglich die 
erwähnten ,,Stammformen”, d.h. alten Genitive, der Pronomina per- 
sonalia verwandt, wenn das Besitzverhältnis betont werden soll — sonst 
genügen die Possessiv-Suffixa vollkommen. In substantivischer Funktion 
aber, als Subjekt oder Objekt im Satz, werden, wie auch in den anderen 
altajischen Sprachen, Nomina possessiva gebildet; hier ist es mittels 


Pl. x. Excl. 


Nom. 
Gen. 
Dat. 
Acc. 
Instr. 
Loc. 
Direct. 
Ablat. 
Elat. 
Prosec. 
Dir.-Loc. 


Dir.-Pros. 


Comit. 


Sg. I. 


bi 
minyi 
mindü 
minu 
minéé 
mindulë 
minteki 
minduk 
minie 
minduli 
minéklé 
minekli 
minhun 


2. 


hi 
hinpi 
hindü 
hinu 
hinéé 
hindul& 
hinteki 
hinduk 
hiyie 
hinduli 
hinekl& 
hinékli 
hinñun 


3. 


Donan 
nopyin 
nopandün 
nonman 
nopanzin 
nonandulän 
nopantaqin 
nopanduqun 
noppizin 
nopnandulin 
nopaglän 
nopaqlin 
nopnunni 


bu 
munyi 
mundū 
munu 
munêć 
mundul 
munteki 
munduk 
mupie 
munduli 
munekl& 
munekli 
munñun 


1. Incl. 


mut 
mutpi 
muttü 
mutu 
mutêć 
muttulé 
mutteki 
muttuk 
mutkié 
muttuli 
mutéklé 
mutekli 
mutnun 


2. 


hu 
hungi 
hundū 
hunu 
hunéé 
hundulë 
hunteki 
hunduk 
hupié 
hunduli 
hunekl& 
hunekli 
hunïun 


3. Ps. pl. 


nonartan 
noparyitan 
nopardütan 
nonarbutan 
noparzitan 
nopardulätan 
nopartagitan 
noparduqutan 
nopargizitan 
nopardulitan 
noyaraqlätan 
noyaraglitan 
noparñuntan 


ZII 


HIIOTOSNINAL 
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Suffix -97, das auch zur Genitivbildung herangezogen wird, sodass also 
diese Possessiva mit den Genitiven homonym sind: I. minyi, 2. sinyi, 3. 
noyyin, I. pl. excl. mänyi, x. pl. incl. mútyi, 2. pl. húnyt, 3. pl. noyaryiian; 
reflexiva: sg. mëngt), pl. meryiwür. Diese Bildung dürfte uns überhaupt 
auf die Spur des tungusischen Genitivsuffixes führen, das aus einem 
alten, ur-tungusischen und ur-ural-altajischen Element - plus einem 
lokativischen Suffix, das im Türkischen in der Form -gy/-ki/]-yy/-gi 
vorliegt, komponiert zu sein scheint: cf. Tung. Lamut. minyi, (Arman) 
sin-yi und Türk. män-iy-ki, sän-iy-ki < *mä-n-in-ki, *sä-n-in-ki etc. 

Im Dialekt von Oxotsk und im Westen sind die alten Genitive min, sin 
etc. durch den Nominativ bi, Als etc. ersetzt, ohne Zweifel eine recente 
Erscheinung, wie in einigen Türksprachen. 

Sehr altertümliche Verhältnisse, die ganz ans Indogermanische 
erinnern, liegen bei den Demonstrativa mit ihren verschiedenen Stamm- 
formen vor. Der Nominativ ist durch ein anaphorisches -g/-k gekenn- 
zeichnet. Der Singular hat 3 Stammformen, êrë-, ör-, ö-, tara-, tar-, ta-, 
während die Plurale wie jedes Nomen im Plural auf -? dekliniert werden: 





Sg. Pl. 
Nom. er&k taräq ërël taral 
Gen. érni targi érélni taralpi 
Dat. edü tadü ereldü taraldü 
Acc. êrêw tarāw etc. etc. 
Instr. êrić tarić 
Loc. êlé tata 
Direct. erteki tartaqi 
Ablat. ëduk taduq 
Elat. êrgié targié 
Prosec. eli tal 
Dir.-Loc. éréklé taraqtä 
Dir.-Pros. erekli taraqïi 
Comit. erhun tarñun 


Zu den Demonstrativa gehören noch érrôcin, tarröcin (pl.: -Cur) ,,solcher”, 
tawar ‚der da, BOT TOT” und #rép ‚jener, der von früher; (Türk.) bajaqy”, 
die nominal dekliniert werden. 

Zu den definitiven Pronomina gehören éjdu „all, ganz”, cêlë(n) ,,all(e)”? 
(< Russ. gét), kübéc „all, jeder”, bekec „all, ganz, nés”, g’ä „alter, 
alius; secundus”, hö-n ‚irgendeiner, einer”, hünid ‚anderer, fremder”, 
Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 D 
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mênkên, sg., mönker, pl., selbst", b2# „id.”, pl. bejzür, höja ,,viel”, 
abat, adigün wenig”. Viele von diesen werden mit Possessivsuffixen 
verwendet; éjdu ist ein indeclinabile. 

Die Pronomina interrogativa sind ai „wer? was?’”, jäq „id.”, irröcın, 
jägawuy ‚was für einer? xaköi?”, asūn ‚wie grosser?”, awuy, irk 
„welcher ?”, adj ‚‚wieviel?”. NG wird sowohl auf Personen wie Sachen 
angewandt und hat im Plural 727€; die Deklination ist vollkommen nomi- 
nal, wie bei den Substantiva. Es bildet auch ein Interrogativum posses- 
sivum mini „seii? wem gehörig d" Jäg wird ebenfalls sowohl auf Personen 
wie Sachen angewandt. Bei der Deklination wirft es das anaphorische 
-q des Nominativs wie die Demonstrativa ab. Es hat im Plural 747 und 
wird im Singular und Plural wie jedes Substantivum dekliniert. Auch 
es bildet eine interrogativ-possessive Form jayi „sei?’”, ausserdem 
Diminutiva, jagän, jacan, jaqaqan, und Augmentativa jägaja, jänzd, jäm- 
qay. Wie die meisten auf a anlautenden tungusischen Interrogativa auf 
die gesamt-altajische Interrogativ-Wurzel *ga- zurückgehen, so ist 
auch jã- < *ai- < *gaj- entstanden. Von jä wie von ad? werden zahlreiche 
Ableitungen gebildet (cf. Cıncıus & RISES, p. 730 Íj. Interrogativa 
können wie im Ewenki gelegentlich zur Einleitung subordinierter Sätze 
verwendet werden, sodass sie dadurch die Funktion des Pronomen relati- 
vum ausüben: Lenin, Stalin ja-w hupkur, kommunist partijan ajié hàn 
„was Lenin und Stalin lehren, weiss die Kommunistische Partei gut” 
(Beispiel aus BENZING, op. cit., p. 80, $ 184). Hier dürfte der Beginn 
der grammatischen Subordination, die den altajischen Sprachen struktu- 
rell fremd ist, liegen: hat doch im Indogermanischen die grammatische 
Subordination ebenfalls mit der Entstehung des Pronomen relativum aus 
dem Pronomen interrogativum eingesetzt. 

Pronomina interrogativa in negierten Sätzen, gewöhnlich durch en- 
klitisches -dz/-dë hervorgehoben, werden im Indogermanischen als Prono- 
mina negativa wiedergegeben: yi-dE jd-w-da Esni har ‚niemand weiss 
etwas”, jäg-tä ilê—dë aćća „nirgends gibt es etwas”, wobei lediglich das 
Russische mit seiner doppelten Negation der altajischen Konstruktion 
mit dem doppelt gesetzten Enklitikon gerecht wird. 

Die Pronomina indefinita werden mit Hilfe einiger Enklitika wie z. B. 
-da, -wui]-u von den Interrogativa gebildet: cf. j4q-#4, jãäq—ut ‚irgend- 
etwas”, yï—dë, yi-wul irgendjemand”. 


Wie auch sonst im Tungusischen kann der Stamm 74- verbale Funktion 
ausüben, „was tun ?”, cf. Ew. &- ‚id.”. 
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VERBUM 


Auch das Lamutische ist reich an Aspekt-Suffixen. Die russischen 
Forscher behaupten — und BENZING ist geneigt, diese Behauptung 
anzunehmen, wobei ihm allerdings gewisse Zweifel bleiben —, das lamu- 
tische Verbum sei in der reinen Stammform, d.h. ohne Aspektsuffixa, 
perfektiv, wie z. B. z- „eintreten, sofa”, têy- „sich hinsetzen, eem, 
gün- „sagen, sprechen, cxasars”; allerdings wird yên- „gehen” als 
„uarw”, nicht aber als ,,roñru” wiedergegeben. Wieso? Die aspektuellen 
Bedeutungen der reinen Stammformen dürften vielmehr lediglich die der 
bestimmten Handlung, nicht aber die einer perfektiven sein, wie es 
ja im Altajischen eigentlich keinen perfektiven und imperfektiven Aspekt 
wie in den slavischen Sprachen gibt, sondern an dessen Stelle einen 
definitiven und indefinitiven, wie er auch in den meisten uralischen 
Sprachen vorhanden ist, und der ohne Zweifel dem perfektiven und 
imperfektiven Aspekt des Slavischen und überhaupt des Indogermani- 
schen entwicklungsgeschichtlich vorangeht (cf. auch MENGES, „Influences 
altaïques en slave”, Bull. Academie Royale de Belgique, Classe des 
Lettres, 5-e ser., t. XLIV, 1958, p. 536 £.). Die russischen Forscher haben 
in diesen wie in vielen anderen Fällen lediglich die Kategorieen der 
russischen Grammatik auf eine altajische Sprache oder Sprachgruppe 
übertragen, wie sie ja auch im altajischen Aspektsystem zwischen 3axor, 
genus verbi, und Bax, aspectus, unterscheiden, was morphologisch eben- 
falls nicht gerechtfertigt ist. 

So ist das Suffix des ,imperfektiven” Aspekts das Durativ-Suffix 
-$i-, -$-, -d-, -fid- (in diesem Fall anscheinend doppelt gesetzt), das 
dem Ewenki -3a-/-3&- entspricht: yén-éd- „gehen, (d.h.) am Gehen sein” 
von yên-, têy-êd- „sich setzen, caxmreca” von Zey- „sich hinsetzen, 
cect”, gän-$id- „sprechen, am Sprechen, Reden, sein”, von gün- ,,spre- 
chen, ckasarp’”’. Das Durativ-Suffix bezeichnet die Handlung in ihrem 
Verlauf, für die das Deutsche die obige Umschreibung bevorzugt, die 
sich auch im Neu-Osmanischen findet: jazmag-ld-jym ‚ich bin am Schrei- 
ben”. 

Das Passiv hat je nach dem vorhergehenden Laut das Suffix -w-, 
-u-, -m-: mä-w- ‚erlegt, getötet werden” von m4-, hepke-m- ‚gefasst 
werden” von hebken-. Dies Suffix hat ursprünglich passive wie auch 
kausative Bedeutung (cf. supra sub Ewenki). 

Der kausative Aspekt hat die Suffixe -wgän-[-wkön-, -Ugän-|-Uken-, 
-mgän-|-mkön- oder -wgat-]-wkëé- etc., die aus 3 (oder mehr?) Elementen 
bestehen: dem kausativ-passiven -w-/-m-, einem Suffix -gä(n)-/-k&(n)- 
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und -c-, dem Suffix des aspectus status (cf. infra), da die Doppelfunktion 
des Suffixes -w-/-m- nicht mehr zur eindeutigen Bezeichnung des kausa- 
tiven Aspekts ausreichte: Aë wissen" ha-wgäan- „zu wissen geben, 
benachrichtigen, informieren, mare 3HaTp”, ha-wgät- ,,(6fter, immer) 
benachrichtigen, informieren, xaBaTk 3HaTb”. 

Der ingressiv-inchoative Aspekt hat Suffix ZIL: höy-at- ‚anfangen, 
zu weinen” von höy- weinen”, yél-ël- „Angst bekommen” von gēl- 
„sich fürchten”. 

Der kooperative Aspekt benutzt das Suffix -Zda-[-Ide-, wie im Mon- 
golischen: hepke-lde- „zusammen (mit anderen) greifen, packen”, von 
hebken-, 

der reciproke Aspekt das Suffix -mäc-]-mêé-, resp. -mät-]-mêt-: ukcën- 
„reden’, ukéën-mêé- „plaudern, sich unterhalten, unterreden”. 

Mit dem Suffix -6-/#- und -&i- wird ein aspectus status, des einge- 
tretenen Zustandes, ausgedrückt: zZey-&- „sitzen, x«Onvau” von féy- 
„CecTb” ‚11a-t- „stehen, &ornxevau, £orkvaı” von ți- „aufstehen, (v)iorasda..”. 

Ein aspectus habitus, der gewöhnlich, überhaupt oder im allgemeinen 
vor sich gehenden Handlung, hat das Suffix -wac-/-wëc-||-wat-|-wët., 
durch Assimiliation an den stammauslautenden Konsonanten -böd-/-töc-/ 
-göc- etc.: ga- nehmen” : ga-wäc- ‚(im allgemeinen, gewöhnlich) nehmen”, 
aw- „sich waschen”: aw-wöc- „sich (immer, gewöhnlich) waschen”, bag- 
„finden’’: bag-göc- (immer, gewöhnlich) finden”, 28. ‚(auf)stehen”: ¿£ 
löc- „stehen bleiben”. 

Der iterative Aspekt hat das Suffix -grä-/-yard-|-gard-|-prä-, etc.: 
mä-grä- „mehrmals erlegen”, bag-garä- „öfter finden”, gü-yr£- ‚wiederholt 
sagen”, 

der frequentative Aspekt -qaé-]-kéc-, -s-, -n-, -Ü-, ER -g|k-, -m-: Geet kä, 
„(oft) spielen” von éwt-, bujü-s- „oft, vielmals, jagen” von b#j%-, nülge-n- 
„immer weiter wandern (nomadisch)” von nulge- ‚nomadisieren”, uni-j- 
„oft kaufen” von uni- kaufen", têkê-k- „oft ab-, wegreissen”” von têkê-, 
das als Simplex nicht vorzukommen scheint; nicht-frequentativ ééké-l- 
„abreissen (trans.)’’, têkê-m- ‚sich ott reissen (um etwas)”, nicht frequenta- 
tiv: teke-r-. 

Der durative und repetitive Aspekt hat -$an-/-Zen-, aus dem durativen 
(-3-) und frequentativen (-n-) komponiert: yénê-fé-n- „immer wieder 
gehen”. 

Der Aspekt der selten stattfindenden Handlung (asp. raro agendi) 
hat Suffix -wan-[-wen-, nach -n- des Stammes -in-: mä-wan- ‚hier und 
da einmal, selten, erlegen, töten”, hepkön-in- ‚selten fassen” von h&pkön-. 

Ein ingressiv-semelfactiver Aspekt wird mit Suffix -san-/-sen- wieder- 
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gegeben: yen-E-sen- ‚fort-, weggehen, abmarschieren, ‚losgehen’, ab- 
rücken”, 26é-1-sên- „einen Blick werfen auf, kurz anblicken”? von Zë 
„sehen”. 

Ein aspectus velocitatis, der Schnelligkeit einer Handlung, wird 
mit -malti-|-méléi- bezeichnet: yên-ê-méléi- „schnell gehen”, tet-e- 
mêlći- „sich schnell anziehen”. 

Der desiderative Aspekt hat Suffix -m-: #2b-¿m- „essen wollen, Hunger 
haben”, gola-m- ‚trinken wollen, Durst haben”, und erweitert um das 
Suffix -I- des ingressiven (oder inchoativen) Aspekts bezeichnet er die Be- 
reitwilligkeit des Subjekts zu einer Handlung (asp. promptitatis): 
hükle-m-El- ‚schlafen wollen” von hükle- ‚schlafen’’. 

Das Suffix -séi- bildet den aspectus studendi: hupuk-sci- „zu lernen 
sich bemühen, des Lernens beflissen sein” von hüpkü- in hupkü-t- 
„lernen’’. 

Der abitive Aspekt hat auch hier das Suffix -na-/-n&-, daneben -ni-: 
tey-ni- „gehen, um sich hinzusetzen, sich setzen gehen”, it-ni- ‚nachsehen 
gehen”. 

Der Aspekt der rückläufigen Handlung (asp. reagendi, retrorsum 
agendi) hat Suffix -rga-]-rgê-: bü-rg&- zurückgeben” von bú- ,,geben”, 
êm-êrgê- zurückkehren” von &m- kommen”. 

Der oppositive Aspekt bezeichnet das Gegenteil der Handlung des 
Simplex und hat die Suffixa -łga-]-lgê- oder -g-: önö-Ige- „losbinden” 
von 0#ë- ‚„anbinden”, jm&-tya- ,,ausgraben” von imd- ,,eingraben”, iné-Y- 
„abladen” von inê- in inā- (< *ine-w-, causat.) aufladen”. 

In ihrer Funktion verhalten sich die zahlreichen Nomina verbalia 
im Lamutischen ganz wie im Ewenki. Morphologisch und syntaktisch 
teilen sie sich in die beiden Untergruppen der rein-nominalen und adno- 
minalen, d.h. der Verbal-Substantiva und Participia, und in die adver- 
bialen oder Gerundia. Letztere nehmen, im Gegensatz zum Türkischen 
und Mongolischen, nach der Regel der Kongruenz auch weitere Nominal- 
suffixa wie die des Plurals an. Die syntaktische Funktion der Verbal- 
Substantiva und Participia ist — ausser durch die Casus-Suffixa — 
morphologisch nicht speciell gekennzeichnet, genau so wenig wie der 
aktive und passive Aspekt bei ihnen morphologisch unterschieden wird. 
Die Verbal-Substantiva können auch in praedikativer Funktion gebraucht 
werden, wobei sie die Possessiv-Suffixa annehmen. 


Die Verbal-Substantiva und Participia sind: 
I. Die das Aorists mit Suffix zë (-di-/ti]-st/-5) < *-ra-jî, z.B. 1-1 
„lesend, gelesen werdend; das Lesen”, #¿-# ,anziehend, angezogen 
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werdend; das (sich) Anziehen”, is-s? „‚erreichend, erreicht werdend; das 
Erreichen” ; 

2. die des Perfekts auf -ćãj-ćë, wie im Ewenki: tay-dd ‚gelesen habend, 
gelesen; das Gelesene”, ö-d@ „gemacht habend, gemacht; das Gemacht- 
haben, (>) das Erzeugnis”; 

3. das des Futurs, auf -zind/-ziyE]]-Eiya]-Eiyd]]-dyäj-dye: Em-Ziye „der 
kommenwerdende; das mögliche Kommen, die Möglichkeit des Kom- 
mens” ; 6-dyà der machen werdende; das mögliche Tun; die Möglichkeit 
des Tuns, Machens, Fertigstellens, etc": 

4. das der Notwendigkeit, -nna/-nne: Zaw-anna ‚der fangen müssende, 
der gefangen werden müssende, zu fangende, capiendus, -a, -um; das 
Fangenmüssen, capiendum”; tay-anna ‚der lesen müssende, der zu 
lesende, legendus; das Lesenmüssen, legendum”. 


Von den zahlreichen Gerundia seien hier besonders erwähnt: 


I. ein Gerundium der Gleichzeitigkeit, das vielfach, wie von CINCIUS 
und RIšes, gerundium praesentis genannt wird, mit Suffix -ni-gän|-niken, 
pl. -nigär, -nigäsal, etc. (wahrscheinlich das alte participium praesentis 
auf -n: *-n-7 + diminut. resp. anaphorisches -gän): noyan têt-nikên günni 
„während er sich ankleidete, sagte er”, noyartan têtnīkēsêl gün ‚id.”, 
plural; 

2. ein Gerundium der Vorzeitigkeit mit Suffix -77$, sg., -ri$ür, pl., 
das aus dem Participium aoristi -rë + dem Suffix des Instrumentalis 
und des Possess. refl. besteht: ém-n1$t günni „als er gekommen war, 
sagte er”, ém-nigür gün „id.”, pl; 

3. ein Gerundium conditionale, das, wie der Conditionalis selbst, 
kausale wie temporale Bedeutung haben kann; es hat Suffix -mi, das 
auch im Ewenki recht verbreitet ist: bag-mi büzim ,,wenn ich (es) finde, 
gebe ich (es her)”; 

4. ein Gerundium terminativum mit Suffix -gän|-ken: Zon on $éptèn 
„er ass, bis er satt wurde”, 

5. ein vorwärtsweisendes Gerundium durativum abruptum auf -mnin; 
die mit ihm konstruierten koordinierten Sätze können pleonastischer- 
weise mit der Konjunktion un ‚als, wenn” eingeleitet werden: un bi- 
mnin hürritön ‚nachdem sie dauernd dagewesen waren, gingen sie 
(plötzlich) weg”; das Gerundium kann durch das Enklitikon -tit ver- 
stärkt werden: komnatatd i-mnin-tit günni ‚sowie er ins Zimmer einge- 
treten war, sprach er. .., simulac intravit atrium, dixit”; 

6. ein Gerundium durativum und der Gleichzeitigkeit in der Ver- 
gangenheit auf asi (= Ewenki -yasi etc.): 814) bi-ysīj bi amma küsdidej 
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beldyiw „als ich (noch) zu Haus war, half ich meinem Vater, (die Rentiere) 
zu hüten”; 

ein Gerundium finale auf -da/-d2, dessen hauptsächlichste Bedeutung 
die des Supinum ist: kuscid&j beldriw „ich half hüten”; noyan günni êm- 
dë-s „er sagte, dass Du kommen sollst, solltest” ; dies Gerundium dient 
auch als Imperativus futuri (cf. infra). | 

Über das Nomen conditionale auf -vag, das des Irrealis/Potentialis 
auf -méi und das Nomen verbale, das eine Art Optativus cavendi aus- 
drückt, mit Suffix -gari/-keri (< -ga-ri), die als verba finita vorkommen 
können, und dort gewisse Besonderheiten der Suffigierung aufweisen, 
cf. infra. 


Verbum finitum 


Bei der Anfügung der Verbalsuffixa, sei es der imperativischen wie der 
Suffixa der Verbal-Nomina, ergeben sich durch die Lautgesetze ver- 
schiedene Verbalgruppen, die im Lamutischen in Folge der vollkommenen 
Auslautvokalreduktion viel ausgeprägter sind als im Ewenki und dadurch 
bereits an die Konjugationsklassen des Indogermanischen erinnern. 

CrNcrus und RıSes unterscheiden 4 Klassen von Verba: r. Verba mit 
(lang-)vokalischem Stammauslaut, 2. mit konsonantischem Auslaut, 
und zwar a) mit auslautendem d, 5, £, é, b (b) und s, b) mit auslautendem 
w, yig, j, glk, Hl, y, m, %, y und n der apokopierten Stämme, 3. mit aus- 
lautendem -# der nicht-apokopierten Stämme, d.h. mit altem Auslaut 
auf -n-. Diese Gruppe ist wieder untergeteilt in a) I-silbige Verba mit 
langem Vokal (z.B. gün- sagen") oder mehrsilbige mit langem Vokal 
in der letzten Stammsilbe (péktirën- ,,schiessen””); ist die letzte Silbe 
nicht lang, die vorhergehende Silbe aber geschlossen, dann folgt das 
Verbum dem gleichen Schema (z.B. héphën- Jongen": b) mehrsilbige 
Stämme mit anceps Vokal der letzten Stammsilbe und offener vorherge- 
hender Silbe, wie z.B. bogan- ‚erreichen”, bei denen der Vokal der 2. 
Silbe vor folgendem Suffix schwindet, wenn ,,Bindevokal” antritt 
(2. pl. imperat. bog-a-ldra), und der Vokal mitsamt dem auslautenden 
-n- schwindet, wenn konsonantisches Suffix direkt antritt (2. sg. imperat. 
bog-li, 1. pl. inclus. bog-yar). 4. ,,Unregelmässige” Verba, unter welchen 
sie die Verba mit wurzel- resp. stammerweiternden Elementen ver- 
stehen, wie z.B. ö-/ö-d- werden", ga-/ga-d- nehmen", bi-/bi-s- ,,esse”’ 
und das verbum negativum é-/é-s- „nicht... .(tun/sein)”. 

Der Imperativus (praesentis) weicht vom Ewenki etwas ab und hat 
folgende Formen: 
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I. Klasse bé, wissen!" 


2. sg. 
1. pl. incl. 
2. pl. 


Kl. Ha: od- aufhören”: 


2. Sg. 
I. pl. incl. 
2. pl. 


IIb: yên- geben": 


2. Sg. 
I. pl. incl. 
2. pl. 


IIIa: gün- ,,sagen”’: 


2. Sg. 
1. pl. incl. 
2. pl. 


IIIb: bogan- erreichen”: 


2. Sg. 
I. pl. incl. 
2. pl. 


IV: bi-/bi-s- „sein”: 


2. Sg. 
I. pl. incl. 
2. pl. 


é-, verbum negativum: 


2. Sg. 
I. pl. incl. 
2. pl. 
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ha-H, 
hö-yar 
hä-ldya, 
häa-i-ikdya 


od-H 
od-gar 
od-at“ya, 
od-at-il4ra 


yen-ni 
yen-ger 
yen-elärd, 
yen-nildre 


Së 
gü-yer 
gü-lärE, 
gü-hldre 


bog-ti 
bog-yar 
bog-a-ldya, 
boq-bilâra 


bi-li 
bi-yer 
bi-ldyé, 
bi-lildrê 


däi 
ĉê-yêr 
e-gi-Lüre. 
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Als Imperativus futuri dient das Nomen verbale supini oder finale auf 
-da|-de, das zur Bezeichnung der Person die Possessiv-Suffixa annimmt: 
Hierbei steht in den 2. Personen immer das reflexive, während in der 
I. Ps. sg. und r. pl. exclus. vor dem Possessiv-Suffix ein noch nicht 
näher bestimmtes Element -g/-k auftritt, das auch beim Partitiv vor- 
kommt: 


Sg. I. ha-dä-g-U bogan-dä-g-ü 
2. hä-da-j bogan-dä-j 
3. hä-dä-n bogan-dä-n 
Pl. x. ha-da-g-Un bogan-da-g-Un 
excl. 
I. ha-da-t bogan-dä-t 
incl. 
2. hä-da-wur bogan-da-wur 
3. hä-da-ian bogan-dä-tan 


In einfachen oder zusammengesetzten Aussagesätzen steht das Prae- 
dikat als verbum finitum gewöhnlich in der Form eines Nomen verbale, 
das bereits eine gewisse Tempusbedeutung hat, an welches die die Person 
bezeichnenden Suffixa antreten. Diese letzteren sind entweder die Per- 
sonal- oder die Possessiv-Suffixa. Die Personalsuffixa sind, im Gegensatz 
zum Ewenki, nicht auf den Aorist beschränkt, der im Lamutischen wie 
im Ewenki noch einige Reliktformen aus dem alten gemein-altajischen 
Praesens auf -# mitführt, sondern sind auch im Schema des Futurum 
(Nomen verbale auf 20 vorhanden. Es ist kaum anzunehmen, dass sie 
hier alt sind; sie sind wahrscheinlich in Analogie zum Aorist ins Futurum 
eingedrungen. 

Der Aorist hat Suffix -r < *-ra, das nach -n der nicht-apokopierten 
Stämme wie auch nach dem stammauslautenden Konsonanten der Klasse 
IV einfach schwindet, wahrscheinlich durch Assimilation und Haplologie. 
Die alte tungusische Praesens-Form liegt eindeutig in der 2. sg. vor, 
während in die r. sg. das Aorist-Suffix eingedrungen ist. Für die 3. sg. 
muss auch für die Verba vom Typ hä-n, gün-ni, bogn-a-n in Analogie 
mit od-da-n, yen-re-n das Aorist-Suffix angenommen werden, während 
es für die IV. Klasse zweifelhaft ist. Ebenso schwierig ist es, festzustellen, 
ob die 2. pl. auf ein älteres *sä-n-sun, *od-n-a-sun, *yénë-n-sün etc. 
oder auf *s@-ra-sun, *od-ra-sun, *nen£-re-sün etc. zurückgeht. Obwohl 
in der 3. pl. das Suffix des Aorists vorzuliegen scheint, so sind doch die 
Formen gün, ö-d, bi-s und é-s-tên ambivalent. In der 3. pl. aor. liegt das 
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reine Nomen aoristi ohne weitere Suffixa vor. Die 3. pl. aor. vom verbum 
negativum kommt nur mit sekundärem Suffix possess. 3. pl. vor. 


Aorist 


(nach Cincius & RISES, op. cit., pp. 748 f.) 


Kl. 
Sg. 


. ha- ,,wissen” 
hä-ra-m 
. ha-ndrj 
. ha-n 
Pl. r. ha-ru 
excl. 
I. hä-ra-p 
incl. 
2. hä-s 
3. hä-r 


NH ra 





Kl. Ila. od- ‚„aufhören”’ Kl. IIb. gên- „gehen” 








Sg. I. od-da-m Sg. I. pén-dré-m 
2. od-andrj 2. nén-éndri 
3. od-da-n 3. pén-dré-n 
Pl. r. od-du Pl. r. gen-drü 
excl. excl. 
I. od-da-p I. nen-dr&-p 
incl. incl. 
2. od-as 2. nén-és 
3. od-da 3. nëén-dréë 
Kl. Ha: gün- ,,sagen” EL IIIb. boqan- ‚einholen, erreichen” 
Sg. I. gün-Èm Sg. r. boqn-am 
2. gün-Endri 2. boqn-andri 
3. gün-ni 3. boqn-an 
Pl. r. gün-ü PL r. boqn-u 
excl. excl. 
I. gün-&p I. boqn-ap 
incl. incl. 
2. gün-&s 2. boqn-as 


3. gün 3. boqn-a 
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Kl. IVa ö- ,,werden” Kl. IVb: bi- sein” &- „nicht... [sein/tun]” 


Sg. I. ö-d-am Sg. r. bi-s-&m Sg. I. &-s-&m 
2. ö-d-andıj 2. bi-s-endri 2. &-s-éndri 
3. ö-d-ni . 3. bi-s-ni 3. &-s-ni 
Pl. x. ö-d-u PL x. bi-s-ù PI. r. Gan 
excl. excl. excl. 
I. o-d-ap I. bi-s-êp I. &-se-p 
incl. incl. incl. 
2. 0-d-as 2. bi-s-&s I. &-s-&s 
3. 0-d 3. bi-s 3. &-s-ten 


(& wird mit dem im Satz immer nachfolgenden reinen Nomen aoristi: 
Aën, od-da, yên-%rë, gü-n, boqn-a, ö-d, bi-s konstruiert) 


Zum Ausdruck des Perfekts wird beim Verbum finitum das Suffix des 
Participium aoristi ai (< *-ra-r) bevorzugt, an das dann ganz regelmässig 
die Possessiv-Suffixa antreten. Lediglich das Verbum negativum hat 
hier ein Suffix 2948. dessen Auslautvokal in der x. sg. mit dem Suffix 
-w zu -u wird. In der 3. sg. tritt kein Suffix an, sodass der Auslautvokal 
schwindet: ¿-¿. Im Plural wird pleonastisch das Plural-Suffix der Nomina 
vor den pluralischen Possessiv-Suffixa gesetzt; die 3. pl. hat keine Be- 
zeichnung der Person. Ausser diesen Formen können aber auch, zwar 
seltener, die mit Suffix -é4/-68, das im Lamutischen meist für das Partici- 
pium perfecti verwendet wird, vorkommen. 


` 


Perfectum 


(CINCIUS & RISES, op. cit.) 


Sg. I. hä-ri-w 
2. hä-ri-s 
3. hä-ri-n 
Pl. x. hä-ri-wun 
excl. 
I. hä-rj-t 
incl. 
2. hä-ri-san 
3. hä-ri-tan 


ebenso immer mit den Possessiv-Suffixa od-dj-w, yen-Irt-w, gün--w, 
bogn-z-w, ö-d-i-w, bi-s-7-w. Nur £ weicht etwas in seinen Bildungen ab: 
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&-C-u 
é-éi-s 

ë-é 
&-éi-l-bun 
ê-ći-l-ti 
&-äi-I-sen 
Gel 


Für das Futurum wird beim Verbum finitum das kürzere Suffix 24 
verwendet, an das die Personalsuffixa wie im (Praesens-)Aorist antreten. 
Die Formen des Singular machen den Eindruck, als ob sie regelrechte 
Praesensformen sein könnten; die r. pl. incl. und die 2. pl. bleiben ihrer 
Herkunft nach, wie schon oben zur 2. pl. aor. bemerkt, vorläufig ambiva- 
lent. Die ı. pl. excl. und die 3. pl. sind aus dem Aorist übernommen. 
Das Verbum negativum substituiert die dem gleichen Flexionstyp folgen- 
den Formen von ö-2-, das etymologisch Ewenki Zi. dem emphatischen 
Aspekt von &, entspricht. 


Futurum 


(Cıncıus & RISES, ibid.) 





Sg. I. hä-zi-m 

2. hä-3i-ndri 

3. hä-3i-n 
PL r. hä-3j-ru 

excl. 

r. hä-3i-p 

incl. 

2. hä-3i-s 

3. hä-3i-r 

(Nach diesem Schema auch od-#-m, nen-Si-m, gün-gi-m, bogan-Zi-m, 

ö-31-m und bi-$i-m; é- hat ein Nomen futuri &-1&, an das dieselben Perso- 
nalbezeichnungen antreten: 


ë-té-m 
ë-té-ndri 
e-te-n 


etc. 
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Hier und da ist die Regelmässigkeit des Systems gestört, wie z.B. in 
der 2. sg. aor., wo statt dem „Bindevokal’” a/& auch z auftreten kann, 
wie z.B. nach Palatalen und Palato-Alveolaren: zC-/it- ,,sehen” : séindri, 
göjec-|göjet- „schreien”’: göjecin@ri‘ wahrscheinlich aus der Zeit der be- 
wahrten stammauslautenden Vokale (cf. Ew. dé sehen”) überkommen, 
wenn nicht einfach palatal-abgeschwächter ‚‚Bindevokal” in unbetonten 
Mittelsilben (cf. supra ‚„Bindevokal’, bei den Pluralbildungen). Eine 
weitere Störung kommt aus der Behandlung der apokopierten und nicht- 
apokopierten -n-Stämme; eine andere liegt z.B. bei den Verba mit 
wurzel-erweiterndem -s- vor, wie z.B. déy- fliegen”: 3. sg. dey-sen, 
aber t- „hörbar sein”, 3. sg. aor. ös-ni (wie bi-s-ni), in- „auf dem Rücken 
tragen”: 3. sg. aor. in-se-n, hata- „düster sein”, 3. sg. aor. hata-san, wo 
*hata-s-m erwartet wäre, d.h. also wo die 2. Typen der Formenbildung 
nach voraufgehender offener oder nach vorangehender geschlossener 
Silbe sich überschneiden (die Beispiele aus BENZING, „Lamut. Gramm", 
$ 206, p. 88 genommen). 

Die Aspekt- wie Tempusbedeutung des Aorists ist im Lamutischen 
im Wesentlichen die gleiche wie im Ewenki. Der Aorist vom durativen 
Aspekt auf -(é)$-/-(é)d- ist ein weniger ausgesprochenes Imperfectum 
als im Ewenki, denn es kann auch die noch andauernde Handlung be- 
zeichnen. 

Der Conditionalis wird ebenfalls vom Nomen aoristi plus Suffix 
-g/-R gebildet, nach welchem die r. ps. sg. -w, die I. ps. pl. excl. -un suf- 
figiert, während alle anderen Personalsuffixa unverändert bleiben. Der 
Bindevokal ist a/& (siehe S. 126). 

Der Irrealis/Potentialis beim Praedikat des Hauptsatzes hat Suffix 
-m£i (wahrscheinlich aus dem -m- des desiderativen Aspekts plus Suffix 
perfecti -é) plus Possessiv-Suffixa, wobei in der I. ps. sg. -méu antritt 
und die Pluralformen alle pleonastisch das Plural-Suffix -2 annehmen 
(siehe S. 126). 

Ein Gerundium timendi mit Suffix -ga/-k& plus dem des Participium 
aoristi und den Possessiv-Suffixa mit einer besonderen Form für das Fu- 
turum auf -Zi-ga etc. kommt zumeist im Praedikat von Hauptsätzen vor, 
wo es vorwiegend die Bedeutung einer Befürchtung, seltener einer impe- 
rativisch oder optativisch ausgedrückten Warnung hat. In den 2. Perso- 
nen überwiegt die Bedeutung des negativen Optativs oder Imperativs. 
Das Suffix des Participium aoristi ist nur (noch?) in der I. ps. sg. vor- 
handen, während alle anderen Formen ohne es gebildet werden; in der 3. 
ps. sg. kann auch das Possessiv-Suffix wegbleiben (S. 127): 


Conditionalis: 
Sg. I. hä-raq-u od-daq-u 
2. hä-raq-as od-dag-as 
3. hä-rag-an etc. 
Pl. r. hä-raq-un 
excl. 
r. hä-raq-at 
incl. 
2. hä-rag-asan 
3. hä-rag-atan 


Irrealis/Potentialis: 

Sg. I. hä-méu od-amé-u 
2. hä-méi-s od-améi-s 
3. hä-méi etc. 

Pl. r. hä-méi-t-bun 
excl. 
r. hä-mdi-Hti 
incl. 


2. hä-medi-t-san 
3. hä-mdi-t 


pén-drék-ù 
nen-dr&k-&s 
etc. 


nen-Eme-ü 
nen-&mäi-s 
etc. 


gü-nêk-ù 
gü-nék-ês 
etc. 


gü-me-ü 
gü-mei-s 
etc. 


boq-naq-u 
boq-naq-as 
etc. 


boqa-mé-u 
etc. 


ö-dag-u 
ö-daq-as 
etc. 


bi-sek-ü 
bi-sek-&s 
etc. 


&-sek-u 
ê-sêk-ês 
etc. 


OZI 


HIDOTOSNONNL 
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Sg. I. hâ-qa-rj-w od-qa-rj-w géên-ké-ri-w gü-ké-ri-w boq-qa-ri-w 
2. hä-qa-s od-qa-s yén-ké-s gü-k&-s boq-qa-s 
3. hä-q(-an) etc. etc. etc. etc. 
Pl. hä-q-al-bun 
excl. 
I. hä-g-al-ti 
incl. 
2. ha-q-al-san 
3. hä-q-al 
Ebenso auch 6-qa-ri-w, bi-ké-ri-w und &-k&-ri-w, etc. 
Hierzu einige Beispiele, die aus BENZING’s „Lamut. Gramm.”, 
pp. 99 und 128 entnommen sind: 


bi got-ga-rÿ-w „lass mich trinken!”, hi got-qa-s „dass du mir nicht trinkst!”, 
noyan gol-ga-n „da, er trinkt!” (p. 99); mūlē (mölß) tikéi-ké-ri-w ‚ich 
könnte ins Wasser fallen!” (bei BENZING ‚ich würde ...’”); dasselbe 
Gerundium im Futurum: yatu nilber-$i-k ‚meine Hand könnte Schwielen 
bekommen”, gugotmu t£ker-gi-k ‚mein Handschuh könnte zerreissen” 
(ibid., p. 128/9 — immer mit ,,würde” wiedergegeben). 


Im Gegensatz zu den vorhergehenden werden die folgenden beiden 
Gerundia ganz regelmässig mit den Possessiv-Suffixa in praedikativer 
Funktion beim Hauptsatz verwandt: 

das Gerundium necessitatis auf -nna|-nne: noyartan halgañ yen-Enne-Len 
„sie müssen, mussten, zu Fuss gehen”; 

das Gerundium hypotheticum auf -mna/-mnê: mulancan bi-mne-n ‚er 
bedauert es (wohl), es tut ihm wohl leid”, noyartan E-mne-ten Em-r& 
„sie kommen sicher nicht; wahrscheinlich kommen sie nicht”. 


Verba auxiliaria 


Von den Auxiliaria wird bi- zur Bezeichnung einer Zeitstufe, im 
Gegensatz zum Ewenki, ganz selten nur benutzt, und zwar mit dem No- 
men perfecti auf -d#/-C£ zur Bezeichnung eines Plusquamperfectum. Das 
Verbum negativum wird wie im Ewenki mit dem Nomen aoristi kon- 
struiert, dem es im Satz auch vorangeht. Die Besonderheiten seiner 
Konjugation sind aus den obigen Tabellen ersichtlich. In der 2. ps. sg. 
und 2. ps. pl. imperativi nimmt das Verbum negativum das Suffix -# und 
-fi-l-dyë an, während das Hauptverbum die aus dem Ewenki schon be- 
kannten Suffixa des Imperativus -kil und (2. pl.) -gs£-dra|-kil-dyé anfügt, 
die im Lamutischen sonst nicht vorkommen: ¿-# dug-ggt „schreib nicht!”, 
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2. pl. &-$i-I-4y& dug-gitära. In diesem Fall scheint in é-#; eine gerundiale 
Form vorzuliegen. Wird sonst das Nichtvorhandensein in substantivischer 
oder praedikativischer Funktion ausgedrückt, wird aćća gebraucht, das in 
Konstruktion wie Funktion dem Ewenki dein entspricht: mindalë karan- 
daš aćća „ich habe keinen Bleistift”, konstruiert wie Lat. mihi non est; 
ausserdem gibt es auch noch eine Konstruktion einer Kurzform ać mit 
dem sonst im Lamutischen seltenen Partitiv, der bei allen Stämmen aus- 
ser denen auf -n das Suffix -¿ãj-lë hat, in welchem sich das Z aus dem 
Plural-Suffix festgesetzt hat: noyan ad hüt-lE er (sie) hat keine Kinder, 
ist kinderlos” ; ać steht in diesen Fällen immer voran und bildet mit dem 
Nomen im Partitiv eine Art Komposition, die als Ganzes das Plural- 
Suffix -sal/-sel annimmt, also einen Fall von Gruppenflexion darstellt: 
Zë ad murnäsal höja „hier gibt es Viele (höjd, hier praedikativ) ohne 
Pferde (eigentlich: Pferdlose: laé—murn-à-sal); mut ad Eyi-l-söl bisep 
„wir (alle) sind ohne Kraft” (diese und weitere Beispiele bei BENZING, 
op. cit., p. 30, $ 77 d). Die letztere Konstruktion mit ać weicht von denen 
des Ewenki ab. So werden auch vielfach die negativen Nomina, die den 
indogermanischen Adjectiva mit un-, nicht, in-, aln)-, alr)-, He- etc. 
oder dem Suffix Jos, Türk. -syz entsprechen, mit vorausgesetztem ad 
gebildet: ać bibgênë „ungemütlich”, ad bibgênēć „id”., adv. Dass ać 
bereits ein Proklitikon ist, lässt sich an den bei BOGORAZ L Mareppamg 
mo TyHryccxoMy gan im Tysrycckuf CGopaux, I, p. 45) angeführten 
Beispielen mit regressiver Assimilation an den Anlaut des Hauptnomens 
erkennen: o? äebdiyala „ohne Essen”, at tatila „ohne Kleidung” und at 
töwlad (adverbiell) „ohne Feuer”. Eine Verbindung wie diese kann 
sehr wohl einer der Ausgangspunkte für die Praefigierung auch in einer 
altajischen Sprache werden. 

Von Auxiliaria, welche die Möglichkeit resp. die Unmöglichkeit aus- 
drücken, eine Handlung auszuführen, gibt es sehr viele, zumal viele 
Arten und Schattierungen von solchen Modalitäten wiedergegeben werden 
können. Das logische Hauptverbum, auf das sie sich beziehen, steht meist 
im Gerundium auf -ya/-yé, seltener auf -mî oder im Supinum auf -da/-dé. 
Hier seien nur einige davon genannt: olbe-, hé- „nicht können (wegen 
Hindernissen)” : bi ogätu daw-na hë-rê-m ‚ich konnte nicht über den Fluss”, 
bi olbe-r&-m orom bag-ya „ich konnte das Rentier nicht finden”; im Sinn 
von ‚nicht verstehen, ne pas savoir”: nün- (palat.): noyartan nûn-dré 
mömtw -ya „sie konnten das Boot nicht machen”; túrkú- (pal.), öse- 
„nicht im Stande sein”: utat-ya türku-t-tê ‚sie können nicht verstehen”, 
atba- „sich hüten (aus Furcht vor den Folgen)”, mit dem Gerundium auf 
-mi: hi alba-n@yi tüleski wü-mi, inëñ bi-se-k-En „Du hütest Dich hin- 
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auszugehen, wenn es kalt ist”; mut bai. dë span nek-r&b „wir haben vor, 
auf die Jagd zu gehen”, bi ororbt nrököönteki huürükönddj mulgaitam 
„ich habe mich entschlossen, meine Rentiere in die Berge zu bringen 
(treiben)” (cf. BENZING, op. cit., p. r09/110, wo zahlreiche Beispiele für 
diese Auxiliaria). Das aus dem russ. áno entlehnte nada ,,es ist nötig” 
wird mit dem Gerundium auf -mi verbunden: anyamtaw züydj ö-mi nada 
„man muss sich ein neues Haus bauen”. 


Von den recht zahlreichen enklitischen Partikeln seien einige genannt: 
die häufige syndetische -d@/-d&, die in Annäherung an die russische 
syndetische Syntax stark in Gebrauch kommt; die interrogativen 
+, -gu/-qu und -nir (etwa, denn, vieleicht”), die adversativen und 
koncessiven -##, -kê]-kkê, -êt, -gel/-gäl, die verallgemeinernde -wu2/-ul/-mul, 
die emphatischen -da, -si, -qga, -qana, -ma, -mag, -la, -um, -luyu und die 
limitativen -igän|/-tagän und äng, Pronominale Formen dienen vielfach 
zur Satzeinleitung, wie z.B. taduq ‚‚danach, deshalb, und”, tarié „deshalb, 
dann”, taragam „damals, dann”, farbaé „damit; aber”. 

Einige dieser Partikeln werden bereits zu Wortbildungssuffixen, 
was an ihrer morphologischen Funktion zu erkennen ist, da sie direkt an 
den Wortstamm antreten; die Plural-, Casus- und Possessiv-Suffixa folgen 
ihnen: £rb&cil hergi-me-kli min-me-lE deysiten ‚die Wildgänse flogen 
ganz tief gerade auf mich zu”, quyä-ndyay-at högentyre „nur Kinder 
spielen, spielten”, aber z.B. dürétlél-1ëkên garat huläbbötta „nur versengte 
Äste blieben übrig”. 

Von den Interjektionen seien hier nur ma, gê, gê-lê zur Aufforderung, 
ê zur Bestätigung (,,ja”), 3a zum Anruf, araj und erull& zum Ausdruck 
des Schmerzes und der Klage, und dog-Zog als Zuruf an die Rentiere 
erwähnt. 


DIE SPRACHE DER UDIHE 


Die Udi oder Udihe (pl., i.e. Udihé) leben in der Mehrzahl in der 
südlichen Mitte der Küstenprovinz (IIpamopcxas OGxacrs) des ehem. Fern- 
Ost-Gebiets Llam-gepocroupnup Kpañ) der USSR, d.h. also an den öst- 
lichen, rechten Nebenflüssen des Ussuri und Amur, meist an deren Mittel- 
und Oberläufen, und an einigen kleineren Flüsschen, die von dem steileren 
Ostabhang des Sixota-Alin ins Japanische Meer herabkommen und in 
den Tatarensund münden. Von den ersteren Flüssen sind es, von Norden 
nach Süden, der Xungari, der am 50° N in den Amur mündet, der Anjuj, 
der auf manchen Karten auch als Dondon vorkommt, Xor, Bikin und 
Iman; auf der Ostseite des Sixota-Alin sind es Samargi, Nel’ma und Edin. 


Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 9 
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Die Wohnsitze der Udihe liegen zwischen 46° N und 50° N in einem durch 
die geographische Breite und hinreichende Niederschläge geförderten, 
reichlich bestandenen Waldgebiet, auch in den oberen, selten über die 
1500-m-Grenze hinaufragenden Regionen des Sixota-Alin, in welche sie 
schliesslich durch die immer stärker in ihre alte Lebenssphaere eindringen- 
den Chinesen, Koreaner, Russen, zeitweise auch die Manu und Japaner, 
verdrängt worden sind. Während sie noch vor 100 Jahren zusammen mit 
ihren noch weniger zahlreichen nächsten Verwandten, den Oroëi, ca. 3000 
Leute waren, wurde ihre Zahl in dem Census von 1926 mit 1357, die der 
Oroëi mit 646 angegeben. Beträchtliche Bevölkerungsverluste hatten dis 
Udihe nach der Errichtung der Man%u-Dynastie durch Verschleppung 
nach der Man%urei und China erlitten, von deren Folgen sie sich nie 
erholen konnten. 

In einem manä%urischen historischen Atlas werden an den östlichen 
Nebenflüssen des Ussuri die Gilemi (oder Gilami) und die Udaga erwähnt. 
Die ersteren sind wohl die Giljaken, die letzteren aber höchst wahrschein- 
lich die Udihe. Mit der alten Ausbreitung und auch wieder Verdrängung 
der Altajer zu den Zeiten der Hunnenkriege im Fernen Osten sind 
wahrscheinlich auch die Udihe aus südwestlicheren Gegenden nach 
Nordosten in das Ussuri-Gebiet und auch weiter versprengt worden, 
wo sie nunmehr in engste Nachbarschaft mit den südlichsten Palaio- 
Asiaten gekommen sind, die in den heutigen Giljaken noch fortleben. 
So dürfte also das Palaio-Asiatische in der Form des Giljakischen oder 
Proto-Giljakischen das hauptsächlichste nicht-altajische Substrat der 
Sprache der Udihe darstellen. 

Das Udi ist die eine der zwei süd-tungusischen Sprachen, die als 
officielle Schriftsprachen anerkannt sind; es dient als solche auch den 
Oroëi, die nördlich von ihnen in der Gegend des Kifi-Sees, am Aj, Xun- 
gari und an den Flüssen leben, die, wie der Tumnin, bei der Sovetskaja 
Gavan in den Tataren-Sund münden. 

Über die Udihe und ihre Nachbarn ganz allgemein finden sich wertvolle 
Angaben in S. A. TOKAREVS ,,Ərgorpabus HaponoB CCCP”, Mockba 1958, 
pp. 505 ff. 

Ausserordentlich wertvolle Beobachtungen über Ethnographie und 
Folklore der Udihe, die heute nicht mehr anzustellen sind, finden sich 
in Vladimir K. ARSENJEV’s unübertroffener Darstellung ,,B nmeöpax Yc- 
cypuñckoro Kpag” (2 Bde., auch in deutscher Übersetzung, ‚In der Wild- 
nis Ostsibiriens’”, bei Brockhaus in Leipzig 1027 erschienen) und bei 
Friedrich ALBERT, „Die Waldmenschen Udehe; Forschungsreisen im 
Amur- und Ussurigebiet”” (Verlag C. W. Leske, Darmstadt, 1056; 272 pp.), 
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der mit ARSENJEY befreundet war und zahlreiche Aufzeichnungen und 
mündliche Berichte ARSENJEvS in diesem Buch mitveröffentlicht hat, was 
in Anbetracht der Seltenheit resp. Unzugänglichkeit der ARSENJEVschen 
Veröffentlichingen sehr dankenswert ist. So ist z.B. ARSENJEvs kleine 
ethnographisch-folkloristische Monographie über die Udihe, die in Vladi- 
vostok 1926 erschien, im Westen fast gänzlich unbekannt. Auch mir ist 
diese Studie unzugänglich. 

Die Udihe sind ein Jäger- und Fischervolk. Im Südwesten des Gebiets 
und an der Seeküste finden sich neuerdings auch Gartenbau und die 
Ansätze zur Landwirtschaft. Die Landkarte lässt deutlich erkennen, 
dass die russische und ukrajinische Durchdringung des ganzen Gebietes 
von Süden und Südwesten her am Ussuri und dessen rechten Nebenflüssen 
entlang vor sich geht. 

Ude, pl. Udithé, ist die Eigenbezeichnung des Volkes. Wie viele andere 
tungusische Völker werden sie als Oroëi oder Oro££n (-£on) ‚‚Rentierleute” 
bezeichnet, weiterhin als Tazi (< Chin. Sr T'u-czë ,,Tataren”, elliptisch 
für eer Jü-p“i Ta-cze ,,Fischhaut-Tataren” neben Jü-p% Fan 
[-czë] 11 Æ ‚Fischhaut-Barbaren”, cf. supra ad Ewenki) 1), Namuyka 
„Seeanwohner” (von namu ,,See, Ocean”), Kjakar, K’ekar, Kjakala u. 
dgl., ein Ausdruck, der aus dem Giljakischen stammt ?). 

Zur Sprache muss man immer noch auf die leider etwas zu kurze 
grammatische Skizze (63 pp.) von Je. R. SNEJDER in ihrem ,,Kparknÿ 
yasäcro-pyccxuä coBapp”, Moskva-Leningrad, 1963, 146 pp., zurück- 
greifen, dessen Material auch den Büchern von CINCIUS und BENZING wie 
auch meiner Darstellung weitgehend, wenn nicht ausschliesslich, als 
Quelle gedient hat. Die Schriftsprache ist auf den Dialekt vom Xor 
basiert — an Xor und Bikin lebt ungefähr die Hälfte aller Udihe. Die 
meisten Dialekte des Udi, besonders die im Norden, sind ganz ungenügend 
bekannt und noch weitgehend unerforscht. 


PHONOLOGIE 


Das Udi ist eine süd-tungusische Sprache, die sich von allen anderen 


1) Als Ta3i werden nach TOoKAREV, op. cit., p. 505, Anm. rx. heut nur noch die sinisierten 
chinesisch sprechenden Udihè im, Kreis Ol’gino an der Küste bezeichnet, die heut schon fast alle 
russificiert sind. Ihre Zahl beläuft sich auf ca. 300. 

2) Dies Ethnikon geht auf Nivx (Giljak) kjegaÿ zurück, das Zwerge" bedeutet und anscheinend 
nur in Sagen vorkommt, wie mir Dr. R. P. AUSTERLITZ aus seinen noch unveröffentlichten gilja- 
kischen Materialien nachweisen, konnte. 
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tungusischen Sprachen durch ihren merkwürdig ausgeprägten und 
ausserordentlich reichen Vokalismus unterscheidet. 

Auf dem Gebiet des Konsonantismus hat das Udi für ur-altajisches, 
ur-tungusisches anlautendes *p- wie das Oroëi und die nord-tungusischen 
Sprachen x-; anlautendes w- ist erhalten. Wie alle süd-tungusischen 
Sprachen, so hat auch es die Unsicherheit in der Wiedergabe des ur- 
tungusisch anlautenden L, das als n- erscheinen kann. Ur-tungusisch 
anlautendes *x-/h-, das nur im Oroki, Olša und Nänaj erhalten ist, 
fehlt. Anlautende g-/k-, g- sind erhalten, jedoch scheint in velarer Position 
für *g- sporadisch x- vorzukommen. Ur-tungusisch anlautendes *y- 
zeigt die übliche Unsicherheit des Gesamt-Tungusischen, zudem noch 
die im Süd-Tungusischen auftretende labiale Variante: 4-, #-, O- und w-. 

Die Vibrans 7 ist selten und schwindet kategorisch in intervokalischer 
Position, aber auch vielfach im kombinatorischen Lautwandel — eine 
Tendenz, die sich in dieser engen Nachbarschaft mit dem Chinesischen 
leicht ergeben musste. Die chinesisch anmutende Unsicherheit zwischen 
¿und z wird gut durch das im Udi als Lehnwort aus anderen tungusischen 
Sprachen vorliegende Wort für ‚‚Rentier’’ illustriert, das hier als oro wie 
auch olo erscheint. 

Im Inlaut in intervokalischer Position schwindet -b- immer, -w- oft; 
intervokalisches -r- schwindet. Intervokalisches -s- wird zu einem sich 
verflüchtigenden Z reduciert, das in solchen Positionen die für das Udi 
typischen aspirierten Vokale produciert. Intervokalisches -£ wird im 
Udi als einziger tungusischer Sprache zu -s-, während es nur noch im 
Solonischen zu -s- resp. -$- wird; -3- hingegen bleibt unverändert. Wie 
im Oroëi schwindet -y-; *-g- und -k- aber werden je nach der Qualität 
der sie umgebenden Vokale x, y/g oder Hamza. In intervokalischer 
Position kann -7- schwinden. 

Das Udi scheint bis jetzt immer noch die einzige tungusische Sprache 
zu sein, über die experimentell-phonetische Untersuchungen angestellt 
worden sind, und zwar 1933/4 im Kabinett für experimentelle Phonetik 
der Universität Leningrad von M. I. MATUSEVIČ und L. R. ZINDER 
unter der Leitung von L. V. SCERBA. Obwohl die Resultate dieser Unter- 
suchungen zum Teil in den Arbeiten über das Udi wie der von SNEJDER 
verwertet worden sind, scheinen sie trotz ihrer aussergewöhnlichen 
Bedeutung in ihrem ganzen Umfang bis heut noch nicht veröffentlicht 
worden zu sein. 

Ausser den einfachen, i.e. anceps, und langen Vokalen besitzt das 
Udi nicht nur diphthongische, sondern auch noch interruptive und 
aspirierte Langvokale. 
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Die einzelnen Vokale sind: 








Nicht-Labial Labial 
Palatal: e, ë 'e, “ë ö, Ô (ü, U) 
Medium: á, 4; é, ë; i, 1 
Velar: a, á o, 6 u, ü 


Der als ê wiedergegebene und diesem etymologisch entsprechende Laut 
wird als ein leicht getrübtes, unbetontes a (fast a) beschrieben, der dem 
o einer dem Accent unmittelbar vorausgehenden Silbe in den gross- 
russischen Dialekten mit Akañje am nächsten kommt. 

Unter dem Gesichtspunkt der im Udi noch wirkenden Lautharmonie 
sind velar: a, z, o, 6, u, #, 1, z, &, Ë, und palatal: 4, Z, ó, 6, (ü, ñ), e, ë, 'e, 'ë. 
Der Laut ë kommt nur in diphthongischen Verbindungen vor. Die Vokale 
i, z und u, # können, ihrer Herkunft entsprechend, sowohl in velaren wie 
in palatalen Wörtern vorkommen. Die Längen wurden auch im Udi in der 
Schrift nicht bezeichnet. Der Laut “e, 16 wird als nə wiedergegeben. 

An Stelle der normalen Langvokale 4, ñ, ó, ‘& erscheinen die langen 
Diphthongoide ed, üi, üö, und té. 

Die interruptiven Lang-Vokale bezw. Vokalgruppen zeichnen sich da- 
durch aus, dass sie während ihrer Produktion durch ein klar hôrbares, fest 
eingesetztes Alif oder eine Hamza unterbrochen werden, sodass also ein 
interruptives a wie œa, ein interruptiver Diphthong ai wie a’: lautet, 
cf. ni „er nimmt weg”, Wineyi (adv.) „dieser Tage”, mō „Holz, Baum, 
Stock”, moo Gruppe", dé „Klafter”, da’a Watte”, éfété, nom. aor. 
„arbeitend”, &eieE, 3. sg. pf. I, „er arbeitete”, kwa’ilë „bis an die Ohren”. 
Aus diesen Beispielen ist sofort ersichtlich, dass die interruptiven Vokale 
phonologische Bedeutung haben. In den russischen Arbeiten werden die 
interruptiven Vokale immer durch ein dem betr. Vokal vorgesetztes “ 
bezeichnet: m‘o, ky‘auıe, etc. Recht häufig sind lediglich die interrup- 
tiven a’a, e’ä und oo: é ist nur suffixal vorhanden. Wie unten gesagt 
wird, geht die Hamza dieser interruptiven Gruppen auf altes ur-tungu- 
sisches und ur-altajisches *-g-(/-k-) in intervokalischer Position zurück. 

Bei den aspirierten Langvokalen ist an Stelle der Hamza, wie oben 
beschrieben, eine durch eine leichte Aspiration verursachte stimmhafte 
expiratorische Unterbrechung zu hören, ařa, (A4, ehä etc., die in der 
Schrift lediglich als À — dann in der Kyrillica leider als x — zwischen 
den beiden Vokalzeichen wiedergegeben wurde, hier aber zur speciellen 
Charakterisierung dieser Langvokale mit einem kleinen über die Zeile ge- 
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setzten h dargestellt wird: cf. l@ „Kerze, Licht (concret.)” < Chin. ła 
id.” (cf. infra), salata ‚Waldsumpf”’, yeä ‚Ufer”, yekä ,,Fell”, z ,,wel- 
cher ?”, tři „Lärche (larix)”, bū ,,Feuerstein”, butu ‚ihr gebt”, cüöyki 
,Baumsaît””, mokéühô ,, Männerhemd, -bluse”’, etc. Die aspirierten Lang- 
vokale gehen etymologisch auf VsV zurück, dessen -s- über -k- zu Null zu 
werden im Begriff ist (cf. infra). 

Aspirierte Vokale entstehen auch, wenn das ur-tungusische *s einer 
postvokalischen Liquida oder Nasalis folgt, i.e. in den ur-tungusischen 
Lautgruppen V + Liq. oder Nas. + *s + V, wie z.B. *xolsa ‚Fisch(e)”, 
Ew. Sym oldro, Lit. ollo, Lamut. of@ra Ad". Nänaj, Olča xoltọ, Udi 
oloko ,,gekochter Fisch”; *üls& ,,Fleisch”’: Ew. Sym uldre, Lit. ulle, Lam. 
ul@re, Sol. üldëlüldi, Oroki ulisé, Olča ülse, Nan. ulikse, Udi uléhé ‚id.’; 
*sogdansa ,,Rücken”, Ew. sogdonno, Ud. sogaühö ,id.”, dgl. im Suff. 
2. ps. sg. aor. -n-si, Ew. Sym -nd'i, Lit. -nni, Lamut. -n@ri, Udi -®i, cf. 
Ew. Sym ana-nd'i, Lit. ana-nni, Udi anaki ‚du stösst”; *giramsa 
„Knochen’”: Ew. Lit. giramna, Ilimpija, Nord-Bajkal, Uëur giramda, 
Tokma giramna, Cumikan giramra; Lamut. geramra; Sol. giranda, Onkor 
(-Sol.) gramdy, Olča giramsa, Oroki gerapsa, Nän. germagsa, Udi geä- 
mata ,1d.” (cf. auch BENZING, op. cit., $$ 51 c, 57 d, 53 d, pp. 39, 46, 41). 

Kombinationen dieser beiden vokalischen Phaenomene kommen eben- 
falls vor, cf. ba’ahani „er fand” < *baga-sa-ni < *baga-gsa-ni, lo’okoni 
„er hängte auf”, < *logo-gso-ni, ahahani ‚er verfolgte” < *asa-gsa-ni. 
Auf diese Weise entstehen specifische Diphthonge und Triphthonge 
der verschiedensten Arten, die bis jetzt noch nicht erschöpfend darge- 
stellt worden sind. 

Unter den zahlreichen diphthongischen Kombinationen sind die mit 
i oder z als 2. Komponente weit in der Überzahl: a” „Schnaps” < *aragy 
(<< Arab. 4), kai ,,Marder”, abiya’i ,,Tannenwald””, käi Hügel”; 
otoi „meine Holzschüssel”, ofohi ,,deine Holzschüssel”, isöi mein Ellen- 
bogen”, isö"; den E.”, bei „Bogen (zum Schiessen)”, bé „mein B.”, 
bein „dein B.” éifuyéi ‚feucht, sumpfig”, düini ‚er hackt Löcher 
ins Eis”, nau „Wittwer”, na’u ,,Hahn’’, nahu,, Pelzwaren”, mäu ,,Tempel- 
chen” (< Chin. mjao, cf. infra), bou „Päckchen”, sou ‚Schöpflöffel”, 
isöu „unser Ellenbogen”, isötu ‚euer E.”, geu Jeer", geu ,,Ruder”’, thu 
„all(e)”, tieu ,,Skistock” ; bua „Örtlichkeit”, bu’afa „draussen”, yurami 
„ich schlafe”, kurë ‚schnell, flink”; kiokto „Schlehe”. Wie an den 
Beispielen isût, 155% etc. zu sehen, werden vokalische Suffixa ohne 
Uleitlaut an den vokalischen Stammauslaut angefügt, wodurch Diphthon- 
ge und aspirierte Langvokale entstehen; cf. weiter, in der Verbal-Katego- 
rie: öiete, nom. aor., „arbeitend”’, étété”é, 3. sg. Pf. I, „er arbeitete”, 
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eieiehe, ger. Pf., „gearbeitet habend”, &éf&, ptc. aor., „arbeitend”, 
ététèhi, 2. Sg. aor., „du arbeitest”, éfétêu, r. pl. aor., ététéhu, 2. pl. aor., 
étêté &i,1.5g. DEL. Eiete’Ehr, 2. sg. Pf. I., etete’eu, x. pl. excl. Pf. I., ii’ehu, 
2. pl. Pf. I. (cf. CINcIUS, op cit., p. 68; zum Vokalismus des Udi cf. auch 
die Tafel, ibid., p. 66). 

Beispiele für den Schwund von gemein-tungusischem intervokalischem 
bjw: au- „sich waschen, abreiben”, Ew. awu-, Lam. aw-, Negd. awu- 
id.” ; dau- überschreiten”, Ew. dawu-, Lam. daw-, Negd. dawu-, Ma. 
daba- (= Mong. daba-) „id.” ; ĉu- „hinabsteigen”, Ew. éwu-, Lam. &w-, 
Negd. ĉwu-, Ma. ebu- Ad": due ‚Ende, Spitze”, Ew. duweldügeldüuye, 
Ma. dube(n) ‚‚Ende”. Auch in der Lautgruppe awu/äyu, die in einigen süd- 
tungusischen Sprachen als apu vertreten ist, hat das Udi nur au: au 
„Mütze”, Ew., Lam. dwün, Sol. dwy/äyy, Oroki apu, Olča, Nänaj apu. In 
der Palatalreihe finden wir einfachen Vokal oder Diphthong: Udi &u 
neben Zén ,,Schaufel”, Ew. éri-wun, Lam. erün, Negd. &iwun, Oroki 
xeripu, Nänaj xérpu (< *xEri-pun). 

Gemein-tungusisches -y- in intervokalischer Position schwindet, 
ohne dass die beiden Vokale kontrahieren; es entsteht lediglich Diph- 
thong: nua „er, sie es”, Ew. nuyan, Lam. noyan, Olča nän; tau Zahl", 
Ew. on „id.”, Olča tau-n ‚jeder”; ¿eë „Aalraupe, namm”, Ew. Söyan] 
söyan]höyan, Ngd. čeņan ‚„id.”. 

Gemein-tungusisches intervokalisches -y-/-g- und -7- schwinden, wo- 
raufhin Kontraktion bei Vokalen gleicher Qualität zu Langvokalen — 
deren Länge auch reduciert werden kann —, bei Vokalen verschiedener 
Qualität zu Diphthong erfolgt: da ‚Ursprung, Anfang”: Ew. daya-tän 
„Wurzel, Stamm”, tō ,,Feuer”: Ew. toyo id.” ; tē- „sich hinsetzen” ; Ew. 
teye- id.” ; šā- „transportieren’’: Ew. Zuyu- „id.” ; bed ‚Mond, Monat”: 
Ew. beya 207: dama ‚Taille”: Ew. darama , id.” ; gö „fern: Ew. goro 
„id.”; &xi ,,Frosch”, Ew. éréki „id.”; ¿t „Kupfer, Messing”: Ew. 
Eirikte , 14.” ; bū ,,Kiesel, Feuerstein”: Ew. buru; deämi . dick” : Ew. diram 
„id.”; müö Hals”: Ew. mīrê Schulter”, Oroki mujre „id.”; ñuktê 
„Haare”’: Ew. #urikté ‚id.”. 

CINcIUS hat in $ 68 ihrer ,,Vergleichenden Phonologie” die Entstehung 
der interruptiven Vokale aus dem Schwund von intervokalischem ge- 
mein-tungusischem -g- dargelegt. Dies trifft ein, wenn im Udi -k- zwi- 
schen velaren oder ursprünglich velaren Vokalen steht resp. stand, sodass 
die Lautgruppe aka > wa, oko > 0°0, ēka > ea, aki > ai, oki ot, 
aku > wuja, oku > ou/o°o, ëku > weujjëu wird: cf. ngeata ‚Bär, 
Bärenfell”’, Ew. nakita, Lam. nagat; bo’ono- „nachjagen, einholen”, Ew. 
bokon-, Lam. bogan- Ad": a’i(n) „älterer Bruder”, Ew. akin; oo ,,wie- 
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viel ?”, Ew. obt: na’u Hahn”, Negd. naxun; je’uljä’u „was?”, Ew. &hün, 
ina’i „Hund”, Ew. yinakin, Lam. yin ,,id.”. Bei den von CINcIUs als 
Ausnahmen von der Regel angeführten 4 Wörtern, alles Tiernamen, 
dürfte es sich wohl weniger um Lehnwörter, sondern um Tabuformen 
handeln, die ein älteres Entwicklungsstadium darstellen: ataxi ,,Spinne”, 
Ew. ataki 2907 geäxi ,,Raubvogel”, Negd. g’exin/gekin ,,Habicht”, Ma. 
gaxun Ad": yasaxi ,Reiher”: Negd. yalakilwasaxa ‚id.” und silaxi 
Storch": Ngd. siliean ,,Kranich”, Ma. siliaxun ‚‚Reiher”. 

In allen anderen Verbindungen von HEH bleibt ein intervokalischer 
Konsonant erhalten, sodass keine interruptiven Vokale entstehen. 
Bei den Lautgruppen éhé, éki, éku wird die Occlusiva zur Fricativa: 
exe, ër, Exu, cf. Nexe Feuerstein”, Ew. neke; éxin ‚ältere Schwester”, 
Ew. ékin. In mugda’a ,,Baumstumpf” gegenüber Ew. mugdékën muss 
der Übergang des Wortes in die Velarreihe der Entwicklung aka > aa etc. 
im Udi vorangegangen sein. Die Entwicklungstendenz von VRV > V’V 
greift aber bereits auf die palatalen Verbindungen über, ist aber bis jetzt 
auf die Position in Suffixa beschränkt, so z.B. beim Suff. Perfecti I 
-a’al-®ö = Süd-Tung. *-gal-ke: wa’akı ‚du jagtest, tôtetest”, Nänaj 
wägasi < wä-ga-si < *wä-gsa-si; Ger. Perf. -a’asi/-EEsi: waasi, yendesi 
< *wä-qa-Ëi, *yéné-ké-Ëi gekommen” — diese Form kann nicht dem 
gem. tungusischen Gerundium perfecti auf -ksa/-kse entsprechen, wie 
Cıxcivs, Le annimmt, da diese im Udi doch Ae Aë ergibt — ; Diminuti- 


vum: -adal-?E = Ew. -kän/-ken: mn einmal’, Ew. imne-kön; 
Numerale limitativum -ta’a/-ieE = Lamut. -(a)gän/-t(é)khën: ila-ta’a 
nur 3” = Lam. j/an-lagän; Nomen collectivum *-gy/-ki (nach -a > 


-a”1]-&5) : nicht Ew. -kay/-Rey: Cafakta’i < *¿g1bu-qta-qy „Birkengebüsch’’, 
aber Ew. dälbu-käy ,,Birkenwäldchen, -gehölz” <*dälpu-gä-qy, wo -gä 
das (diminutive) Ableitungssuffix ist. 

Steht # nach ¿ und z und vor a, ë, z, u, so wird es lediglich sonorisiert: 
labuga Moos! = Ew. lälbukä; digen- „sich verstecken” = Ew. diken-; 
kuliga Käfer" = Ew. kulikan; sugese „Axt” (Dim.: < *suke-£en) = 
Ew. súkê (wohl < Mong. sükä ‚id.”); gugu „Flussotter” = Ew. jukun; 
Suffix des Directivus-Allativus -tigi = Ew. -tikö/-Iki, Ablat. -digi = Ew. 
-duk < *-duki. Auch von dieser Regel gibt es einige Ausnahmen, von 
denen CINCIUS 4 anführt: joxo Ressel" = Ew. ik, jexi ,,Lied” = Ew. 
ikön, oloxi „Eichhörnchen” = Ew. uluki, kixi- ‚„nagen” = Ew. kik(i)-. 
CiNcros nimmt ganz richtig an, dass es sich hier um -k- in ursprünglich 
palataler Nachbarschaft handelte, wo -k- zu -x- wird; die Störung kommt 
von der Sonderentwicklung des Vokalismus im Udi. Bei joxo und oloxt 
kann sehr wohl auch wieder das Tabu eingewirkt haben. 
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Diese Lautgesetze bewirken dann auch die verschiedenen Flexions- 
klassen in der Morphologie; so z.B. in der Verbalflexion bei der Anfügung 
des Suff. Perfecti I -ka, wo die auf die Vokale a, o, ê auslautenden Stämme 
>a, -°0, Zë anfügen: Zawa’a „er nahm”, soyo’o „er weinte”, yéné’e „er 
ging”, die auf -u und -t aber -ga/-go und -gê haben, wie batu-ga ‚er ging 
auf die Jagd”, délu-gé er fing an”, {awa-si-ga ‚er hielt fest”, bono-li-go 
„es fing an, zu hageln””, xêuti-si-gê „er rief, schrie”, oder beim Ger. Perf. 
auf -Rasi: ĉtêtëêsi „gearbeitet habend”, bu-gesi „gegeben habend’”, 
umi-gesi „getrunken habend”. 

Das Udi ist die einzige altajische Sprache, die verschiedene Ent- 
wicklungsstufen der intervokalischen Gutturale nebeneinander zeigt, die 
sonst nur aus verschiedenen Einzelsprachen bekannt sind. Es zeigt aus- 
serdem auch noch die Übergangsphase von der stimmlosen intervokali- 
schen Occlusiva, in diesem Fall altaj. *-g- über Hamza zu Null, die sonst 
lediglich für das intervokalische y/g des Alt-Mongolischen aus dem Jüan- 
C“ao-Bi-Sy und mongolisch-(persisch-Jarabischen Texten wie z.B. der 
Mugaddimatu--adab bekannt ist und somit die durch die chinesische wie 
die arabische Transkription erkennbare phonetische Wiedergabe des alt- 
mongolischen Textes bestätigt, nach welcher gegen die Mitte des XIII. 
Jahrhunderts das intervokalische y/g bereits zu einem Hiatus resp. zur 
Hamza geworden war. Keine andere lebende altajische Sprache hat 
diese Übergangsstufe zwischen y/g und Null aufzuweisen. Für die spe- 
cielle Entwicklung im Udi ist zwischen dem intervokalischen gemein- 
tungusischen -k- < *-g- und dem gegenwärtigen -’- zuerst eine Sonori- 
sierung des Lautes zu g (oder g), dann seine Fricativisierung resp. Spiran- 
tisierung zu y anzunehmen. Diese Entwicklung war früher (und stärker ?) 
in velarer Position, sie ist spät (und schwächer?) in palataler, wo nach 
ê lediglich stimmlose Fricativa resp. Spirans, nach z, # aber sonore 
Occlusiva, g, vorliegt. Diese weder zeitlich noch qualitativ einheitliche 
Entwicklung, wie sie das Udi zeigt, mag auch für die anderen altajischen 
Sprachen anzunehmen sein. Olča und Nänaj zeigen bereits das Ende 
dieser Entwicklung, da sie an Stelle der interruptiven Vokale des Udi 
lediglich langen oder sogar anceps Vokal aufweisen: gem.-tung. *baga- 
„finden, antreffen”, Udi ba’a- Olča bä-; Nänaj ba-; *pagyn „Leber”, 
Ew. häkin, Lam. hägan, Udi sat, Olča pa, Nänaj pa „id.”. Dies Problem 
verdiente sehr wohl eine vergleichend-altajistische Untersuchung. 

Die aspirierten Langvokale gehen auf die alten Lautgruppen VsV 
zurück, in denen das s zuerst, wie in einer Reihe sibirischer altajischer 
Sprachen, zu # wird, das weiterhin in intervokalischer Position sich im 
Zustand der Reduktion befindet und nur noch als aspirativisches Element 
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vorhanden ist, womit es in seiner Entwicklung der des intervokalischen 
-k- sehr ähnlich ist; die nächste Stufe ist natürlich die des vollständigen 
Schwundes. Ebenfalls diese Erscheinung ist bis jetzt lediglich aus dem 
Udi bekannt. Auch in dieser Hinsicht ist es sehr zu bedauern, dass die 
schon vor über 30 Jahren gemachten phonetischen Beobachtungen 
noch immer nicht veröffentlicht vorliegen. Beispiele: gem.-tung. *xasa-, 
Ew. asa- ‚jagen, verfolgen”, Udi aha- in ahahi- < *asa-si- ‚id.”, Olča 
xasa-si-; gem.-tung. *ési, Ew. Zei, Ngd., Oroëi, Oroki, Nänaj sí, Udi 
Eh, jetzt”; gem.-tung. *xösigta ,Stern” Ew. ösikta, Lamut. ösigat, 
Udi wahrkta ,id.”; ges.-tung. *xisi ,,Lärche”, Oroë, Ma. isi, Ngd. és, 
Udi e Oroki, Olča sisi, Nänaj siösi; gem.-tung. *ximökse ,,Fett”, 
Ew. imükse, Udi imoho, Olča simse, Nan. simukse 20.77: Udihe < *udi- 
se(l), pl., der Name der Udihe. 

In scharfem Gegensatz zum Vorhergehenden ist zum Konsonantismus 
des Udi wenig zu bemerken. Die Konsonanten sind: 












































Occlusivae  Fricativae Nasales Liquidae 
Laryngal a 
Pharyngal —h _ 
Guttural k g X Y y 
Palato-Alveolar € 4 ñ 
Dental t d n 
Labial p b f w m 
Sibilans s 
Vibräns r u 
Lateralis l 
Semivocalis j 


Der Laryngal -- und der Pharyngal -h- sind beide sekundärer Ent- 
stehung und scheinen stimmhaft zu sein (SNEJDER, op. cit., p. 89 ff.). 
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Der Laut k wird von SNEJDER als ‚leicht affriciert”’ bezeichnet, ohne 
Unterschied der Position: koli ‚Gebrauch, Gesetz” = ktoli; uktè "Tor": 
die Occlusion ist bei g oft so schwach, dass sie schwindet und dadurch 
ein y, besonders in intervokalischer Position, entsteht. Dasselbe wird 
von intervokalischem b gesegt, das dadurch dem labio-labialen w stark 
ähnelt. Die Palato-Alveolare haben einen weiten Spielraum von £ über 
é bis c resp. £ über £ bis 3, weshalb sie auch hier als d, $ wiedergegeben 
werden; es ist aber nirgends klar gesagt, ob diese qualitativen Variationen 
dialektologisch oder sogar bei einem und demselben Individuum fest- 
zustellen sind. Da die udischen Dialekte so wenig erforscht sind, scheint 
mir eher das Letztere anzunehmen zu sein. SNEJDER sagt lediglich bezgl. 
des £, dass es am Anjuj als d am Bikin als 3 (p. 90 steht bei ihr wohl 
irrtümlich das russ. 3 = z) vorkäme, aber ‚nur in einzelnen Fällen’’, 
was doch wohl als für individuelle Aussprachearten typisch aufgefasst 
werden muss. Das s ist weitgehend palatal getrübt und nähert sich sehr 
stark einem $, wie sich das vielfach in Sprachen beobachten lässt, in 
denen $ oder die phonologische Opposition s: ($:) $ fehlt, wie z.B. im 
Japanischen, oder auch in neu-griechischen Dialekten. Das f ist ein labio- 
labialer Laut und kommt nur im Wortinnern vor, wo es aus gem-tung. 
*-p- entstanden ist. Die Vibrans z ist schwächer als das russische z, d.h. 
wohl, sie hat eine geringere Schwingungszahl. Gem.-tung. intervokalisches 
—+- ist völlig geschwunden. Fremdes z, besonders zwischen Vokalen, wird 
oft durch / ersetzt: baraka|balaka < 6apäx ,Baracke”, aber auch tungu- 
sisches z, wie z.B. in olo/oro ,,Rentier’’, das hier Lehnwort ist. In kon- 
sonantischer Nachbarschaft haben die beiden Liquidae die Tendenz zum 
Schwund oder zum Wandel; so werden ¿und 7 vor stimmhaften Occlusivae 
zu g(y), wie in gégbi Name" < gérbi, alba ‚Staat; Fiscus, Steuer” 
(< Ma.) > agba ,,id.”, dogbo ,,nachts” < doibo, vor stimmlosen Occlusivae 
zu k, cf. kakta’a Hälfte” < kaltaka. 

Velare und velarisierte Konsonanten fehlen vollkommen, dafür werden 
aber alle Konsonanten ausser den beiden Dentalocclusivae vor den pa- 
latalen Vokalen palatalisiert; hierbei wird das z auch vor den beiden 
Palato-Alveolaren ¿ und £ zu %. In der lateinischen Orthographie des 
Udi wurde die Palatalisierung der Konsonanten nicht bezeichnet. In 
dieser Skizze lasse ich die generelle Palatalisierung der Konsonanten vor 
palatalen Vokalen unbezeichnet. 

Über den Accent bemerkt SNEJDER klar und deutlich, dass er ge- 
wöhnlich auf die Prima und die Ultima fällt. Auf der Prima ruht der 
dynamische, auf der Ultima aber der musikalische Accent, der sich durch 
erhöhten Ton auszeichnet. Wichtig erscheint mir ihr Zusatz, wonach auf 
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der Ultima ausser dem musikalischen auch noch ein dynamischer Accent 
liegt, was darauf hindeutet, dass sich der dynamische Accent auf die 
Ultima verlagert, ein Zustand, wie er im Altajischen für die Türksprachen 
typisch ist und anscheinend erst in historischen Zeiten allmählich 
eingetreten ist, denn das Türkische weist noch Spuren einer alten Prima- 
Betonung auf und besass den Stabreim. 

Tritt an ein 2-silbiges Wort ein 2-silbiges Suffix, so verschwindet 
der dynamische Accent vollkommen zu Gunsten eines musikalischen 
auf der 2. und der 4. Silbe; diese Accentuierung sei auch stärker aus- 
geprägt, fügt SNEJDER hinzu, cf. éddà ‚‚Pfeil”, instr. sg. tdda-$3 „mit dem 
Pf.”, direct. tada-tıgi „zum Pf. hin” (op. cit., p. 92). Hier bedeutet 
2 Druck-, = musikalischen Accent. 


MORPHOLOGIE UND SYNTAX 


Die im Vorstehenden kurz skizzierten Lautregeln lassen bereits darauf 
schliessen, dass sich bei dem Antritt der Suffixa Verschmelzungen 
ergeben, die den Sprachformen doch schon in vielen Fällen einen weitge- 
hend flexivischen Charakter verleihen. 

In Anbetracht des vokalischen Auslauts der udiischen Nomina treten 
bei der Suffigierung der Casus-Suffixa keinerlei Besonderheiten auf. 
Lediglich in den Fällen — aber bei weitem nicht in allen —, wo ein ge- 
samt-tungusisches auslautendes -z stand, das im Udi geschwunden ist, 
erscheint das # bei allen Casus obliqui ausser dem Accusativus; ausserdem 
haben der Locativus und der Prosecutivus der -#-Stämme die Doppel- 
Suffixa -dula und -duli. Wie im Man%u und Sürèen hat das Accusativ- 
Suffix nur die Form -wê (Ma. Ae, 3. -be, was phonetisch auch -bo sein 
kann, aber es hat nur I konstante Form), die sich der Lautharmonie nicht 
unterzieht (cf. auch K. H. MENGES, ,,Morphologische Probleme”, p. 34; 
Ural-Altaische Bibliothek IX, 1960). 

Was im Vergleich mit den anderen, besonders den nord-tungusischen 
Sprachen auffällt, ist die geringe Zahl der Casus. So sind es hier nur 
noch 9 Casus, von denen der Partitiv am Aussterben ist und lediglich in 
speciellen Verbindungen, meist nur noch mit añéi „nicht vorhanden” und 
als Essiv in possessivischen Verhältnissen vorkommt. Der Genitiv 
scheint nirgends morphologisch bezeichnet zu werden und immer durch 
der Indefinitus ersetzt zu sein. Das Suffix -yt scheint lediglich bei den 
Pronomina zur Bildung der Pronomina possessiva, die nur substantivisch 
gebraucht werden, erhalten zu sein. 
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Die Deklination der Nomina: 


Indefinitus mo „Baum, Holz’ sama ,,Schaman” 
Dativus mö-du saman-du 
Accusativus mo-wê sama-we& 
Partitivus mö-la sama-la 
Instrumentalis mö-3i saman-zi 
Locativus mö-la saman-dula 
Directivus-Allat. mö-tigi saman-tigi 
Prosecutivus mö-li saman-dul 
Ablativus mö-digi saman-digi 


Die -n-Stämme sind im Aussterben, wie aus der Tatsache, dass die 
meisten gemein-tungusischen »-Stämme als vokalische behandelt werden, 
wie auch aus dem Nebeneinander der älteren Formen mit #-losen im 
Dativ, Lokativ und Prosekutiv vom Typ xotodu ,, Stadt”, xotolo und xotoli 
zu schliessen ist. Zu den n-Stämmen gehören noch z.B. ayani ,,Jahr”, 
koso „innere Ecke, Winkel”, namu ,,Meer””, neyu ,,jüngeres Geschwister”, 
ñayña ,,Himmel”, data ,,Flussmündung” (cf. Ew. daptun), suë ,,Baum- 
krone” etc. und die Flussnamen Biki, Ima (> Buxus, Hmax). 

Der Indefinitus kann die syntaktischen Funktionen des Nominativs, 
Genitivs, Partitivs und Essivs, nie aber die des Akkusativs, des Casus 
des direkten Objektes, ausüben. Teilweise im Unterschied zu anderen 
tungusischen und altajischen Sprachen werden folgende Verba mit dem 
direkten Objekt konstruiert: digan, gun- ‚sagen, sprechen, reden” über, 
von jemandem, Zeluyus- „erzählen” über, von jemandem c. acc., beles- 
„helfen, adjuvare aliquem’’, agda- „sich freuen” über, döze- glauben” 
wem ?, was ?, ebenfalls solo- ‚(den Fluss) hinauffahren”’, &jen- ‚(den Fluss) 
hinabfahren”’; der Gebrauch des Acc. in einigen dieser Fälle ist gut als 
Acc. limitationis aufzufassen, der im Gesamt-Altajischen bei Verba dicen- 
di üblich ist. 

Die Ergänzung (das entfernte Objekt) in passivischen Sätzen wird 
durch den Dativ ausgedrückt: bi abuga-du Eniye-du nodo-u-"a-mi ‚ich 
bin von Vater und Mutter verlassen (worden)’’, was wieder auf den causa- 
tivischen Ursprung des tungusischen oder überhaupt des altajischen 
Passivs hinweist. i 

Der Lokativ dient auch als Allativus und Terminativus, der Ablativ 
auch als Elativus und Delativus. 

Der Instrumentalis kann, wie im Russischen, auch essivische Funktion 
ausüben, wird aber vielfach in der Funktion eines Causalis gebraucht, 
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so z.B. bei folgenden Verba: yélé- „sich fürchten” vor, ine- „lachen’’ 
über, #o'o- „Not, Bedarf haben” an, mama’asala- ‚heiraten (vom 
Mann)”, wa’al- ‚sich streiten, zanken, kämpfen” um, wegen. 

Der Partitivus erscheint mit Suffix -la etc. (cf. supra) in Verbindung 
mit dem Nomen negativum a#éi ‚nicht vorhanden”: au-la añéi ‚ohne 
Mütze, mützenlos”, gü-lE añéi ‚ohne Ordnung, Ziel; sinnlos”, jahi-la 
ancı „ohne Lärm, geräuschlos” etc.; diese Verbindungen können, wie 
ihre Parallelen in anderen tungusischen Sprachen, auch adnominal- 
adjektivisch, adverbiell, praedikativisch etc. verwandt werden. 

In der Plural-Bildung hat das Udi einige Besonderheiten, die ausser- 
altajisch und zwar palaio-asiatischer Herkunft sein dürften. Die Plural- 
Bildung wird gemäss der Antinomie belebt: unbelebt vorgenommen, und 
zwar erhalten nur die Bezeichnungen für Belebte — und das sind haupt- 
sächlich die Menschen — und mit Belebten in Beziehung Stehende 
ein Plural-Suffix. Es gibt hierfür 2 Plural-Suffixa, -figa/-Sigé/-figo und 
-getu, die morphologisch gesehen Wortbildungs-, keine Numerus-Suffixa 
sind (cf. infra). Das Letztere ist fast ganz auf den Menschen und sich 
auf ihn beziehende Begriffe beschränkt, während -Ziga etc. Belebte 
ganz allgemein, darunter auch den Menschen, bezeichnen kann. -figa wird 
vorwiegend für Nomina concreta genommen, resp. konkrete Lebewesen, 
während -gét mehr für Abstracta verwandt wird, cf. #a’ula , Junge, 
Mädchen, Kind; junger Mensch, junge Frau”: #a’ula-figa ‚junge Leute, 
Männer,Burschen’’, #a’ula-gêtu , die Jugend (verallgemeinernder Begriff)”. 
Der Plural von Nomina propria mit Suffix -Ziga bezeichnet eine Gruppe, 
eine Gemeinschaft von Menschen, zu welcher jemand mit dem betr. 
Namen durch dauerden oder vorübergehenden Aufenthalt, Beschäftigung, 
Verkehr gehört oder mit der er zumindest in gewissen Beziehungen steht. 
Es hat also nicht die Bedeutung von Caesares, IlspıxXeis, sondern eher die 
von ot co IlepıxA&oug, où ov të Igor, homines Caesaris, etc. 

Die Deklination des Plurals ist ganz regelmässig. 

Wenn Bezeichnungen für belebte Wesen mit Possessiv-Suffix ge- 
braucht werden, können die Plural-Suffixa -na/-ne/-no und -nta etc. an- 
treten, die echt-tungusisch sind. Das erstere ist ein Suffix der Zuge- 
hörigkeit, eine Art Collectivum (cf. K. H. MEnGzs, Ural-Altaische 
Jahrbücher XXIV [1952], pp. 114-118), hier mit Schwund eines alten 
sekundären Collectiv-Suffixes -r, *-na-r (cf. BENZING, op cit., $ 82 b, p. 73); 
das zweite ist wohl eine Kombination aus -na mit Mittelsilbenschwund 
plus dem im Süd-Tungusischen in der Form -ża (*/-ta-r?) fortlebenden 
altajischen Plural-Suffix -t: < *-na-ta(r). Beispiele: agiga-yi-na-we-ti 
iseheni ‚er sah deren Mädchen, puellas eorum vidit”, Uh na’ula- 
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nta-tigi-ni digankini „er sprach zu, sagte, den jungen Udihe”. Diese 
Suffixa werden nur ganz ausnahmsweise ohne Possessiv-Suffix ange- 
troffen. 

Ein seltenes Plural-Suffix ist -kta-ni etc., das ebenfalls altajischer 
Herkunft zu sein scheint. In feststehenden Ausdrücken erscheint es 
auch ohne Possessiv-Suffix: sagdi-kla ‚‚die Grossen, maiores”. 

Die ursprüngliche Natur des Suffixes -žiga ist die eines Wortbildungs- 
sufixes, das wahrscheinlich eine Kategorie, Klasse bezeichnete, wie sich 
deutlich an seiner Position bei der Anfügung mehrerer Suffixa erkennen 
lässt, denn es geht allen Suffixa, sogar dem des Possessivum relativum, 
voraus und folgt an r. Stelle nach dem Stamm: Géldu giuse-Zige-yi- 
wê-ni xaisi isé”i „ich habe wieder G&ldu’s Rehe gesehen”. 

Die Possessiv-Suffixa. Nach den für das Udi typischen Lautgesetzen 
bilden das Possessiv-Suffix r. Ps. sg. bei Nomina mit auslautendem 
Vokal :-Diphthonge, das der r. Ps. pl. #-Diphthonge — sind die auslauten- 
den Vokale ¿ oder u, dann erscheint hier langer Vokal; die der 2. Personen 
aspirierte Langvokale resp. Diphthonge. Das Suff. 3. Ps. sg. ist -ni < *-i-n, 
zu dessen Entstehung der weitgehende Schwund auslautender Konso- 
nanten und die Notwendigkeit der Verdeutlichung beigetragen hat. Die 
3. Ps. pl. hat -# < *-t-in. Die x. Ps. pl. incl. hat das Suffix -fi, das wie 
das -pi/-fi des Oroti dem -p der r. Ps. pl. incl. der Konjugation im Nord- 
Tungusischen entspricht. In Anbetracht des -# der 3. Ps. pl. war ein 
Sr als Suff. 1. Ps. pl. incl. unhaltbar geworden. Die possessiv-reflexiven 
Suffixa sind - für den Singular (des Subjekts, d.h. der Besitzer) und 
-fei für den Plural (der Besitzer). Die possessiv-reflexive Form des 
Singulars unterscheidet sich nur im Accusativus und Partitivus von 
den analogen Casus des Poss. r. Ps. sg. Das Possessivum-relativum 
hat auch im Udi die Form ai: es steht an letzter Stelle der Wortbildungs- 
Suffixa und geht auch hier immer den Numerus-, Casus- und persönlichen 
Possessiv-Suffixa voraus. 

Wegen der starken Abschleifung der Auslaute im Udi ist die possessive 
Deklination einfach und regelmässig. Neben den auch hier in Erscheinung 
tretenden -n-Stämmen finden sich Reste von -I- Stämmen, wie SNEJDER 
annimmt, die aber auch alte --Stämme sein können, da sie Collectiva. 
in Verwandtschaftsnamen bezeichnet haben müssen, wie xa ‚‚leibliches 
Geschwister!" = Ew. zë ,,id.”, 3a „Blutsverwandte’”’ (= Ew. 34 „id.”); 
hierher gehört auch als ursprünglicher -r-Stamm 3%, $u „2” = Ew. etc. 
Zür. 

Das Suffix des Dativs, -du, hat in der Possessiv-Deklination die 
Tendenz, zu -di zu werden, ausser in Fällen, in denen sein Vokal durch 





I. Sg. 2. Sg. 

Indefin. kusigei kusigéhi 
Dat. kusigèdi kusigediki 
Acc. kusigéwêi  kusigéwéhi 
Part. kusigénéi kusigenehi 
Instrum. kusig&zi kusigezibi 
Locat. kusigelei kusigelehi 
Direct.-All. kusigetigi  kusigétigini 
Prosec. kusigeli kusigelibj 
Ablat. kusigedigi  kusigédigini 

Zu den -n-Stämmen: 

I. Sg. 2. Sg. 

Indefin. amimi amibi 
Dat. amindi amindihi 
Acc. amimai amimahi 
Part. aminai aminahj 
Instr. aminzi aminzibi 
Loc. amindilai amindilahi 
Direct.-AIl. amintigi amintigihi 
Prosec. amindili amindiliti 
Ablat. amindigi amindigihi 

Die possessiv-reflexiven Formen: 

Sg. PI. 

Indef. kusigêi kusigefei 
Dat. kusigedi kusigedifei 
Acc. kusigei kusigefei 
Part. kusigenemi kusigenefei 


etc. etc. 


3. Sg. 
kusigéni 
kusigédini 
kusigeweni 
etc. 


3- Sg. 
amini 
amindini 
amimani 
etc. 


Sg. 
amimi 
amindi 
amimi 
aminami 
etc. 


I. Pl. excl. incl. 
kusigêu kusigéfi 
kusigedü kusigédifi 
kusigew&hu kusigéwéfi 


etc. etc. 
I. Pl. excl. incl. 
amimu amifi 
amindü amindifi 
amimau amimafi 
etc. etc. 

Pl. 
amiféi 
etc. 


2. Pl. 


kusigehu 
kusigeduhu 
kusigéwéhu 
etc. 


2. Pl. 
amitu 
aminduhu 
amimabu 
etc. 


3. Pl. 


kusigeti 
kusigediti 
kusigéwéti 
etc. 


3. Pl. 
amiti 
aminditi 
amimati 
etc. 





I 
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nachfolgenden #-Laut gestützt wird: kusigé ,,Messer”, dat. sg. I. ps. kusi- 
ge-di (< *-du-wi), 2. sg. kusigê-diħi, 3. sg. kusige-di-ni, 1. pl. excl. kusigé- 
dú (< *-du-wun), x. pl. incl. kusige-di-fi, 2. pl. kusigé-dutu, 3. pl. kusige- 
di-ti; auch da, wo das Dativ-Suffix mit denen des Loc.-Allativ und 
Prosecutivus kombiniert vorkommt, wie hier bei den -#-Stämmen: 
I. sg. amin-di-lai ‚bei meinem Vater, ad patrem meum”, amin-di-li 
„an meinem Vater dahin”, 2. ps. sg. amin-di-labi, 2. pl. amin-didlalu, 
amin-di-liku etc. durchs ganze Paradeigma. So auch bei den -JLJ-- 
Stämmen: Loc. I. ps. sg. xadilai, 1. ps. pl. excl. xa-di-lau, Prosec. I. sg. 
xa-di-li, x. pl. excl. xa-di-liu. 

Das Accusativ-Suffix erscheint hier lautharmonisch, und zwar bei 
den -n-Stämmen als -ma/-m&/-mo und den -I-/-r-Stämmen als -ba etc., wo 
sich assimilierte resp. dissimilierte Formen aus einer älteren Periode 
erhalten zu haben scheinen: r. poss. sg. ami-mai (< *ami[n]-ma-wi) 
„patrem meum”, 2.sg.amimahi, 3. sg. amimani, 1. pl. excl. amimau, I. pl. 
incl. amimafi, 2. pl. amimahu, 3. pl. amimati; -I-[-r-Stämme: I. sg. xabai 
„fratrem meum”, 2. sg. xabati, r. pl. excl. xabau ‚‚fratrem nostrum” etc, 
In die letztere Kategorie dringen bereits sekundäre Formen in Analogie 
an die vokalischen Stämme ein: Indefin. x. sg. xat statt xabi, r. pl. excl. 
xau statt xabu, Acc. I. sg. xawei statt xabai, Loc. r. sg. xalat statt xa- 
dilai, Prosec. r. sg. xal statt xadili, etc. 

Die possessiv-reflexive Deklination des Singulars unterscheidet sich 
nur in 2 Casus von der des Possessivum personale der ı. Person, dem 
Akkusativ, der hier, wie überall im Tungusischen, mit dem Indefinitus 
zusammenfällt, d.h. suffixlos ist, und dem Partitivus-Essivus, der die 
Suffixa -na-mi/-ne-mi|-no-mi hat: kusigäi ,,cultrum suum”, aber auch 
„culter suus” und ,,culter meus”, gegenüber kusige-w&i ,,cultrum meum”; 
Part.-Ess. kusigë-në-mi „pro cultro suo” gegenüber kusigönei ‚pro cultro 
meo” (siehe S. 144). 

Im Gegensatz zu den nord-tungusischen Sprachen ist das Adjektiv 
im Udi morphologisch nur schwach charakterisiert: viele der Adjektiv- 
Bildungssuffixa fehlen hier. Am häufigsten ist das gem.-tung. Suffix 
-ma/-mej-mo: kada-ma ,steinern” von kada, mö-ma „hölzern” von mö, 
selem& eisern”, gaya-ma „stählern”, aisi-ma ,,golden” etc. Auch die 
Kongruenz ist nur schwach entwickelt, da die Adjectiva nur in postnomi- 
naler Position im Satz, die zugleich der Hervorhebung wie im Deutschen 
oder Russischen dient, die Casus-Kongruenz aufweisen: nakta-we, asi 
boyo-we, wätami „ein Wildschwein, ein sehr fettes, habe ich erlegt”. 
Die Adjectiva werden durchweg wie die vokalisch-auslautenden Sub- 
stantiva dekliniert, doch finden sich gelegentlich Reste der -n-Stämme. 
Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 10 
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Wie bei den Substantiva wird der Plural mittels Suffix -#ga und 
-gêtu gebildet, nach demselben Princip der Anwendung. Ausserdem gibt 
es aber ein Suffix -yku, das zur Bildung von Pluralen der Adjectiva 
dient, die sich auf Belebte wie Unbelebte beziehen können. Es ist wichtig, 
festzustellen, dass bei Unbelebten das Substantiv keinerlei Plural- 
suffixa annimmt, während das Adjektiv adnominell mit Suffix -yku 
erscheint: aja-yku töge-wi tötigisiheni „er (sie) hat gute Kleider angezo- 
gen”, deämi-yku imoho-we gazehäni „dicke Fettstücke hat er (sie) ge- 
bracht (imo%o ,,Fett”). 

Auch in der Komparation ist das Udi viel ärmer als die nord-tun- 
gusischen Sprachen. So wird der Comparativus morphologisch meist unbe- 
zeichnet gelassen und syntaktisch durch die Konstruktion mit dem 
Ablativ ausgedrückt: ogbüö käya-digi sagdi „der Elch ist grösser als der 
Hirsch”; selten tritt das tungusische Komparativsuffix -dima/-dime] 
-dimo auf, und dies anscheinend vorwiegend in adverbiellem Gebrauch mit 
leicht einschränkender Bedeutung. Das Suffix kann auch an vorwiegend 
substantivisch gebrauchte Nomina antreten: neyun-dim£ ‚jüngere (Ver- 
wandte)”. Der Superlativ wird mit der vorgesetzten Partikel ¿ó umschrie- 
ben: éji jugdi ¿6 gugda ‚dies Haus ist am grössten; ist das grösste” ; auch 
hier steht der Vergleich im Ablativ: ¿Z nühö éji buadu biti nühö-digi 
¿ó sagdi , dieser Zobel ist der grösste (Zobel) von (allen) Zobeln, die in 
dieser Gegend vorkommen”. 

Das Adverb ist morphologisch meist nicht gekennzeichnet, wie im 
Türkischen und Mongolischen. Das Instrumental-Suffix kommt allerdings 
zur Bezeichnung des Adverbs vor, z.B. tug£ ‚‚schnell”, iuge-3i ,,schnell(er), 
etwas schneller”. Von Interesse sind die zahlreichen als Adverbia ge- 
brauchten Nomina loci vel temporis, da sie ausser verschiedenen 
Stammformen ältere Casus-Suffixa aufweisen, die sich sonst im Udi 
nicht erhalten haben. So ist hier doch noch ein gut Teil des ursprüng- 
lichen tungusischen Formenreichtums vorhanden. In direktivisch-allati- 
vischer Bedeutung steht hier ein Suffix -wxi/-ixi, in welchem das gesamt- 
altajische lokativische -gy/-ki vorliegen dürfte: amaixi ‚‚hintenhin, 
nach hinten”, Zwlöixi ‚vornhin, nach vorn”, mixi ,,hinauf”, xegieixi 
„hinunter”, etc. Auffallend sind die Sonderformen einiger Suffixa, die 
sonst in der Deklination noch vorhanden sind, wie z.B. -nu statt -du des 
Dativ-Lokativs und -nigi statt -digi des Ablativs. Diese könnten aus 
alten assimilierten Formen des Dativ-Lokativs der -n-Stämme erklärt 
werden, *-n-du > *-nnu > -nu, obwohl in der gewöhnlichen Deklination 
der udiischen Nomina keine Assimilationen bei den -n- Stämmen vor- 
kommen (cf. saman-du, xoton-du); es wäre zu erwägen, ob sich in dem 
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-n- dieser Suffixa nicht etwa das alte gesamt-ural-altajische Lativ- 
und Direktiv-Suffix erhalten hätte. Auffallend ist der Gebrauch des 
Akkusativ-Suffixes -fa/-fE/-fo, z.B. in bua’a-fa ‚draussen, im Freien’’ 
von bua „Ort, Örtlichkeit, Raum, Himmel, Wetter; Gott”, do’o-fo „innen 
(drin); im innern Raum, im Innern” — dö kommt ohne Suffixa nicht 
mehr vor: dö-3i ‚innen, von innen” —, wjee-fe, uigé’ë-f8 oben" von 
flussabwärts” von ëëié 2 „das untere, d.h. flussabwärts gelegene Land”. 
Syntaktisch wie semantisch könnte man diesen Akkusativ für einen acc. 
limitationis ansehen; das f bleibt nur als Alternante eines $ in intervokali- 
scher Position zu erklären, da ja das f des Udi nur intervokalisch erscheint 
und hier, wie CINCIUS annimmt, für p steht, das im Udi intervokalisch 
nicht auftritt (CINCIUS, op. cit., Š 45, p. 177). Nicht unbeachtet bleiben 
darf auch die Tatsache, dass in allen Fällen der dem Akkusativ-Suffix 
-fa etc. vorangehende Vokal ein interruptiver ist, was auf alte Zweisilbig- 
keit mit intervokalischem Guttural hinweist. Die Form -fa etc. verhält 
sich zu gesamt-tungusisch -wa/-ma/-ba wie das Possessiv-Reflexiv-Suffix 
des Plurals -f&i zu gesamt-tungusisch -wer/-mer|-ber (cf. infra ad Numer. 
coll.). Im Nänaj kommt auch sporadisch ein Acc. auf -pa (= Udi -fa) vor, 
der nur adverbiell gebraucht wird, wie z.B. wai-pa ‚am Ufer (entlang)”. 

Eine weitere tungusische Eigentümlichkeit dieser Nomina, nämlich 
das Vorhandensein mehrerer Stammformen, ist auch für das Udi zu be- 
merken; so werden von *4, uti- ‚‚Oberes; oben” alle Formen ausser der des 
Acc. vom Stamm wui- gebildet: Dat.-Loc. uinu, Direct. wixi hinauf” 
etc., aber Acc. uigé’êfé, uje’EfE oben", ebenso di- ‚jenseits des Ufers”’: 
dinu, dixi etc., aber digé”éfé, defe u. a., die aus den Schemata hervor- 
gehen. Auch die 3 Pronominalstämme o- , dieser”, ta- ,,jener” und 
jé éljé- „wer? was?’ können in den angegebenen Bedeutungen ,,hier; da" 
und „wo? wie?” vorkommen. Auch einige der obigen Nomina dürften 
pronominalen Ursprungs sein. Nomina resp. pronomina loci vel temporis 
siehe S. 148. 

Sehr viele dieser Nomina loci vel temporis, wenn nicht alle, fungieren 
als Postpositionen, deren Gebrauch im Udi stärker entwickelt ist als in 
den nord-tungusischen Sprachen mit ihrem reichen Casus-System. Bei 
dem Dativ-Lokativ-Suffix -nu tritt, wie das schon oben für das Suffix -du 
bemerkt wurde, im Fall des Antritts z-haltiger Suffixa die Form -% ein: 
ameä-ni-ni „hinter ihm (her)”, $ulöö-ni-ni „vor ihm (her)”’, do-ni-n: ,,drin- 
nen; in ihm”, olin-di-ni ‚statt seiner, an seiner Stelle”, xön-di-ni ‚über 
ihm”. In postpositionaler Funktion sind von den sonst in der Deklination 


gebrauchten Casus die häufigsten der Loc. (-Za) und Prosec. (GJ: a’ana 














„was? „jenseits „am Ufer; 

wo? wie?” ,hinten” ` vom" , oben” unten” des Ufers” uferwärts’ , flussauf” 
Acc. je’e-f& ame’äfa sulièfé uige’efe xegi’efe dige’efe ne’äfa solö?öfo 
Dat.-Loc. je?&-du ameänu zZulienu uinu xegienu dinu peänu solinu 
Dir.-Al. jeuxi amaixi suliéixi uixi xegieixi dixi peäixi solo’ixi 
All.-Loc. jele ameäla zuliele uilë xêgiélé dilé peäla solilo 
Prosec.  jéli ameäli Zulieli uili xegieli dili, diei geäli solili 
Abl. jédigi ameänigi Suliénigi  uinigi xégiénigi  dinigi peänigi solinigi 
Instr. jezi ameäfi Zuliezi ujézi xegiezi dièzi neäzi solüözi 

„flussab” „draussen, „drinnen, „hier” da" „weit „nah’” 

hinaus” hinein” 

Acc. Ezieze?efe bua’afa do’ofo — — — SS 
Dat.-Loc. &zinu buanu donu odu tadu gönu däsa’anu 
Dir.-All. &zeixi baixi dülxi auxi tauxi gôtigi däsa”atigi 
Al-Loc. ézilé buala dolo olo tala gölo däsa’ala 
Prosec. &zili buali doli oli tali göli däsa’ali 
Abl. eziezenigi buanigi donigi odigi tadigi gönigi däsa’anigi 


Instr. eziezi buazi (?) dözi — — gözi däsa”azi 


qhi 


HI90'TOSAPNAL 
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Zulie-k-ni „vor dem Boot her (entlang)”, a’ana fulië-lê-ni vor das 
Boot”, a’ana Zulie-nigi-ni ,,(von) vor dem Boot weg”. 


NUMERALIA 
Die Cardinalia sind: 
I. omo 6. Gun II. $ä-omo 20. waji (uai) 100. omo tangu 
2.30 (Zu) 7.nada 12. 28-20 30. ilaga I000. omo minga 
3. ila 8. Zakou 13. 3&-ila 40. dize 
4. di 9. jeji (jei) etc. 50. tuaa 
5. fong Io. 28 etc. 


„8 hat metathetisch $akpu, da im Udi die Lautfolge (#g/)pk inkom- 
patibel ist. Âhnliche Vorgänge sind in süd-sibirischen Türk-Sprachen 
zu beobachten. Die Länge hat gelegentlich die Tendenz zur Reduktion 
3% | Zu, die Lautfolge V7% zu <-Diphthong, jéji ,,g” > jêi, waji ,,20" > uai. 
Die Zahlen von 11-19 sind einfache Zusammenrückungen von z und den 
Numeralia 1-9. Für ,,2o” steht das aus dem Mongolischen, xorin, in alle 
tungusischen Sprachen ausser dem Ewenki und Lamut eingedrungene 
Wort, das im Tungusischen nur im Oroki, Olča und Nänaj das anlautende 
x- bewahrt hat. Die Cardinalia 30-90 sind Zusammensetzungen der ein- 
fachen Cardinalia mit ša als 2. Komponente, die ihre Länge verliert und 
sich vokalharmonisch nach der r. Komponente richtet. ‚100° ist taygu, 
das eigentlich ‚‚Zahl” bedeutet und in allen tungusischen Sprachen ausser 
dem Ewenki, Lamutischen und Solonischen als Numerale dient. ,,zoo” ist 
30 taygu, „300” ila taygu etc., ,,rooo” ist das überall im Tungusischen, 
ausser im Ewenki und Lamutischen vorliegende Lehnwort aus dem Mon- 
golischen. Tume, ebenfalls aus dem Mongolischen entlehnt, hat hier neben 
„I0000” auch die Bedeutung ‚Myriade”. 

Die Cardinalia werden dekliniert, und zwar durchweg wie nominale 
-n-Stämme; das Acc.-Suffix ist hierbei -ma/-mê/-mo. Das Cardinale $ë 
„2° wird wie die -/-/-r-Stämme dekliniert, da es ja in den meisten tun- 
gusischen Sprachen noch den alten Auslaut - bewahrt hat (cf. Ew., 
Lam., Sol. %#r, Nänaj wer) und hat deshalb im Acc. $%-bê. ,,2o”, uai, 
wird als -n-Stamm behandelt, während die Zahlen 30-1000 wie die 
Substantiva auf Vokal dekliniert werden. Bei mehrgliedrigen Cardi- 
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nalia erhält nur das letzte Glied die Casus-Suffixa. Beispiele zur 
Deklination: 


I 2 3 IO 
Indef. omo £u lla £a 
Dat. omondu zudu ilandu Zändu 
Acc. omomo zübe ilama zäma 
etc. etc. etc. etc. etc. 
20 30 IOO 
Indef. waji (uai) ilaga tangu 
Dat. wajindu (uaindu) ilazadu taygudu 
Acc. wajima (uaima) ilazawe tanguw& 


Die Ordinalia werden mit dem gesamt-tungusischen Suffix -g2/-77/-5 
gebildet, das beim Antritt an den Auslautvokal Diphthonge bewirkt; dann 
treten noch die Suffixa possess. 3. pers. an, ohne welche die Ordinalia 
nie vorkommen; dies ist das Poss. 3. pl. -#, nur bei gagda ,,2.” tritt das 
der 3. Ps. sg. an: omoiti, gagda-ni, ileäti etc. Dekliniert werden die 
Ordinalia wie die Substantiva auf Vokal. 

Die Distributiva werden mit Suffix -taj-têj-to gebildet: omo-to, 
30-18, 1la-ta, di-té etc., können aber auch, wie im Türkischen, durch 
Doppelsetzung ausgedrückt werden: omo-omo, 30-30, etc. Für ,,1” gibt es 
daneben noch die Form omo-so’o°—omo-s0’0 (< *omo-saga < *ömä-säkä). 
In der Deklination der doppeltgesetzten Cardinalia werden beide Teile 
dekliniert: acc. ilama-ilama, instr. dingi-dingzi etc. 

Die Collectiva werden mit Suffix -yuha]-yèhë resp. -ni-yalha etc. 
gebildet, ausser dem für „ı allein, nur r; allein(ig)”, emusee. .,Nur 
2; 2 allein’ etc. ist zZ@yehe, ilaniqaha, dininehe, tuyanıyata etc. Ihrer 
Bedeutung nach sind sie vielfach Collectiva totalia: ‚alle 3, die ganzen 
3” etc. Dekliniert werden sie wie die Substantiva auf Vokal, haben 
aber im Acc. immer -fa/-fé/-fo, was auf alten stimmlosen Auslautkonso- 
nanten des Suffixes hindeutet. Casus obliqui von émuséë sind selten. 
Eine andere Art Collectiva, mit dem aus dem Ewenki bekannten Suffix 
-ragda etc., fungiert als Zahlsubstantiva: $akpu-ragda ‚eine Gruppe 
von 8 zusammen; ein Achter”, $äragda ‚une dizaine; ein Zehner’’, züregde 
„ein Paar; ein Zweier” etc. 
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Die Multiplicativa haben Suffix -Jehë|-Hbë, werden nur adverbiell 
gebraucht und kommen über ro nicht vor: rmal émné’élihé, 2mal 
gulihé, 3mal ilalehä, 4mal dilihé, 5mal tuyalehä, 6mal fumyuliné, 7mal 
nadalerä, 8mal žakpuleřä, gmal jéjilihé, romal Zälerä. Für ,,2mal” 
gibt es auch eine abweichende Bildung, 346 < *3ü-r& mittels des Suffixes 
-rä (cf. supra ad Ewenki). 

Die Limitativa werden mit Hilfe des Enklitikons -#?'al-422|-to*o 
gebildet; die Casus-Suffixa treten wie bei den Cardinalia an, worauf 
das Enklitikon folgt. Für ‚nur xv” kann statt des regulären omo-to’o 
auch das Distributivum omoso’o stehen, das wie ein -»-stämmiges Cardi- 
nale dekliniert wird. Exx.: ilan-tigi-ta’a teluyisihöni „er hat es nur 
dreien erzählt”. 


PRONOMINA 


Die Pronomina personalia sind: Sg. r. bi, 2. si, 3. nua, PL x. 
excl. bu, r. incl. minti, 2. su, 3. nuati. Der Gebrauch der Pronomina 
der 3. Personen nua und nuati ist auf den Menschen und die Welt der 
Geister beschränkt; nicht nur alle unbeseelten oder als solche gedachten 
Gegenstände sind davon ausgenommen, sondern auch die Tiere. Hier 
wäre die Bemerkung notwendig, ob auch die Totemtiere, geweihte Tiere 
und dgl., von der Bezeichnung mit nua, nuali ausgeschlossen sind. Diese 
fehlt aber bei SNEJDER, auch liegen mir keine Texte vor, aus denen es 
zu ersehen wäre. Nua wird durch das Demonstrativum uti ‚‚jener” ersetzt, 
das auch als zweites anaphorisches Pronomen der 3. Person eintritt. Es 
hat im Plural wigétu. Auch hinsichtlich des Menschen wird uti ge- 
braucht, nach ŠNEJDERs Eindruck sogar häufiger als nua. 

In der Deklination der 1. und 2. Personen liegen die alten altajischen 
pronominalen -#-Stämme klar und deutlich vor, sogar nua ist in den 
Casus obliqui ein -n-Stamm. Keine -n-Stämme sind der Inclusiv minti 
und die 3. pl. nuati, die dadurch wie jedes Substantiv auf Vokal dekliniert 
werden. Diese Tatsache dürfte auf die späte resp. sekundäre Entstehung 
der beiden Pronomina im Udi hinweisen. Etymologisch sind sie so gut 
wie die anderen Pronomina personalia alte altajische -n-Stämme. Nua 
hat in allen Casus obliqui das sekundäre Possessiv-Suffix der 3. Person, 
das im Udi aber im Nomin. sg. wie im ganzen Plural fehlt. Im Acc. haben 
bi, si und bu, su nur die (pleonastische) längere Form mit dem nominalen 
Accusativ-Suffix (cf. supra ad Ewenki). Auch hier tritt wieder im Prosecu- 
tiv, nicht aber im Loc.-Allativ der Ablaut uji in den Doppelsuffixa auf. 
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Sg. I. 3. 3. P1. 
Nom. bi nua nuati 
Dat. mindu nuandini nuatidu 
Acc. min&we nuamani nuatiwé 
Instr. minzi nuañzini nuatigi 
Loc. mindulé nuandilani etc. 
Dir.-AIL. mintigi nuantigini 
Prosec. mindili nuandilini 
Ablat. mindigi nuandigini 


Die x. Pl. excl. hat im Prosec. munduli, ebenso die 2. Pl. sunduli — 
sonst gehen si, bu und su genau wie bi. 


Das Possessiv-Reflexivum mēn- hat im Udi einen Nominativus 
mene entwickelt, der auch im Nänaj vorliegt; die Casus obliqui werden 
vom Stamm mên- gebildet mit Anfügung des possess.-refl. Suffixes sg. 
-i, pl. -f&; der acc. sg. hat die Form memi (< *mên-wi). Das Suffix -fei 
wird in der Umgangssprache oft zu -fi. 


Sg. Pl. 
Nom. men men 
Dat. méndi méndiféi 
Acc. mêmi mefei 
Instr. menzi menzifei 
Loc. mendilei mendilefei 
Dir.-Allat. méntigi mêntigiféi 
Prosec. méndili möndilifei 
Abl. méndigi méndigiféi 





Ob die sogenannten Pronomina possessiva, I. miniyi „meus, mea”, 
2. siniyi, 3. nuayi (und nuaniyi), I. pl. excl. murunu, I. pl. incl. mintigi, 
2. pl. sunuyu, 3. nuatiyi, Poss.-refl. sg. meniyi, pl. meniyifei (die letzteren 
wieder mit dem Possess.-reflexiv-Suffix) die alten Genitive sind, ist höchst 
zweifelhaft; nuayi könnte einer sein, aber nuatiyi ist recht recenten Ur- 
sprungs. Die pluralischen Formen munuyu und suñuyu deuten auf 
anderen Ursprung hin, da in ihnen ein Bau ähnlich dem der türkischen 
Bildung vom Typ men-iy-ki etc. vorzuliegen scheint. Diese Pronomina 
possessiva kommen nur substantivisch vor und werden wie die Substan- 
tiva auf Vokal dekliniert. SNEJDER bemerkt, ihr wäre die Form miniyi 
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einmal adnominal in der Stellung vor aga’a meim älterer Bruder” 
— aga’a ohne Possessiv-Suffix — vorgekommen und zwar in einem in der 
udiischen Sage „Lötige” enthaltenen Lied. Solche Fälle finden sich auch 
— selten — in türkischen Texten; in diesem Fall mag miniyi sehr wohl 
für den alten Genitiv des Pronomen personale stehen. M eniyi und ménini- 
fei fungieren auch als Acc. und werden im übrigen wie jedes Substantiv 
auf Vokal mit dem Poss.-refl.-Suffix dekliniert. 

Von den Pronomina demonstrativa zeigt tungusisch é-ré ausser- 
ordentliche Störungen im Udi, die sich in keiner anderen tungusischen 
Sprache wiederfinden, indem die sonst im Tungusischen nur sporadisch 
auftretenden Pronominalwurzeln a- und o- weitgehend die verlorenge- 
gangenen Formen von ë-ré ersetzen müssen. Ausserdem haben die Lokal- 
Casus alle nur noch die Bedeutung von Pronominal-Adverbia und 
-Correlativa, was daraus zu erklären ist, dass durch den Schwund resp. 
die schwache Entwicklung der Kongruenz im Udi sich die Lokal-Casus 
leichter in adverbiellem Gebrauch verselbständigen. Das Demonstrati- 
vum ta-ra zeigt lediglich einen Ablaut im Nominativ, hat sich sonst aber 
vollkommen erhalten. 


Nom. ëji „dieser” teji „jener” 

Dat. odu „hier, da” tadu ,,da” 

Acc. awa tawa 

Instr. oi tazi 

Loc. olo „hier (hin)” tala „da{hin)” 
Dir.-All. auxi „hierhin” tauxi ,,dorthin” 
Prosec. oli „hier entlang” tali „dort entlang” 
Abl. odigi „von hier” tadigi „von da” 


Im Plural werden &igetu und tEjigetu gebraucht, aber ausschliesslich 
für den Menschen; sie folgen der Deklination der Substantiva im Plural 
auf -gêtu. 

Von den beiden Interrogativa #7,,wer ?” und jé ,,wer ? was?” wird 
das erste nur in Bezug auf Menschen gebraucht; in Sagen können auch 
Tiere, die als Helden der Sage vorkommen, dieses Privileg besitzen. Es 
wird vollkommen nominal dekliniert, wie die Substantiva auf Vokal. Jeu 
zeigt schon in dem interruptiven Diphthong des Nominativs das alte ana- 
phorische Enklitikon *-guw, das in Lamut. jag (< * ai-qu < *gaj-qu) vor- 
liegt. In allen obliquen Casus steht der Stamm 28. Neben der üblichen 
Form des Directivus jê-tigi gibt es die von den Nomina loci vel temporis 
bekannte jeuxi; einige Casus können neben der persönlichen und sach- 
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lichen auch lokale, temporale, causale und finale Bedeutung haben, wie z.B. 
jedu „wo? wozu? (final)”, jetigi, jéuxi ‚wozu? wohin?”, ebenso jêlê 
„wo?” und „wohin ?”. 

Die Pronomina indefinita werden lediglich mit Hilfe von Enklitika 
gebildet, die an die Interrogativa antreten: -dala/-délé]-dolo, wie ni-dele 
„(irgend) jemand, xro-ro”, oder -dake/-doköj-dekie: ni-dekie, Je’w-dekie 
„irgend jemand, xro-un6yme”. Mit dem Enklitikon -da/-de/-do und 
dem Partic. Perfecti bist von bi- ,,sein” wird die Verallgemeinerung 
ausgedrückt, ,,quisquis”: ni-de bisi ,,quisquis id est, wer auch immer das 
ist, sei”, je u-dE bisi ‚‚quidquid id est”. In der gleichen Weise werden die 
im Altajischen nicht vorhandenen Pronomina negativa umschrieben: 
ni-dE oder je’u-dE mit einem Nomen negativum, añći, oder verbum nega- 
tivum, é-, weiter im Satz. 


VERBUM 


In seinem Verbalsystem zeigt das Udi ebenfalls Züge der typisch 
süd-tungusischen Verarmung gegenüber den nord-tungusischen Sprachen. 
Weiterhin haben sich hier dank den specifisch udiischen Lautgesetzen 
Formen entwickelt, die schon eine Art Übergang von der Agglutination 
zur Flexivität darstellen. Auch in seinen Aspekten steht es weit hinter 
den ausserordentlich differencierten Unterscheidungsmöglichkeiten der 
nord-tungusischen Sprachen zurück. In seinem Tempussystem besitzt 
es ausser dem Aorist eine Differencierung, die auf die alte, gesamt- 
altajische Differencierung zwischen definitiver und indefinitiver Aktion 
zurückzugehen scheint; so gibt es eine Form für das Perfectum der Hand- 
lung, deren Zeuge der Berichterstatter selbst ist, also ein «ei JL, 
und eine andre für das Perfectum der Handlung, die der Berichterstatter 
selbst nur aus Berichten, d.h. nicht auf Grund seiner eigenen Erfahrung 
kennt, ein ¿o „eb. Dies ist also ganz dieselbe Differencierung, die 
am anderen Ende der altajischen Welt das Türkische in seinem Perfectum 
auf - + Possessiv-Suffixa resp. auf -myš + Personal-Suffixa in der alten 
Sprachperiode wie im Osmanischen aufweist, während sie in den meisten 
anderen Türksprachen zwar noch erkennbar, aber doch in verwischtem 
Zustand vorliegt. Im Osmanischen hat sich diese Differencierung zu einer 
Kategorie der gesehenen und der ungesehenen Handlung weiterentwik- 
kelt. Im Futurum unterscheidet das Udi sogar 3 Stufen: ein definitives 
Futurum und 2 Stufen des Futurum indefinitum, ein näheres und ein 
ferneres, das optativischen Charakter hat. In Folge des stark wirkenden 
kombinatorischen Lautwandels im Udi haben sich auch hier, wie oben im 
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Lamutischen beobachtet, verschiedene Konjugationsklassen heraus- 
gebildet. 

Der passive Aspekt hat Suffix -w-: ana- ‚‚stossen”, ana-u- ‚‚gestossen 
werden”, das aus älterem -ww-/-bu- entstanden ist, wie noch an den 
-n-Stämmen zu sehen ist: gun- ‚sagen, sprechen”, gumu- ‚gesagt werden”, 
Das Medium hat Suffix -p-: nodo- ,,verlieren”, nodo-b- ‚sich verlieren, 
verloren gehen”, der reciproke resp. kooperative Aspekt Suffix -masi-/ 
-mêsi-]-mosi- (= Ew. -mäli-|-mät-), kêni- „schimpfen”, keni-mesi- „sich 
gegenseitig schimpfen”, oder Suffix -gdi-, wie in ba’a- „finden, treffen”, 
ba’a-gdi- „sich mit jemandem, anderen, treffen”. Der kausative Aspekt 
hat das komponierte Suffix -wan- etc., das dem -wkän- etc. des Ewenki 
entspricht: éfété- arbeiten”, éfété-wên- „arbeiten lassen”, umi- ‚‚trinken”, 
umi-wen- „trinken lassen, tränken”, bei den -n-Stämmen -wan-, vor dem 
das -n- zu -m- wird: lagban- ‚‚ankleben (intr.), anhaften’’, lagbam-uan- 
„ankleben (trans.)”. Das -n- des Causativum hat die Tendenz zum 
Schwund vor weitern Suffixa: 1sé-wé-jé 2. sg. imperat., „lass sehen! 
zeige”! statt 2sé-wèn-é-jé. Suffix -nda- etc. bezeichnet den semelfactiven 
Aspekt: xeuti- ‚rufen, schreien”, xeuti-ndö-ke-mi ‚ich rief, 4 kpukayı, 
stiess einen Schrei aus”. Dies Suffix bezeichnet auch die nur eine kurze 
Zeit währende wie auch die in vermindertem Grad vor sich gehende 
Handlung: yuta- schlafen”, yuha-nda-ha-mi „ich schlummerte (nur eine 
kurze Zeit)”, pakta- schlagen”, pakta-nda-ha-mi ‚ich schlug nur ganz 
leicht”. Für die durative Handlung dient das Suffix -kéa- etc.: lali- 
„im Hungerzustand leben”, lali-kda- ‚lange Zeit im Hungerzustand leben, 
zubringen (müssen)”, für den frequentativen -si-: olokto- ‚kochen 
(trans.)”, olokto-si- „oft, immer wieder, kochen”, das auch durative Be- 
deutung haben und den Zustand bezeichnen kann: gawa- nehmen”, 
gawa-si- halten". Mit Suffix -kéa- etc. kann aber auch das Vorhaben 
ausgedrückt werden: gawa- ,,nehmen”, gawa-kća- ‚vorhaben, zunehmen”, 
umi- trinken”, umi-kee- „vorhaben, zu trinken’; Ze-kee- „lange essen; 
zu essen vorhaben”. Das gesamt-tungusische Aspekt-Suffix -sin-, das 
im Ewenki die beginnende Handlung, den ingressiven Aspekt, bezeichnet, 
erscheint im Udi als -ki-, das beim Antritt an Vokal aspirierten Vokal 
resp. Diphthong hervorruft; es hat hier durativ-frequentative Bedeutung: 
£= „sich setzen", GA. sitzen”, und kommt, wie im Ewenki, gern in 
Verbindung mit dem Abitiv-Suffix -na- etc. vor, z.B. isê-nê-ħi- < *ile-ne- 
sin- „oft nachsehen gehen”. Andererseits kann die Suffix-Komposition 
von -na-ki- etc. auch die intensive Aktionsart bezeichnen, wie im Semi- 
tischen die Verba mediae geminatae: buklaga- „zerbrechen (trans.)”, 
buktaga-na-"i- ‚in viele Stücke zerbrechen” (= Arab. ç ). Für den in- 
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gressiven Aspekt wird hier Suffix -%- (= Ew. LI gebraucht: soyo- 
„weinen”, soyo-li- „anfangen, zu weinen’, tigde- „regnen”, tigdê-li- „an- 
fangen zu regnen”, bono- „hageln”, bono-li- „anfangen zu hageln”. Ein 
Repetitivum vel Iterativum loci wird durch Suffix -wasi- etc. bezeichnet: 
tukeä- laufen”, tukeä-wasi- ‚„hin- und herlaufen, (überall) herum- 
laufen”, susa- ,,weg-, entlaufen” — kommt als Simplex anscheinend nicht 
vor — : susa-wasi- „sich durch die Flucht retten (indem man bald hierhin, 
bald dorthin läuft)”; dies Suffix kann auch einfach den frequentativen 
Aspekt bezeichnen: susa-wasi- ‚wiederholt, immer wieder, entlaufen”. 
Das Udi kennt auch die inversive, rückläufige Aktion, den Aspectus retror- 
sum agendi, wozu Suffix -gi-, bei den -n-Stämmen -yi- dient: émé- „kom- 
men”, émé-gi- ,,wiederkommen, zurückkehren”, solo- ‚flussauf fahren”, 
solo-gi- „wieder flussaut fahren, flussaufwärts zurückkehren”, bu- ,,ge- 
ben”, bu-gi- ‚‚wieder-, zurückgeben”, gawa- ,,nehmen””, jawa-gi-,,‚wieder- 
zurücknehmen’’, boon- einholen”, bo’o-yi- „wieder einholen”; oft be- 
zeichnet dies Suffix nur die wiederholte Handlung, wie sie im Deutschen 
durch wieder" ausgedrückt wird. Der abitive Aspekt hat das bekannte 
Suffix -na- etc.: kêptë- Jegen". köpte-ne- „sich hinlegen gehen”, ise-ne- 
„nachsehen gehen”; einsilbige Stämme haben an seiner Stelle oft die 
Komposition -yna-: ö-yno- „tun, machen, gehen”, jé-yné-, ja-yna- 
„wozu gehen? was zu tun gehen?”, wä-nna- ‚erlegen, töten gehen”, 
sa-yna- „zu erfahren gehen” ; -na- kommt auch hier vielfach in Komposi- 
tion mit anderen Aspekt-Suffixa vor: wa-kda-na- ‚auf die Jagd gehen”, 
eigtl. „zum dauernden Erlegen gehen”, wa-kda-na-sa- „von der Jagd zu- 
rückkehren”, wä-kia-na-h- ‚im Begriff sein, vorhaben, beginnen, auf 
die Jagd zu gehen”. Ein necessitativer Aspekt, der meist die organische 
Notwendigkeit bezeichnet, hat das Suffix -muhi- (cf. Negd., Nan. -must-, 
Olča -msi-) < *-mu-si- (Ew. nur -mu- für die organische Notwendigkeit): 
36-muhi- ‚essen wollen, müssen; Hunger haben”, wmi-muhi- ‚trinken 
wollen, müssen; Durst haben”, soyo-muhi- ‚weinen müssen”. 

Kombinationen von Aspekt-Suffixa sind im Udi ebenso üblich wie in 
den anderen tungusischen Sprachen. 

Die Nomina verbalia zerfallen, ihrer syntaktischen Funktion ent- 
sprechend, in adnominale, Participia, und adverbielle, Gerundia, von 
denen auch die Letzteren, wie in anderen tungusischen Sprachen, Plural- 
und Possessiv-Suffixa annehmen können. Da beim Antritt der Suffixa 
gewisse Lautveränderungen auftreten, lassen sich, diesen entsprechend, 
die Verba je nach ihrem Auslaut in verschiedene Klassen einteilen, die bei 
weiterer Entwicklung, d.h. Abschleifung und Fusion (Kontraktion oder 
andere Arten von kombinatorischem Lautwandel) Konjugationsklassen 
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schaffen, wie sie sich im historischen Indogermanischen entwickelt haben. 
Es lassen sich im Udi mit SnEJDER 3 Verbalklassen aufstellen: I. die mit 
auslautendem Vokal — verba vocalia —, II. die mit auslautendem Konso- 
nanten — verba muta — und III. die mit wurzelerweiternden, suffixalen 
Elementen — SNEJDER nennt diese, wie auch Cıncıus und RISES, ,,un- 
regelmässige” Verba. Die Klasse I wird wieder untergeteilt in Stämme 
auf A. auf -u und auf die anderen Vokale, die der Klasse IT in 4 Unter- 
gruppen: a) die Verba auf -n-, b) die auf -g-, c) die auf -p- und d) die auf 
-m-. Zu den Verba der Klasse III gehören die bekannten Verba Ë ‚nicht 
...., bi- „esse”, ga-da- „nehmen”, o-do- werden”, bu-dé- „sterben”, 
n£-de- „‚hintun” (cf. infra), aber auch 36-/30- ,,essen”’. 

Das Nomen aoristi ist durch den -r-Verschleiss nur noch in den assimi- 
latorischen resp. dissimilatorischen Formen der konsonantischen Stämme 
schwach erkennbar: digan-a- von digan- ‚reden”, nag-da- von nag- 
„raten, tretfen”, bap-la- von bap- „verstehen”, éam-na- von ¿am- ,,zer- 
brechen (intr.)”, die aus *digan-na < *digan-ra, *nag-ra, *bap-ra und 
*éam-ra herzuleiten sind. Diesen gegenüber haben die vokalischen Stäm- 
me nichts mehr von dem Suffix bewahrt: bu „gebend” von bu-, umi 
„trinkend’” von umi-, étêté ,,arbeitend” von éfété-, die aus *b%-ré, *umi-ré, 
etc. entstanden sind. In participieller Funktion tritt noch ein -t an 
diese Formen: but, umi, étét&, dıganai etc., das aus dem gesamt-tungu- 
sischen Suffix Ai < *-ra-i oder -ra-i übrig ist. Während das ,,reine” 
Nomen aoristi von ê- fehlt, liegt die Form ři (< êst) hier vor. Im 
Sprachgebrauch ist das reine" Nomen aoristi fast ganz auf die Kon- 
struktion mit dem Verbum negativum beschränkt. Deshalb findet sich 
der Plural auch nur bei der participiellen Form: bui-götu, umi-gêtu, di- 
ganai-getu, etc. Wird das Participium aoristi vom passiven Aspekt gebil- 
det, so tritt bei den Verba muta, ausser den -n-Stämmen, Suffix-Metathe- 
sis auf: das Partic. aor. pass. von nag- ist nag-da-u-ji, von bap- ist es 
bap-ta-u-ji etc., sodass sich auf diese Weise das Nomen aoristi allmählich 
zu einem sekundären Verbalstamm entwickelt. Weitere Fälle dieses 
pleonastischen Gebrauchs des Suffixes des Nomen aoristi werden im 
Folgenden angeführt. 

Das Nomen perfecti hat Suffix Ae nach vokalischem, -ki nach kon- 
sonantischem Auslaut, wobei Ae auf älteres -ks@ zurückgeht: bu-hé, 
umi-h£, ElötE-hE, digan-ki, nak-ki, bak-pi (von bap- mit der im Udi laut- 
gesetzlichen Metathesis -pk- > -kp-), éay-pi (< *éam-ki mit vor der 
Metathesis erfolgter Assimilation von -mk- >-Yyk-, die nach der Metathesis 
und der Labialassimilation des E wieder rückgängig gemacht wurde > 
-yp-) ; die von SNEJDER angeführte 2. Form mit Suffix Zéi ist ein Nomen 
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actoris und deshalb eher als Participium perfecti anzusehen: bu-kdi, 
umi-köi, ĉtétê-kéi, diga-kéi, na-k£i, fehlt von bap-, éam-na-kéi; in letzterem 
Fall ist sie sekundär an das Nomen aoristi angetreten, was sich auch bei 
den anderen Verba muta beobachten lässt: diga-na-héi, nag-da-kéi. Im 
Fall von diga-na-kéi ist es an sich unklar, ob hier lediglich Gleitvokal vor 
konsonantischem Suffix, *digan-a-kéi, vorliegt, oder das Nomen aoristi, 
diga-na-kéi < *digan-na-kei; lediglich nag-da-kéi und éam-na-kéi erweisen, 
dass diesen Formen das Nomen aoristi zu Grund liegt. Beispiele: Nomen 
perfecti: fawa-si-kéi ‚der, welcher festhielt” ; Nomen actoris: ag"? dalau- 
si-Rei-na-mi ga-ÿa-mi jeu?! „ich soll (ihn, dich) mir (auch noch) als Hunde- 
hüter (eigtl. Hundefütterer, dalau-si-hér, im Essiv, poss. refl. sg.) halten, 
was?!”. Während von der Form mit Suffix -%a der Plural auf gët ge- 
bildet wird, hat die mit Suffix -kći im Plural immer -kéi-figé. Dies 2. 
Suffix -kći dürfte auf *-R-&, *-ka-& oder vielleicht *-ksa-& zurückgehen, 
dessen č in dieser konsonantischen Umgebung nicht zu s verschoben wur- 
de, wie ja auch umgekehrt für gemein-tungusisches -ks- Udi -ké- in tuksa| 
tukca ,, Hase” (eigtl. ,,Ausreisser” — Tabu) = Ew. iuksa-ki vorliegt (cf. 
z.B. auch Türk. Karayas ölürälti ‚Töter, Mörder”, parca ,allle]”). Das 
Verbum negativum hat im Perfekt lediglich Zei (< *e-£7; cf. supra Lamut 
ZO, E-ci-s etc.). Ob sich die Differencierung des Perfekts in bezeugte 
und unbezeugte Handlung auch im Nomen verbale perfecti feststellen 
lässt, müsste erst eine entsprechende Textanalyse ergeben; das der be- 
zeugten Handlung dürfte im Suffix -két vorliegen, falls dies auf *-ka-& 
zurückgeht, nicht aber auf *-ksa-Ët. 

Das Nomen futuri hat nur eine Form, die mit Suffix Zong etc., die 
bei den Verba muta ebenfalls sekundär von der des Nomen aoristi 
gebildet werden kann: bu-zen& etc., digan-Saya, nag-jaya, aber auch 
nag-da-zaya, bab-Zaya (mit regressiver Assimilation!), aber auch bap- 
ta-Zaya, cam-aya und cam-na-aya, das Verbum negativum hat &-Zöye. 
Die Pluralbildung benutzt die beiden Suffixa. Das Nomen futuri wird 
in dieser Form vorwiegend als Participium verwendet; vom passiven 
Aspekt hat es meist necessitative Bedeutung. 

Das gesamt-tungusische Nomen perfecti auf -¿@ etc. hat im Udi 
immer passivische Bedeutung, ohne dass das Passivum durch das ent- 
sprechende Suffix ausgedrückt zu werden brauchte: bu-sé gegeben”, 
umi-sE „getrunken” etc. Bei den Verba muta wird das Suffix -sa etc. an 
die Form des Nomen aoristi angehängt, die auch hier als sekundärer 
Verbalstamm fungiert: digan-a-sa gesagt”, nag-da-sa getroffen”, bap- 
ta-sa ,,verstanden””. Das Verbum negativum £ hat für das Nomen perfecti 
passivi ganz andere Suffixa: &-ptilE, wobei -p- das des Mediums ist, 
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während die weiteren Elemente unklar sind. Die passiven oder passiv ge- 
brauchten Nomina verbalia sind durchweg Participia. 

Das Gerundium der Gleichzeitigkeit hat das gesamt-tungusische Suffix 
-mi, das im Plural die Form -mêi hat: bu-mi, pl. bu-mäi, etc., während 
es bei den Verba muta sekundär an das Nomen aoristi antritt: nag- 
da-mi, pl. nag-da-mei, bap-ia-mi etc, von dem lediglich die -n-Stämme 
die einfache Form diga-mi (< *digan-mi) neben der sekundären diga-na-mi 
aufweisen. Der syntaktische Gebrauch ist wie der in den anderen be- 
sprochenen tungusischen Sprachen. 

Das Gerundium der Vorzeitigkeit wird mit Suffix -’asz, -kasi, -gêst etc. 
gebildet, das auf ein älteres *-ka-či etc. zurückgehen muss, d.h. ein 
Nomen perfecti auf -ga/-k& + -¿, cf. bu-gesi ,,napimu, gegeben habend”, 
umi-gesi, elölE-Esi, digay-kasi, nak-kasi, bak-basi, day-pasi (phonetische 
Vorgänge wie oben unter daypi besprochen). Nur das Verbum negativum 
hat wieder ganz andere Suffixa: ésé”éli (< *e-se-ke-h < *e-si-ke-L?). 
Die letztere Form bildet keinen Plural. Während diese beiden Gerundia 
keine persönlichen Possessiv-Suffixa annehmen, werden als Nomina 
verbalia in der Funktion des Praedikats koordinierter Sätze die folgenden 
beiden gebraucht, die zu diesem Zweck die Possessiv- und die Possessiv- 
Reflexiv-Suffixa wie jedes Substantiv annehmen: Nomen verbale der 
Gleichzeitigkeit auf -ya%a und eines für die ungleiche Zeitstufe auf -zsz, 
das anscheinend auf das Nomen (Participium) aoristi -ri + -& zurückgeht. 
Exx.: bu-nehe, umi-nêhé, etc., bei den -n-Stämmen entweder diga-yaha 
oder nach dem des Nomen aoristi diga-na-yaha, das bei allen anderen 
Verba muta obligatorisch ist: nag-da-yaha, bap-ta-yaha, cam-na-yaha; 
diese Formen kommen nie ohne Possessiv-Suffix vor. Das verbum negati- 
vum hat &-yere. Das Nomen verbale der Ungleichzeitigkeit lautet bu-isz, 
umi-si etc., aber es bildet bei allen Verba muta lediglich die sekundär an 
das Nomen aoristi angefügten Formen: diga-na-isi, nag-da-isi, bap-ta-isi, 
éam-na-isi. Das Verbum negativum hat &-1s5. Auch diese Formen ver- 
langen im Satz immer die Possessiv-Suffixa. Der Gebrauch des 2. Nomen 
verbale setzt im koordinierten Satz ein von dem des Hauptsatzes ver- 
schiedenes Subjekt voraus. 

Das Gerundium conditionale wird mit Suffix -K{si) gebildet, bu-lisi, 
umi-lisi etc., bei allen Verba muta sekundär vom Nomen aoristi, diga- 
na-lisi, nag-da-lisi etc., das Verbum negativum é-lisi, woran die Possessiv- 
Suffixa antreten, da diese Form als Praedikat des koordinierten Kon- 
ditionalsatzes fungiert. Ist das Subjekt des Hauptsatzes mit dem des 
koordinierten Konditionalsatzes identisch, dann wird für das Nomen 
conditionale das einfache Suffix -%, pl. -lehäj-lühöj-hheE < *-lisal etc., 
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ohne weitere Suffixa gebraucht. Dies Gerundium kann auch für Temporal- 
sätze verwendet werden. Es gibt aber noch eine rein-konditionelle Form, 
die in den konditionellen Nebensätzen gebraucht wird, wenn im Haupt- 
satz der Irrealis oder Potentialis steht. Da diese Form mit einem Auxiliare 
komponiert ist, wird sie später unter der Verbal-Komposition behandelt. 

Das Gerundium des Irrealis-Potentialis hat das Suffix -musa etc., 
das den Suffixen -m-Ca des Ewenki entspricht, und bei den Verba muta 
an das Nomen aoristi sekundär angehängt wird: wmi-musé, diga-na- 
musa etc., &-muse. Da diese Form im Praedikat von Hauptsätzen steht, 
muss sie Possessiv- resp. Personal-Suffixa annehmen, wobei sie keine 
einheitliche Possessiv-Suffigierung zeigt, da in der r. pl. incl. Suffix -# 
steht und die beiden 3. Personen suffixlos bleiben: r. sg. bu-musé-i, 
2. bu-musë-hi, 3. bu-muse; I. pl. excl. bu-musë-u, x. pl. incl. bu-muse-ti, 
2. pl. bu-muse-"u, 3. pl. bu-muse. 

Das Gerundium finale oder Supinum wird durch das Suffix -laga 
etc. bezeichnet: bu-löge, umi-lögeE etc., bei den -n-Stämmen kann, bei 
allen anderen konsonantischen Stämmen muss dies Suffix sekundär an 
das Nomen aoristi treten: diga-laga und diga-na-laga, nag-da-laga, bap- 
ta-laga, éam-na-laga; Vb. neg. E-lege. Steht diese Form in koordinierten 
Finalsätzen, so müssen die Possessiv-Suffixa, bei gleichem Subjekt in 
beiden Sätzen die possessiv-reflexiven Suffixa angefügt werden: bi 
sa-laga-i tayija awa „damit ich (es) weiss, lies (mir) dies vor!”’, sa-laga-i 
tayija awa „damit Du (es) weisst, lies es (vor, durch)!” oder ‚um (es) 
zu wissen, lies es (vor, durch)!” pl. salaga-fêri tayıjatu awa „lest es, 
damit ihr (Bescheid) wisst!”. 


VERBUM FINITUM 


Hierher gehören vor allem die imperativischen Formen, von denen 
das Udi 3 besitzt: die erste hat Suffix -ja/-jE/-jo, das bei den Verba muta 
sekundär an das Nomen aoristi antritt, z.B. umi-je, aber diga-na-ja, 
bap-ta-ja, nag-da-ja; nur das Verbum negativum hat andere Suffixa: 
2. sg. dä, 2. pl. äh, Diese Form ist mit keiner specifischen Zeitvor- 
stellung verbunden. Wird an diese Form das Enklitikon -3a/-3e]-g0 
angefügt, dann bezieht sich der Befehl oder die Aufforderung auf die 
unmittelbare Zukunft; hierbei schwindet bei der 2. sg. der Vokal des 
Imperativ-Suffixes: bui-$ê, umi-z6, nagdai-ze etc., aber in der 2. Pl. 
bleibt der aspirierte Vokal resp. Diphthong erhalten: bu-jeru-ze, umijehu- 
ze, baptajahu-$a etc.; das Verbum negativum hat keine entsprechende 
Form. Dieser Imperativus futuri kann auch für die höfliche Aufforderung 
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gebraucht werden. Ein Befehl, der in der weiteren Zukunft ausgeführt 
werden kann, wird durch Suffix -ta etc. bezeichnet, an das das Pronomen 
personale der 2. Person sg. oder 2. pl. und schliesslich ebenfalls das 
Enklitikon ža etc. antritt: 2. sg. -ahi-$a, 2. pl. -ta-hu-$a: bu-têhi jé, 
umi-tehi-ze, digan-tahi-ja, aber wieder nag-da-tahi-ja, bap-ta-tahi-ja etc. 
In dem Suffix -ża, das auch in dem ,,Futurum III” vorliegt (cf. intra), 
dürfte das gesamt-tungusische -dä/-d2/-dö des Supinum, das den Impera- 
tivus futuri bezeichnen kann, in desonorisierter Form vorliegen. 

Ausserdem hat das Verbum finitum als reine Aussageform den Aorist 
und 2 Perfecta, zu denen noch 3 futurische Formen für verschiedene Zeit- 
stufen einer zukünftigen Handlung kommen. 

Im Aorist lassen sich in Folge der weitgehenden Abschleifung des 
Udi kaum noch die alten. Formen ahnen. Es sind lediglich die 3. Personen, 
in welchen er noch am ehesten erkennbar ist: 3. sg. bu-i-ni, umi-ni < 
*bu-ri-ni, *umi-ri-mi, 3. pl. bu-i-ti, umiti < *bu-ri-tiln), *umi-ri-tin. 
In der r. sg. liegt im Suffix -mi wohl die alte Form vor, an die aber in 
Analogie an die meisten anderen Suffixa ein sekundäres -¿ angetreten 
ist; so auch in der I. sg. aor. vb. negativi hai Keine Wahrschein- 
lichkeit hat die Annahme einer Form für sich, wie sie im Manšu und wohl 
auch im $ürden besteht, -m-bi, da diese unpersönlich für den gesamten 
Praesens-Aorist fungiert. So wenig sichtbar wie in der r. sg., so ist auch 
in der 2. sg. und pl. von dem alten altajischen -#-Praesens nur noch eine 
schwache Spur vorhanden: eiete-Ri < *ölele-n-si ,, Du arbeitest”, umiti < 
*umi-n-si „du trinkst”. Die 2. sg. ist in Analogie zu der 2. pl. gebildet. Das 
Verbum negativum hat wie in den übrigen tungusischen Sprachen den 
sekundären Aorist-Stamm &-si-: I. sg. dh < E-hi-mli) < *e-si-m; die 
2. sg. Ehi ist eine aus älterem *öhih; < *é-si-si kontrahierte Form; ähnlich 
die r. pl. excl. ĉu < ë-hi-u < *Esi-wun und die 2. pl. élu < *ékihy 
< Yé-si-su. 


Aorist 
Sg. r. bumi ‚ich gebe” diganami „ich sage" ëhimi „ich ... nicht” 
2. buhi diganahi ëhi 
3. buini diganaini ébini 
PI. r. bū diganau ehu 
excl. 
1. bufi diganafi éhifi 
incl. 
2. buhu diganahu ëhu 
3. buiti diganaiti ébiti 


Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 II 
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In den Fällen, wo das Suffix des durativ(-frequentativ)en Aspekts 
-si- > -M-, vorliegt, wird der Aorist genau so gebildet, wie beim Verbum 
negativum é- und den anderen Verba der Klasse III, mit 2. Stamm auf 
-si- > -hj-, sodass diese Verba hiermit einen Übergangstyp zu dem der 
wurzelerweiternden Klasse darstellen, d.h., dass das Suffix -si- bereits so 
eng mit dem Verbal-Stamm resp. der Wurzel verschmolzen ist, dass kein 
phonetischer Unterschied mehr zu den Verba der Klasse III besteht. 
Ausser den schon oben erwähnten Aspektbildungen wie £2- „sich setzen”: 
të-h;- sitzen”, ili- aufstehen”: ili-ħi- ,,stehen” etc., gehören auch solche 
wie yéné- „gehen’’: yêng-ħi- ein, durch-gehen (z.B. Regen in den Grund, 
durch die Kleider)”, égdéngé erstaunlich”: ögdeyge-- „sich wundern”, 
etc. in diese Gruppe. Sie werden genau wie die entsprechenden wurzel- 
erweiternden Verba auf -si- > -"i-, wie z.B. é-, bi-, konjugiert und haben 
deshalb in der 3. sg., pl. aor. keine Länge: 3. sg. (Aa „er sitzt”, 
ihi-hi-m „er steht”, egdeyge-M-ni „er wundert sich” etc., 3. pl. £&-Mi-t etc., 
gegenüber umi-ni ‚er trinkt”. Genau so verhalten sich auch die Abitiv- 
Frequentativa auf -na-hi- etc. : ise-ne-hi-ni, 3. sg. aor.,ise-ne-ki-Li, 3. pl. aor. 

Das Perfectum der bezeugten Handlung, Pf. I, das semantisch dem des 
Türkischen mit Suffix - entspricht, hat im Udi wie im Manu und anderen 
süd-tungusischen Sprachen Suffix -ka/-ké/-ko, das sich nach den Lautge- 
setzen des Udi bei vokalischen Stämmen auf -a, -o und é- in interruptivem 
Vokal realisiert: zawa-’a < *Zawa-ga „er nahm, griff”, soyo-’0 < *soyo-g0 
„er weinte”, mê- < *êmê-kê ‚er ging”, während es nach den anderen 
Vokalen zu -ga etc. wird: umi-ge „er trank”, bu-gé ‚er gab” etc.; bei 
den Verba muta bleibt -ka: digay-ka, nak-ka (mit Assimilation), bak-pa 
mit Metathesis), day-ba. Das Verbum negativum hat hier das gesamt- 
tungusische Suffix Zë etc.: &-se. Die Bezeichnung der Person beim 
Verbum finitum geschieht wie im Aorist, ausser dass die 1. ps. sg. Suffix 
-i hat: umi-gei, bu-gei, nak-kai etc., &-sei, die x. pl. incl. -#: bu-gê-ti, 
nak-ka-t, ¿-së-t#, und die 3. Personen suffixlos bleiben: 


Perfectum I 


Sg. 1. bu-g&-i „ich gab” nak-ka-i „ich traf”  &-sê-i „ich ... nicht” 
2. bu-ge-bi nak-ka-hi é-sé-hj 
3. bu-gé nak-ka &-se 
Pl. r. bu-g&-u nak-ka-u è-sé-u 
excl. 
I. bu-ge-ti nak-ka-ti ë-sé-ti 
incl. 
2. bu-gë-hu nak-ka-ku &-se-hu 


3. bu-gé nak-ka é-sè 
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Das Perfectum II der unbezeugten Handlung wird von den verba 
vocalia mit Hilfe des Suffixes -ža etc. gebildet, das nach den Lautregeln 
des Udi in diesen Fällen aspirierten Langvokal oder Diphthong hervor- 
ruft: ana- ,,stossen”, ana-ha-ni ‚er stiess”, olokto- „kochen (trans.)”, 
olokto-ho-n „er (sie) kochte”, batu- „auf die Jagd gehen”, batu-ha-ni, 
bägi- ,suchen”, bage-hä-ni, omo-si- vereinigen”, omosü-hö-ni, etc. Das 
Suffix -ka ist das gemein-tungusische Suff. gerundii perfecti -ksa etc., 
das im Udi zu *-sa und -ha geworden ist. Die Verba muta weisen Suffix 
-ki auf: diıgay-ki-ni ‚er sprach”, nak-ki-ni, bak-pi-ni und mit der schon 
oben erwähnten ganz speciellen chiastischen Assimilation von -mk- 
> -gb-: cay-Pi-ni ‚es zerbrach”. Ob das Suffix -ki in postkonsonantischer 
Position auch auf -ksa zurückgeht, ist noch unklar. Das Verbum negati- 
vum hat auch hier ein andres Suffix, -si, dessen Entstehung noch nicht 
geklärt ist; es könnte aus -& sein, wie oben angenommen. Die Anfügung 
der Pronominal-Suffixa ist wie im Aorist, mit Ausnahme der r. pl. 
excl., die hier immer -mu hat: bu-Re-mu ‚wir gaben”, umihemu ,,wir tran- 
ken”, nak-ki-mu, E&-si-mu: 


Perfectum II 


Sg. 1. but&-mi ‚ich gab” nak-ki-mi ‚ich traf” &-si-mi „ich... nicht” 


2. bu-hé-hi nak-ki-bi Sait 

3. bu-hé-ni nak-ki-ni ë-si-ni 
Pl. r. bu-té-mu nak-ki-mu &-sji-mu 

excl. 

r. bu-hé-fi nak-ki-fi e-si-fi 

incl. 

2. bu-hë-hu nak-ki-hu &-si-Ru 

3. bu-ke-ti nak-ki-ti &-si-ti 


Das Futurum I bezeichnet die unmittelbare Zukunft, aueh im Sinn 
eines Futurum definitum, das wohl dieser Form überhaupt zu Grunde 
liegt; es hat das Suffix -$a/-3&/-30, an das zur Bezeichnung der Person die- 
selben Suffixa wie im Aorist antreten, ausser in den 3. Personen, die 
unbezeichnet bleiben: ana-a, umi-38, bu-3&, digan-a; von den weiteren 
konsonantischen Stämmen kann das Futurum I unmittelbar wie nag- 
za, bab-$a, cam-za, wie auch wiederum sekundär vom Nomen Aoristi ge- 
bildet werden: nag-da-$a, bab-tla-$a, éam-na-$a. Das Verbum negativum 
wird hier durch die Wurzel a- vertreten, die das Futurum I vom Gerundi- 
um supinale auf -Za/-tE/-to bildet, die auch in imperativischer Funktion für 
die 2. Personen gebraucht werden kann. 
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Sg. I. bu-3&-mi ‚ich 


werde geben” 
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Futurum I 


nag-(da-}3a-mi „ich 
werde treffen” 


a-ta-m(i) „ich werde 


nicht...” 


2. bu-ë-hi nag-(da-)3a-Pi a-ta-hi 

3. bu-7& nag-(da-)3a a-ta 
Pl. r. bu-3&-u nag-(da-)Za-u a-ta-u 

excl. 

1. bu-3&-fi nag-(da-)3a-fi a-ta-fi 

incl. 

2. bu-3é-hu nag-(da-)ša-hu a-ta-hu 

3. bu-ż nag-(da-)3a a-ta 


Das Futurum II vel indefinitum hat das dem Ewenki -%y4 ent- 
sprechende längere Suffix Zong, ana-Zana, bu-zeye, umi-Zöy& etc., das 
bei den Verba muta ausser den -n-Stämmen auch von dem Nomen aoristi 
gebildet werden kann, nag-Zaya und nag-da-Zaya etc, ` das Verbum negati- 
vum hat ebenfalls zën? Die Bezeichnung der Person geschieht mit Hilfe 
der Possessiv-Suffixa. 


Futurum II 


Sg. I. bu-3&n&-i ‚ich 
werde geben” 
2. bu-Zene-hi 
etc. wie Fut. I 


nag-(da-)Zaya-i ê-żênê-i 


nag-(da-);ana-hi 
etc., wie Fut. I. 


ë-séné-hi 
wie bu-Séné-i etc. 


Das sogen. Futurum III überschneidet sich mit dem Imperativ, wie 
schon oben beim Imperativus futuri gesehen, sodass er als Optativ be- 
zeichnet werden kann. Es wird ebenfalls vom Gerundium auf -ta etc. ge- 
bildet, an das die Bezeichnung der Person antritt und weiterhin ein 
enklitisches -3a/-Z8/-30; in der I. ps. sg. steht Suffix -m oder -mi wie 
im Aorist, Perfectum II oder Futurum I, in den 2. Personen die Pronomina 
personalia, die 3. Personen bleiben suffixlos und die 1. ps. pl. excl. hat 
-u, incl. -fi oder -f. Cf. Schema. Der Gebrauch bevorzugt diese Form 
bei Befehlen, Wünschen oder Aussagen, die sich auf eine fernere Zukunft 
beziehen. 
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Futurum III sive Optativus 


Sg. r. bu-tê-m(i)-5ê „ich werde nag-(da-)ta-m{i)-32 ‚ich werden 
schon geben; lass mich g.” schon mal treffen’’ 
3. bu-t&-3& nag-(da-)ta-3a 
Pl. r. bu-t&-u-3& nag-(da-)ta-u-3a 
excl, 
r. bu-t&-f(i)-3e nag-(da-)ta-£(i)3a 
incl. 
3. bu-te-7& nag-(da-)ta-3a 


Wird von &- nicht gebildet. 


Die Verba der Klasse III, mit wurzelerweiternden Elementen, folgen 
nicht genau dem Typ von é-, das oben als Paradeigma gebracht wurde. 
Von den Verba dieser Kategorie werden wohl é- ‚nicht ...” und bt- 
, esse” am häufigsten gebraucht. Bi- weicht von £- in einigen wesentlichen 
Punkten ab: der Imperativus I lautet in der 2. sg. bi-jé, 2. pl. bi-je-"u; 
die anderen Imperative, die von é- nicht gebildet werden, lauten bei bi- 
genau wie die entsprechenden Formen der Verba vocalia auf -i (z.B. umi- 
„trinken”’): 2. sg. bz-$ë, 2. pl. bi-jé-hu-$é; 2. sg. bi-têhi-$6, 2. pl. bi-tehu-g6; 
ebenso auch die Formen des Futurum I und des Optativus (des sogen. 
Fut. IIL.). Das Gerundium der Ungleichzeitigkeit geht ebenfalls nach dem 
Schema der Verba auf 4: mit Personal-Suffixa: bës, bi-siki, bi-si-ni etc. 
Das Participium aoristi lautet bie (< *bi-ré). Das Gerundium perfecti hat 
die Form bi-se-si, während é- hier &-se’£-h bildet. Die anderen ,,wurzeler- 
weiternden’’ Verba, wie ga-da- ‚nehmen’”, o-do- ‚‚werden”, bu-dé- ,,ster- 
ben”, ne-de- ,hintun” halten sich im Wesentlichen wie im Gesamt-Tungu- 
sischen, an den auch in bi-/bi-si- vorliegenden Typ und bevorzugen im 
Udi den 2-silbigen Stamm ga-da-, o-do- etc. in den Fällen, in welchen die 
Verba muta das Nomen aoristi bereits als sekundären Verbalstamm be- 
nutzen. Nomen aoristi und Participium aoristi werden morphologisch 
nicht geschieden: ga-da, o-do etc. 

Das Verbum né-dé- hat im Perfectum I das Suffix -xê (I. sg. ne-xei), 
im Perfectum II -x (I. sg. né-xi-mi), im Gerundium perfecti nö-xesi, im 
Participium perfecti ne-xi. 

Eine ganz eigenartige Entwicklung liegt in Zé-/fo- ,,essen”’ vor, das 
äusserlich, vom deskriptiven Standpunkt aus betrachtet, einen echten 
Ablaut des Wurzelvokals aufweist. Eine Reihe seiner Formen bildet 
es vom Stamm %0-, wie z.B. das Supinum $o-logo, den Imperativus 200. 
während die meisten vom längeren Stamm jé-p-ié- abgeleitet werden, wie 
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z.B. das Nomen aoristi g6-p-té-1 (< *Ze-p-L-ri); der Stamm Aë findet 
sich im Gerundium auf -mi: Z&-mi, (>) êm, ausserdem in Derivativa, 
wie das Durativum $e-k£e- , (lang) essen; zu essen vorhaben”, $é-k-pu-né- 
„essen gehen”, £h ,süss”, wahrscheinlich auch in $&-wen-, Causat., 
und 36-we-l-, Causativum + Ingressivum. Der Wurzelvokal ist in allen 
anderen tungusischen Sprachen konstant, fast ebenso der Stammauslaut, 
der sich in der einen oder anderen Form festgesetzt hat: Ew., Negd. 
Zew-|ZEp-, Lamut. Sép-/$éb-, Sol. ég-, Oroëi, Nänaj, Olča zën, Oroki 
dep-, Ma. že- (cf. aber auch hier einen 2. Stamm %e-fu- im Imperat. 2. 
sg. Zefu ,,iss!”). In Anbetracht des gemein-tungusischen stammauslauten- 
den Labials ist es möglich, die Form mit dem Ablaut o auf eine alte 
Kontraktionslänge *36- < *3e-u- zurückzuführen, sodass also hier kein 
echter Ablaut vorläge. 

Mit diesen kärglichen Angaben ist die Morphologie dieser Verbal- 
Kategorie noch nicht erschöpft. 

Verbal-Kompositionen. Die einzige produktive komponierte Ver- 
balform, die im Udi vorliegt, scheint die Komposition des Participium 
perfecti bi-s: mit dem Nomen aoristi, Perfecti II oder Futuri II zu sein, 
die mit Personal-Suffixen versehen das Praedikat beigeordneter Irreal- 
oder Potential-Sätze darstellt: bus, buhé oder buzene bisi „wenn ich (du, 
er, sie, man) gäbe, geben möchte, dürfte, sollte etc., gegeben hätte, geben 
würde”, diganai-bisi, digayki-bisi, digangana-bisi; baptai-bisi, bakpi-bisi, 
babzaya-bisi (bapta-zaya-bisi), etc.; mit bi-/bi-se-: bihi-bisi, bisi-bisi, 
bigeye-bisi „wenn ich wäre, etc.” und negiert &hi ... bisi, ési ... bisi, 
EZeyE .. . bisi. 

Ein Übergang zur Komposition liegt in einer Form vor, die mit einem 
Element von der Art eines Verbum auxiliare -bébu in verstärkender 
Bedeutung wie ,,also, doch wirklich, allerdings”, im Perfectum -bös (ohne 
Länge), das einem Nomen, auch einem Nomen verbale, angefügt und 
konjugiert werden kann, z.B. aja-bebu „er (sie, es) ist doch hübsch, ange- 
nehm, nett”, oder mit dem Participium aoristi si diganai-besehi , du sag- 
test doch”, nua diganai-bese ‚er sagte doch, allerdings”. 


WORTMATERIAL 


Zum Lexikon des Udi seien hier doch einige Bemerkungen gemacht, 
obwohl das vorläufig vorliegende Material noch weit von reichhaltig ist. 
Immerhin kann man durch SnEJDERs Glossar mit seinen ca. 4200 Wör- 
tern einen ganz guten Eindruck in die Zusammensetzung des Wortmateri- 
als gewinnen. 

Ein merkwürdiges Wort ist xa ‚leiblicher Bruder, leibliche Schwester”, 
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auch als Plural resp. Collectivum gebraucht, ‚leibliche Geschwister", das 
als konsonantischer Stamm dekliniert wird, d.h. mit geschwundenem -I 
oder -r als Suffix des Plurals oder Collectivum. Dies Wort scheint im Tun- 
gusischen nur (noch ?) vereinzelt vorzukommen; es dürfte bis jetzt ledig- 
lich aus dem Ewenki und zwar dort nur aus den Dialekten vom Sym im 
äussersten Westen und dem Barguzin belegt sein: zë ‚Blutsverwandter; 
(veraltet) Sippengenosse’’ (VasıLevic, Wb. 1958, p. 461); VASILEVIE 
verweist hierbei auf das obige Wort und weiterhin, wohl richtig, auf Ma. 
xata „Geschlecht, Sippe; Familie['nnamen)”, obwohl die Ableitung 
als solche nicht ganz klar ist; aber aus semantischen Gründen können 
die beiden Wörter nicht getrennt werden. Im Ewenki liegen keine Gründe 
für einen geschwundenen Auslautkonsonanten vor. Die urverwandt- 
schaftliche Beziehung zu dem auch im Türkischen nur ganz sporadisch 
belegten Ujyurischen ga ‚Verwandter — immer nur im &v di& dvoivgagadas 
id.” — und Sojon x4, xa „älterer Bruder” lässt sich nicht von der Hand 
weisen (cf. zum Türk. xa weiterhin K. H. MENGES, ,, Die türkischen Spra- 
chen Süd-Sibiriens, III”, C A J, V, 1959, p. 138). 

Die modernen und fast unveränderten russischen Ausdrücke lassen 
wir hierbei unberücksichtigt, gehen aber etwas auf die älteren ein, die 
bereits zu Lehnwörtern geworden oder doch auf dem sicheren Weg sind, 
solche zu werden. Hierhin gehören die folgenden — weder in diesem 
noch in den folgenden Abschnitten gebe ich eine volle Liste der bei 
SNEJDER vorkommenden, sondern nur eine Auswahl der für das Udi typi- 
schen Lehn- und Fremdwörter: xélibé , Brot” < xne6(-a/-y), cf. Türk. 
Karayas kilämä, Samojed. Tavgy kiriba, Jenisej kiloba, kiroba (CASTREN) 
„id.” ; takani < craxän „(Trink-)Glas” ; piskê < cmäyku ‚„Streichhölzer”’ — 
mit Schwund des ersten anlautenden Konsonanten wie in indo-germani- 
schen Lehnwörtern im Suomi, wo lediglich der Letzte von 2 oder mehreren 
Konsonanten bewahrt wird —; kakpa (mit Metathesis) < xarkän ,,Falle” 
(< Türk. gapgan ‚id.”); hébiékè < xoneäka ,,Kopejka (Münze)”; jasıka 
< aumk „Kasten”; Ebieuse < osëc , Hafer”; bosko < 66uka Dass": 
éis < uacpı (oder auch in speciellen Fällen aus yacä) „Stunde; Uhr”; 
¿më < cema „Same, Korn” — erinnert an lamutische Lehnwörter aus 
dem Russischen, in welchen anlautendes s- als é- erscheint, dort aber 
wohl deshalb, weil das Lamutische ausser im Dialekt von Armañ kein s- 


mehr hat —; éokolo < creknó ,,Glas” (gegen die obige Anlautregel wird 
hier st. zu é-); Zugai ni ‚„cyasfi, Richter” — ni ist ,,Mann” — und 3u3a- 


„richten; Gerichtssitzung etc. führen” dürften auf (o-)cyxnâTe, ipf., „rich- 
ten, aburteilen” resp. ent? Richter!" mit Fernassimilation zurückgehen. 
Ein viel grösseres und älteres Kontingent an Lehn- und Fremdwörtern 
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stellen die aus dem Chinesischen übernommenen, die vielfach durch 
manäurische Vermittlung gekommen sind. Hierhin gehören z.B. — nicht 
alle habe ich bis jetzt einwandfrei etymologisieren können —: banza 
„Brett, Planke” < ban-cze 3832; ¿aja ,, Tee” kann aus dem Russischen, 
wañ, wohl eher dem Gen. uás oder yáro kommen, es ist aber wahrscheinlich 
doch schon vor der russischen Eroberung Ost-Sibiriens in der Mitte des 
XVII. Jhdts. den Udi durch die Chinesen direkt bekannt geworden, sodass 
ich es eher aus da & ,,Tee” oder č‘a-jä Em „Teeblätter” ableiten 
möchte, die auch dem gesamt-altajischen čaj (Ma., Mong., Türk.) zu 
Grunde liegt (cf. auch K. H. MENGES, „Glossar. . .””, p. 26 f.); im Udi kann 
¿aja aber auch wie kaya < Chin. k‘ay, gaya < Chin. fay entstanden sein 
(cf. infra); dahingegen heisst die Teekanne Cuanza, das mit dem in Ko- 
reanischen für denselben Gegenstand vorliegenden chinesischen Ausdruck 
Étu-d'on-d'a #3” zu vergleichen ist; dë ,,(Bauern-)Wagen” < EZ # 
„id.’; deuge „grüne Bohnen” < dö-czeE gr „Erbsen”; Ziymi ,, Reis” 
hat als letzten Bestandteil mej, mī % Reie": guëgé Tisch” < čČžo-czě 
Sr „id.” (> Neu-Ujy. 26za); gaya „Stahl” < gay M Ad" für die 
Japaner gebraucht man entweder Sekä (< *si-sal < ?) oder Ibene, das 
auf Ze-ben resp. Ni-þên H% „Sonnenaufgang”, auch die officielle Bezeich- 
nung Japans, Nihon oder Nippon, zurückgeht, wobei das anlautende 
chinesische %- resp. #-/n- wohl über J- geschwunden ist (an eine süd-chi- 
nesische Form wie Kanton t ist hier wohl kaum zu denken, sodass eine 
Form mit #-/n- auf eine recht alte Entlehnung schliessen liesse ?); 
jamu ‚„Amtsgebäude’’ ist über Ma. jamun aus ja-men #5 M entlehnt (> 
Mong. jamun, N.-Ujy. jamut ,,id.”); jayte ,,Büchse, Dose, Tasse, Unter- 
satz aus Metall oder Blech” < jay-t“e (tje) Ss ,,Blech”, wohl elliptisch 
für jay-t“e-t“un, wie es im Koreanischen jay-E°öl-t‘oy ,,Blechdose, -büchse, 
-kanne” vorliegt (Kor. jay-č ‘öl Blech” ausser brikki < Jap. < Holl. blik); 
kaya ,,Pritsche” ist < Chin. k‘ay bi „Ofenbett”; koli ‚Gesetz, Regel, 
Sitte und Brauch” ist über Ma. köli aus éao-# ei x „hohes Princip” 
entlehnt ;/4 ‚‚Kerze’” <la $ Ad": laygui „Ladentisch” < lan-fuj 9 #8; 
lau „Gefängnis” < lao Æ „id. (> Ma. lö, Jap. ro); laugi ‚Tagelöhner” 
< lao-ćżi, 3 lao „(Hand-)Arbeit”” + + czë?; mäu ‚Tempel; Ort, wo 
jetzt Nikolajevsk am Amur liegt” < mjao E „id. (> Ma. mj0); mäusa 
»Gewehr” geht auf dasselbe Etymon zurück wie Ma. mjölan ,,id.”; 
mouga, mögo Pilz?” < mö-$o Wii „id.”; ein recht altes und gemein- 
tungusisches Lehnwort aus dem Chinesischen ist paki ‚Meister, Hand- 
werker; kunstfertig” < Mittel-Chin. pak-si +, cf. Ma. faksi, Oroki, 


1) Vielleicht auch #%%ao „longeval, old; control, arrange” oder ein anderes Kompositionsglied, 
da dies kein feststehender chinesischer Ausdruck ist. 
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Oroëi pakii, Nänaj pakśi, Negd. paklin, Ew. haksin, Türk. Ujy. etc. 
bag$y, bax$y „Lehrer, Meister”; sata ‚Zucker(-waren)” < sa-tay WE 
(> Kor. saiten ,,id.”); séulë ,,Seide” ist sehr schwierig und macht 
fast den Eindruk einer Kontamination < Russ. Soit ‚Seide’” und Chin. 
szë #& „Rohseide” ; Zeize ,, Rubel” dürfte Lehnwort aus dem Chin. sein; 
sehr schwierig sind auch die folgenden beiden Metallbezeichnungen: 
teusi „Bronze, Messingblech” und #w$a ‚Blei”, von denen têusi ein 
altes Lehnwort aus t'uy-czê Sir „Kupfer” (un > Kor. toy, Jap. dó 
„id.”) sein könnte, auf das auch Türk. Osm. Af, tun ‚Bronze” zurück- 
geführt werden kann, während das zweite gesamt-tungusisch ist, cf. Ew. 
tūža „Blei, Zinn”, Negd., Lam., Oroëi tuga, Nänaj tofa, Olča tuzan 
„Blei”; zu der Gruppe von tja etc. hat SIROKOGOROY wohl irrtümlich 
in seinem Lexikon (von 1944), col. 263, Oroëi tančí „id.”, Ma tarcan 
„Zinn” und das wohl aus diesem entlehnte Giljakische faë ‚‚Blei’’(?) ge- 
stellt; phonetisch lässt sich 15a etc. einwandfrei als recht altes Lehnwort 
aus Chin. #‘wy-czê annehmen, aber die Semantik bereitet ernste Schwierig- 
keiten, während das Problem im Fall von teusi umgekehrt liegt; ist 
têusi nicht allzu recent, so könnte es auf *féruêin zurückgeführt werden, 
das eine palatale Nebenform von Ma. tarcan sein könnte. Auf jeden Fall 
gehört aber Zeusi zu Giljak (Saxalin-Dialekt) févus, têus „Kupfer”’, das 
Bopa überzeugend mit Ost-Kaukasisch Dargwa dubssi, Lakk. düssi 
, 1d.” < *duvssi zusammenstellt, ebenso wie Giljak (Saxalin) tota Silber” 
mit Bag fateb, Ingiloj dotu und Ce£en. deti Ad." (,,Die Verwandtschafts- 
verhältnisse des Giljakischen”, Anthropos, LV, 1960, p. 393). Xü3e 
„Räuber” ist eine Ellipse für xuy-xa-3& < huy-hu-cze W% + „Rotbart” 
(das Eponymon für die man%urischen Räuber); xue£ ‚‚(Eisenbahn-)Zug” 
ist < huo-ËE KE „Feuerwagen”. Pa ‚Herr des Feuers (Geist)”, 
auch Name eines Stammes der Udihe, ist nicht über Ma. pusa, fusa 
„Buddha, Gottheit, Idol der Buddhisten” < Chin. eg Ar sg < Skr. 
Böd‘“isativa, sondern direkt aus Chin. Fu-cz2 BT von fu $ < M.-Chin. 
*b just < budd“a (> Ujy. but, > Jap. Fuccu, Buccu) entlehnt. Waija, 
der Name für Viadivostok, gehört wohl auch zu den chinesischen Ele- 
menten: wat < R wej ,,bend in a coast line; a bay” (WADE-GILES, No. 
12556) 1) 7 cz&; oder es gehört zu Ma. waj „Wall, Damm, Ufer” (v. D. 
GABELENTZ), Nänaj waiim adverbialen Acc. wai-pa ‚am Ufer entlang”, im 
adverbialen Allativ-Lokativ wai-la „am Ufer, am Fluss’ und Direktiv 
wai-$i „zum Ufer, zum Fluss”, Udi yeä- “ufer-” in yeä-fa (cf. p. 148), 
Ew., Lam. ye- “id.” 

i 1) aa gibt nur Manšu waj (< Chines. #) „schief, krumm, gebogen, gewunden, gekrümmt”? 
p. 981). 
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Im Verhältnis zu dem recht häufigen Vorkommen von Koreanern im 
Gebiet der Udihé scheinen doch relativ sehr wenige koreanische Wörter 
ins Udi aufgenommen worden zu sein. Als solches scheint mir in SNEJDER’S 
Lexikon nur jausu „Schlüssel, Schloss” (= Nänaj joso „id.”) aus Kor. 
jol-swe 33 #4 , Schlüssel” abzuleiten zu sein. 

Aus dem Man%u hat das Udi ausser echt-manäurischen Wörtern auch 
im Manäu gebrauchte chinesische, mongolische u. a. Wörter entlehnt: 
agba „Reich, Staat; Fiscus, Steuer” lässt trotz seiner udiischen Phonetik 
aus semantischen Gründen vermuten, dass es aus Ma. atban ‚Tribut; Amt, 
etc.” entlehnt ist, wobei das Z als # wie z vor Occlusivae zu y und g ge- 
worden ist; amba ist eine allgemeine Bezeichnung für Geister, die Un- 
glück, Misserfolg auf der Jagd, Krankheit und Tod bringen, speciell 
bezeichnet es auch den Tigergeist, < Ma. amba ,,gross, hauptsächlich ; 
Grosser, Beamter”; davon abgeleitet ist amba-si- „etwas tun, das den 
Amba-Geistern zuwider ist”. Neben dem udiischen ayani ,, Jahr” gibt es 
das ma. Lehnwort ara ,,1. Tag und Monat des Neuen Jahres; Feiertag”. 
Bajta „Schuld, Verbrechen; gerichtliches Verfahren” ist < Ma. bajta 
„id.”; Zehä Geld" < Ma. #xa id.” ; 30bo „schwierig? < Ma. 50bo „id.” = 
Mong. $oba-, Qalm. zow-, Türk. Ojr. jobo- „in Schwierigkeiten sein”; 
é$ „Herrscher, Besitzer-Geist” < Ma. < Mong. een ‚id.” = Türk. Ujy. 
idi, Ojrot 4 „id.”, Tung Ew. &dt, Lam. édi, Na. ë$ Mann": ausser dem 
einheimischen gégbi Name" gibt es auch noch das aus dem Ma. entlehnte 
gêbu in gebu-xi „geehrt; Autorität besitzend”. In golo ‚‚Volk’’ liegt Ma. goto 
„Provinz” vor. Lämu, ‚Priester, Geistlicher” kommt durch das Ma. und 
Mong. aus dem Tibetischen, blamallama Ad". Makta- loben” ist < 
Ma. makta- < Mong. maqta- „id.”, auch > Ew. makta- wie ins Türkische, 
maqta- Ad." Denselben Weg wie makta- kommt meyu „Silber” (cf. infra). 
Die Bezeichnung für die Chinesen, Niyka, stammt aus Ma. nikan, das 
eigtl. ,,Lakai” bedeutet. Palu- verbannen" ist aus Ma. fa-/a- ‚im Spiel 
strafen”, Causat. fa-la-bu- verbannen, verwirren”, aus Chin. fa & 
„Gesetz? + -Za-, „Gesetz anwenden u. dgl.” ; Ma. fa-la- ist auch ins Neu- 
Ujyurische, WB paäla-, parla- verbannen" entlehnt. Xanayku ,,Zinn” 
dürfte wohl als Nomen instrumenti zu Ma. xayna- ‚„anlöten”, xaynan 
„Metall zum Löten” gehören, ob als Lehnwort oder urverwandt, lässt sich 
nicht sagen. 

Die mongolischen Lehnwörter sind wahrscheinlich alle durchs Man3u 
ins Udi und die anderen süd-tungusischen Sprachen eingedrungen. Falls 
Mong. sükd ,Axt” im Tungusischen Lehnwort ist, — cf. Ew. súkê, Sol. 
suxu, Negd. suxe, Oroëi suke, Nänaj suké, Ma. suxé, auch ins Türk. Tuva 
(Sojoy) als sügä entlehnt —, und nicht urverwandt, so ist Udi sugese 
(< *sükd-Cän, dimin.) ein recht altes Lehnwort, das noch aus dem Ur- 
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Tungusischen stammen kann, worauf die Tatsache hinweist, dass sükd in 
7 von den Io tungusischen Sprachen vorhanden ist — es fehlt im Lamuti- 
schen, Oroki und Olča. Manäurische Vermittlung ist, falls das Wort aus 
dem Mongolischen entlehnt ist, in diesem Fall nicht anzunehmen. M ëna 
Silber", Ma. meygun, ist wohl aus Mong. möygün entlehnt, kann aber, 
da es gesamt-tungusisch ist (cf. Ew., Sol., Negd. meyun, Lamut. meyen, 
Oroëi möyun, Oroki meyu, meye, Olča, Nänaj meyun Ad, schon vor 
der Zeit der man%urischen Machtentfaltung im Udi vorhanden gewesen 
sein; bei Urverwandtschaft wäre ein anderer Vokalismus zu erwarten. 
Möglicherweise ist das Wort auch im Mongolischen Lehnwort, sodass sich 
erst dort die Labialisierung der r. Silbe entwickelt hat. SIROKOGOROV 
(„Tungus Dictionary”, II. Teil, p. 79) ist geneigt, es aus dem Tibeto- 
Birmanischen mo (mö) + Indo-Chinesischen yün, yö komponiert anzu- 
sehen ; die Bedeutungen der einzelnen Bestandteile sind von SIROKOGOROV 
nicht angegeben, ausser einem Verweis auf LAUFERS Si-Hsia-Studien, 
p. 16. Cf. hierzu Chin. jin $ „Silber”” < Seiten, (>) Jap. gin, Kor. yn; das 
Tibetische hat dyul „Silber” — Formen die sich mit SIROKOGOROYS 2. 
Komponente, der Indo-Chinesischen yün, yö verbinden lassen. Ich halte 
eine solch’ heterogene Komposition für ganz unwahrscheinlich. 

Ein ganz altes, ins Ur-Altajische aus dem Assyro-Babylonischen 
entlehntes Wort, pilagqu, lebt auch heute noch im Udi als xaluga ,,Ham- 
mer” weiter (cf. ausführlich K. H. MENGES in Ural-Altaische Jahrbücher, 
XXV, pp. 299 ff.), das hier den von seinem Ursprungsland am weitesten 
entfernten Punkt erreicht haben dürfte. 

Wörter unklarer oder unbekannter Herkunft, an denen das Tungusische 
im allgemeinen nicht arm ist, finden sich auch im Udi in einiger Zahl, 
wie z.B. sa’ai (< *sagaj) „Salz’’ — Korean. sogym, Samojed. Selqup sag, 
etc., „id.”, cf. K. H. MENGES in Stud. Or. Fennica, XXVIII, 8, pp. 20 ff. 
(1964) — ; wayba „Schildkröte”” < ?; kuti ,, Tiger” — falls nicht Ew. 
kutu, Ma. xutu, Mong. qutuy, Türk. qut ‚Majestät; Glück; Seele” dahinter 
steckt — u. v. a., die erst später, nach besserer Einsicht in die tungusische 
Etymologie, untersucht werden können. 


DIE SPRACHE DER NANAT (GOLDI) 


Die Nänaj sind — allerdings weit nach den Man%u — das zahlreichste 
süd-tungusische Volk, leben aber auch über ein weites Gebiet verstreut, 
sodass bei ihnen die dialektologische Teilung schon allein auf Grund 
der geographischen Gegebenheiten gefördert wird. Die Nänaj sind vom 
Unterlauf des Sungari in der östlichen Manäurei in nordöstlicher Richtung 
über die Amur-Niederungen hin bis an den Unterlauf des Amur verteilt. 
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Um das Gebiet herum, in welchem Sungari und Ussuri in den Amur mün- 
den, d.h. in einem weiten Umkreis um die jetzige Stadt Xabärovsk 
herum, wohnten sie auf beiden Seiten von Sungari und Amur, heute finden 
sie sich aber nur noch nördlich von Xabarovsk, ca. 100-150 km vom Amur 
entfernt. Weiter den Amur abwärts leben sie vorwiegend auf der linken 
Amur-Seite, südlich der selten bis zu 1000 m ansteigenden Wasserscheide 
zwischen Amguñ und Amur. Administrativ gesehen, gehören die Siedlun- 
gen der Nänaj zu den Rayonen Nänaj, Komsomol’sk und Kur und Urmi 
des Gaues Xabarovsk und dem Rayon PoZarsk des Küstengaues. Nach 
1945 wurde eine Gruppe Nänaj von ca. 200 Leuten aus dem Rayon Nänaj 
nach Saxalin umgesiedelt, wo sie an der Küste — wo, ist nicht gesagt — 
der Terpenije-Bucht wohnen (49° N, die zur Zeit der japanischen Herr- 
schaft über Süd-Saxalin Šičiro oder Tarajkawan genannt wurde). Auf dem 
Gebiet der Manfurei dürften sich nänajische Siedlungen kaum mehr als 
auf 200 km von der Sungari-Mündung stromaufwärts erstrecken. Die Zahl 
der Nänaj auf dem Gebiet der USSR dürfte 7-8000 Menschen betragen, 
wie auch AVRORIN annimmt. Nach dem Census von 1926 waren sie 5860 
Leute —, während die auf chinesischem Hoheitsgebiet lebenden Nänaj 
im allgemeinen mit 7000 angegeben werden, einer Zahl, die nach AVRO- 
RINS Ansicht reichlich übertrieben ist. 

Die Nachbarn der Nänaj sind im Westen auf Chinesischem Gebiet 
die Chinesen, und diese in kompakten Siedlungen, auf sovjetischem die 
Russen und Ukrajiner, ebenfalls mit bedeutendem Übergewicht; in ganz 
geringer Zahl im Westen und Nordwesten die Ewenki, im Norden die 
Negidal, im Nordosten die Olča, ihre nächsten Sprachverwandten, im 
Osten die Oroëi und einige nördliche Gruppen der Udi, im Südosten die 
Udi. Auf dem ganzen Gebiet sind sie in ständigem Kontakt mit den Rus- 
sen, im Westen und Süden auch den Ukrajinern, in geringerem Maass mit 
den Chinesen, noch seltener den Koreanern. Wichtig, vor allem in linguis- 
tischer Hinsicht, sind ihre Berührungen mit den Giljaken (Nivx), die heut 
nur noch am Unterlauf des Amur in der Nähe seiner Mündung und in 
etwas grösserer Anzahl im Norden und Osten von Saxalin leben, früher 
aber — d.h. vor der russischen Eroberung Sibiriens — noch vorwiegend 
im unteren Amur-Tal gewesen sein müssen. Im Winter, wenn die Nänaj 
sich auf die Pelztierjagd begeben, und im Herbst beim Fischfang, kommen 
sie seit langem ausser mit den Giljaken auch mit den Jakuten und Oroki 
in Berührung. 

Wie die Udi und überhaupt die meisten tungusischen Völker sind 
auch die Nänaj hauptsächlich Jäger und Fischer. Soweit die Viehzucht 
bei ihnen vorkommt, haben sie sie von den Mongolen, teils durch die 
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Vermittlung der Manzu, kennengelernt. Der Hund leistet ihnen treue 
Dienste nicht nur als Wächter und Jäger, sondern, wie bei vielen sub- 
arktischen Völkern, zumeist den Palaio-Asiaten und Eskimos, als Zugtier 
am Schlitten. Man hat alle Gründe, anzunehmen, dass die Nänaj die Be- 
nutzung des Hundes als Zugtier von ihren palaio-asiatischen Nachbarn, 
den Giljaken, gelernt haben. In den letzten beiden Jahrhunderten lässt 
sich das Eindringen von Garten- und Landwirtschaft bei ihnen beobach- 
ten, woran die Chinesen und Koreaner den wesentlichsten Anteil haben. 
Es ist zumeist der Gartenbau, der bei ihnen wie auch den Udi Eingang 
gefunden hat. Ihr Folklore ist recht entwickelt und hat Wertvolles an 
Ornamentik, Volksmusik wie auch gewissen Spielen aufzuweisen. Die 
Nänaj waren bis zur Russischen Revolution zumeist Samanisten; die 
orthodoxe Mission war in Ost-Sibirien nie stark entwickelt, obwohl sie es 
ist, der die ersten nänajischen Texte zu verdanken sind (gedruckt in 
Kazaň, ab 1881; Übersetzung des Matthaeus-Evangeliums von P. Proko- 
pij PROTOD’JAKONOV). 

Die Anfänge der modernen nationalen Literatur der Nänaj reichen 
erst in die 30’er Jahre zurück, nachdem das bereits lobend erwähnte In- 
stitut für die Nordvölker in Leningrad gegründet war. Der erste nänaji- 
Schriftsteller — Dichter wie Prosaiker — war A. D. SAMAR, der in noch 
jungen Jahren bei Stalingrad gefallen ist. Als weitere junge Schrift- 
steller nennt AVRORIN noch K. GEJKER (+ 1940), G. X0ZER, A. PASSAR, 
I. N. OnEnko, der auch Philologe ist, N. B. Kire, F. TumALı, Z. M. und 
A. X. BAL šI. 

Die Eigenbezeichnung des Volkes ist Nänaj (oder Näni; < nd ,, Land” 
und naj < *nary „Mensch’”), eigtl. ,,Land- oder Orts-Mensch” und X£3e- 
Naj (oder X 292 N z) „Leute vom Unterlauf des Flusses; Unterländer”. Der 
Ursprung der Bezeichnung Goldi, unter der sie zuerst in der westlichen 
Literatur bekannt wurden, ist nicht klar. Die Chinesen nennen sie, wie 
schon bezüglich der Üdihé erwähnt, Jü-pä Fan oder Jü-pi T“a-cz& 
(auch F Da-cz£) „Fischhaut-Barbaren” oder ,,Fischhaut-Tataren”. 1) 

Die Sprache der Nänaj teilt sich in 3 Dialektgebiete: I. das vom 


1) Die Jü-p“i Da-cz& werden nach Carl Rrrrer, „Erdkunde”, IV. Teil, „Die Erdkunde von Asien”, 
Bd. III, pp. 446 ff., auch Wijaka oder Fiaka genannt; sie wohnen von der Mündung des Amur auf- 
wärts bis zum Ussuri. Nach KLAPROTH, ‚Asia polyglotta”, p.200, u., ist Fiaka die mangurische 
Benennung für die ,,Kurilen des festen Landes”, d.h. die Ajnu auf dem Asiatischen Kontinent —im 
Gegensatz zu den auf den Inseln, Tarakaj (= Saxalin, Karafuto) undden Kurilen. Hier muss irgend- 
eine Verwechslung vorliegen; vielleicht hatten die Man Zu für die Giljaken wie die Ajnu diese oder 
eine sehr ähnliche Bezeichnung. So wurde von den Man äu die Sprache der Giljaken (oder Keëer) 
als ,,Fiatta” bezeichnet (cf. RITTER, op. cit., IV, III, p. 446, dessen Angaben auf P. Du Hape, S. J., 
zurückgehen). Dies ,,Fiatta” dürfte auf Ma. fijatar se- „unüberlegt sprechen” (v. d. GABELENTZ) 
beruhen. Die Man äu scheinen die Giljaken und Ajnu überhaupt nicht klar zu unterscheiden, 
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Amur, zu dem ungefähr die Hälfte aller Nänaj gehören, II. das vom Sun- 
gari und mittleren Amur; etwas weniger als die Hälfte aller Nänaj spre- 
chen diesen Dialekt, deren überwiegende Mehrzahl in der Manzure lebt; 
und III. das vom Kur und Urmi, das nur 2-3 % aller Nänaj ausmacht. 
Diese Dialekte haben, soweit bis jetzt bekannt, folgende Untergruppen: 
I. Amur: (von Südwesten nach Nordosten) r. Saqaéi-Aljan, 2. Najxin 
(bei PETROVA heisst diese Mundart die von Torgon), 3. Garin. Die Mund- 
art von Sagadi-Aljan besitzt Charakteristika, die nach den Dialekten 
vom Sungari und Kur und Urmi hinweisen, die Mundart vom Garin 
solche, die Isoglossen mit Ewenki, Negidal und Oroci darstellen. Die 
Mundart vom Garin wird von denjenigen Nänaj gesprochen, die früher 
unter dem Namen Samagiren bekannt und wie auch die Kili ursprünglich 
Ewenki gewesen waren, ehe sie von den Nänaj assimiliert wurden. Die 
Mundart, die sich anscheinend am reinsten erhalten hat, ist die von Naj- 
xin, auf welche auch die neue Literatursprache basiert ist. Innerhalb der 
Mundart von Najxin sind es die Untergruppen von Boton und wohl auch 
3ujen, die den Übergang zur Mundart vom Garin darstellen. Innerhalb der 
letzteren hebt sich vor allem aus phonologischen Gründen die Untermund- 
art von Biéu ab, das am Garin oberhalb seiner Mündung in den Amur un- 
weit Komsomol’sk auf 50 3° N liegt. 

II. Zum Sungari-Dialekt gehört auf dem Gebiet der USSR die Ussuri- 
Mundart, die jetzt von den wenigen Nänaj gesprochen wird, dieim Rayon 
PoZarsk des Küstengaues leben, ausser diesen von einigen Nänaj, die un- 
längst aus der Manäurei in das Gebiet von Kur und Urmi ausgewandert 
sind. Der Sungari-Dialekt ist nur sehr ungenau bekannt und soll nach 
AVRORIN viele Charakteristika mit dem Man$u wie auch Ewenki gemein- 
sam haben. 

III. Der Dialekt von Kur und Urmi zeigt in vielen Hinsichten die 
unmittelbare Nähe oder doch den beträchtlichen Einfluss seitens des 
Ewenki und wird von derjenigen Gruppe der Nänaj gesprochen, welche 
noch unlängst unter der Bezeichnung Kili bekannt waren. In Letzterem 
liegt ohne Zweifel das Wort vor, das auch der russischen Bezeichnung 
Giljak für die Nivx zu Grunde liegt. Ob dies ursprünglich eine tungusische 
oder eine palaio-asiatische Gruppe bezeichnet hat, lässt sich bis jetzt 
nicht sagen. Möglicherweise haben auch die Kili vor ihrer Nänajisierung 
Ewenki gesprochen. Es gibt doch auch heute noch den Ewenki-Dialekt 
von Kur und Urmi. 

Die im Vorstehenden erwähnte Nänajisierung ewenkischer Dialekte 
scheint erst in diesem Jahrhundert vor sich gegangen zu sein. 

Das Nänaj ist etwas besser erforscht als das Udi. Die erste systematische 
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Darstellung der Sprache stammt von T. I. PETROVA, ,,Ouepk TpamMaTuku 
HaHaŭckoro AsbIka”’, Leningrad, I94I, die auf ihren ,,KpaTkunï naHaücko- 
Pycckmä croBapr”, 1035, ca. 3500 Wörter, und die jenem beigegebene gram- 
matische Skizze folgte. Bis zum Erscheinen der ‚[pamMaTuka nanaŭckoro 
assika”, Teil I (enthält Phonologie und die Morphologie der Nomina und 
Pronomina), von V. A. AVRORIN, 281 pp., Akademie der Wissenschaften, 
Moskau-Leningrad, 1959, fast 20 Jahre später, waren die beiden Arbeiten 
PETRovAs das Einzige, womit man zu arbeiten hatte. Avrorıns Buch ist 
nunmehr die ausführlichste beschreibende Grammatik des Nänaj, wahr- 
scheinlich sogar die einzige Arbeit ihrer Art überhaupt über eine einzelne 
tungusische Sprache, die eine höchst erwünschte und wertvolle Grundlage 
für jede weitere, auch vergleichend-historische, Arbeit über das Nänaj und 
Tungusische im Ganzen darstellt. Der II. Band, 294 pp., 1961, enthält 
die Verbal-Morphologie, adverbielle Redeteile und Partikeln. 
Lexikalische Hilfsmittel sind ausserordentlich gering; was bis jetzt zur 
Verfügung steht, ist lediglich W. GRUBEs ,,Goldisch-deutsches Wörter- 
verzeichnis”, kaum zugänglich, da es sich in dem seltenen Werk L. v. 
SCHRENCKS, „Reisen und Forschungen im Amurlande in den Jahren 
1854/56”, III, 2; St.-Petersburg, 1900, findet. PETROVAS neueres Wörter- 
buch, ‚Hanaücko-pyccknü crosapr”, Leningrad, 1960, enthält auf 156 
pp. ca. 8000 Wörter, was sich schon bei der Benutzung von AVRORINS 
Grammatik als kaum genügend erweist, obwohl es immerhin beträchtlich 
mehr Wörter enthält als ŠNEJDERS „Kparkuli ynalicko-pycckmä c1oBapk” 
von 1936. Besser vertreten sind nur das ManZu — das zu seinem Glück an 
die chinesische Lexikographie angeschlossen war —, das Ewenki und 
Lamut (Cıncivs & RISES). Dem Sprachforscher bietet VASILEVIËs schon 
erwähntes Wörterbuch des Ewenki von 1958 das beste Material. 


PHONOLOGIE 


Ähnlich dem Udiist das Nänaj eine ausserordentlich vokalreiche Sprache. 
Der Vokalismus ist wesentlich durch Diphthonge (und Triphthonge) 
bereichert, wenn auch nicht in demselben Grad, wie das im Udi der Fall ist. 

Im Verhältnis zum Gesamt-Tungusischen haben sich die anceps Vo- 
kale im Nänaj, wie durchweg im Tungusischen, im Fall von a, ê, o, $ 
und z erhalten, während Schwankungen zwischen ¿und € und o und z vor- 
kommen, wobei das letztere Paar auch auf *# oder *ÿ zurückgehen kann, 
während *ö immer als # erscheint. Bei den alten gesamt- und ur-tungu- 
sischen Langvokalen treten nicht nur die typischen süd-tungusischen. 
Schwankungen zwischen langer und anceps Quantität auf, sondern 
qualitative *¿ > tea, * > tie, *# > 0/4, *à > u/ü. Für die im Früh- und 
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Ur-Tungusischen anzusetzenden Diphthonge *wr/*ér < *ü1/*ür treten wi/u 
und für *a1/*ia treten &/a/ai auf. Die Mehrzahl der nänajischen Diphthon- 
ge ist erst lokaler, nänajischer Entstehung, und zwar hier wieder vielfach 
nach vollkommenem Schwund intervokalischer Konsonanten, wie es 
auch im Udi der Fall ist. ; 

Die wesentlichen Entwicklungstendenzen im nänajischen Konsonantis- 
mus gegenüber denen des Gesamt- und Ur-Tungusischen sind folgende: 
das für das Ur-Tungusische anzusetzende anlautende *x- ist lediglich im 
Nänaj wie im Olča als x- erhalten, das in Position vor z (auch e) zu s 
($) wird. Anlautendes *y- kann, wie im Olča und Udi, schwinden oder 
labialisiert als w- erscheinen. Altes *j- kann auch nasaliert als #- vor- 
kommen; #- kann depalatalisiert sein, #-. Im Anlaut kann l- auch als #- 
vertreten sein. Die gesamt-tungusisch.anlautenden dentalen Occlusivae £ 
und d werden vor den rein palatalen Vokalen e und ¿ zu ć, £ wie vor z im 
Žürčen, Man3u und dem Gesamt-Mongolischen. Altes und ur-altajisches 
anlautendes *p- ist als solches erhalten. Auch sonst zeigt die Labialreihe 
keinerlei Besonderheiten. 

Intervokalisch kann *-y- zu -ng-/-7g- werden oder schwinden, ähnlich 
glg zu j, w werden oder schwinden, -g-/-k- zu -q/k-, -x- werden oder 
ebenfalls schwinden. -z- kann auch zu -j- werden. Diese Züge hat es mit 
dem Olča gemein. Die dentalen Occlusivae machen auch intervokalisch 
vor ¿ und die gleiche Palatalisation durch wie im Anlaut. Intervokalisches 
w schwindet. 

Die Vokale sind: 








Nicht-labial Labial 
Hintere a ä 0,6 uü 
Mittlere & & 1 Í ü ú 
Vordere e ë i I 


In ihrer vokalharmonischen Funktion sind velar: a, å, e, ë 0, ð, u, ŭ 
und palatal: z, z, A ú, ü. Nach AVRORIN (op. cit., p. 40) stellt sich 
das für die Schriftsprache so dar, dass dort z, a, o velar und z, dé u 
palatal sind, ohne dass bei der weitgehenden orthographischen Ver- 
einfachung noch zwischen ¿ und z und # und % unterschieden würde. 
Die lautharmonische Differencierung ist im Nänaj schärfer ausgeprägt als 
in den anderen tungusischen Sprachen und ist hier, wie weiter unten zu 
sehen ist, nicht nur auf den Vokalismus beschränkt. Der dem gemein- 
tungusischen ê entsprechende Laut wird auch hier als ê wiedergegeben, 
ohne dass er den ursprünglich als & dargestellten Lautwert im Nänaj besitzt. 
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Er ist vielmehr ein y-artiger Laut, der zwischen dem voll-tönenden gross- 
russischen oder polnischen y und dem nach e hin getrübten ukrajinischen 
y steht — in velaren wie in palatalen Wörtern. Der Laut + wird in velaren 
Wörtern leicht gegen € hin getrübt, sodass er dem neu-englischen kurzen 
1 in geschlossenen Silben ähnlich ist. Der Laut o ist weniger offen als das 
russische oder italienische o und nähert sich dem deutschen betonten o. Das 
a wird weiter hinten produciert als das russische a und ähnelt somit dem 
gesamt-altajischen a-Laut wesentlich; es ist abe nicht labialisiert. 

Das Nänaj besitzt folgende 12 Diphthonge: iê, iu, va, to (Ja), ĉi, ĉu, 
ai, ao (jau), wi, uë, oi, oa; ct. miele ,, Vogel”, giu „Reh”, bia Mond", 
jagéio ,,3ae3ok (P5I60N0BHEIM) !), Fischwehr im Fluss”, ¿më „er (sie) 
kommt”, xêućilê ‚„Rippe”, waitai „er jagt”, gaozaraori „stehen bleiben”, 
uiké ,,Tür”, buë „wir”, toinga 8", boa „Ort, Himmel, Wetter”. 

Befindet sich im Gesamt-Tungusischen Vokal + # im Auslaut, so 
schwindet das #, aber, wie in manchen indogermanischen Sprachen, unter 
Nasalierung des vorhergehenden Vokals: Zog ,,ro” (<< Zuwan), poro „Gip- 
fel, Spitze” (< poron), si „Eisloch”. Ebenso wie die Langvokale und 
Diphthonge, so haben auch die Nasalvokale phonematische Bedeutung: 
aja „gut, in Ordnung”, ają Schildkröte”, Doro ,,Birkhahn”, poro ,,Gipfel”, 
Zog Sommer", Zog ,,10”, & „du”, & „Loch im Eis”. 

Wie der Fall von Zog beweist, können auch Nasaldiphthonge vor- 
kommen, und zwar in der gleichen Position: cf. sag Zeichen”, dën 
„Durchfluss, Wasserlauf”, bey „Ort, Stelle”, six „Sonne”, dui „4. 

Im Gegensatz zu den von AVRORIN angenommenen 42 vokalischen 
Phonemen hat das Nänaj nur 18 konsonantische (hierbei rechnet er die 
3 Paare g/k, Ylg, h/x als je 1 Phonem): 














Occlusivae  Fricativae Nasales Liquidae 
Gutt.-Velar q £ h (y?) I 1 
Gutt.-Palat. k g x ` | I 
Dentales t d n 
Labiales p b (w) m 
Palato-Alveol. é 4 a Ber 
Sibilantes s 
Vibrans e 
Semivocales j w 


1) Bei Avrorın fälschlich 3a63110K, wohl Druckfehler, vom, Verfasser übersehen (p. 35). 
*) PETROVA und auch Avrorın erwähnen lediglich das Vorkommen des tief-velaren oc- 
clusiven ë. 


Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 12 
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In der Gutturalkategorie wird deutlich zwischen Velaren und Pala- 
talen, d.h. zwischen ç und k, # und e und k und x geschieden. Nach den 
bisher vorliegenden Beschreibungen scheint diese Scheidung in keiner 
tungusischen Sprache so klar und scharf wie im Nänaj ausgeprägt zu 
sein, sodass also hier ungefähr dieselben Verhältnisse vorliegen wie 
in den strikt lautharmonischen türkischen Sprachen. Von ausserordent- 
licher Bedeutung ist nun folgende Feststellung AVRORINS (p. 36), dass 
nämlich vor palatalen Vokalen nicht nur die palatalen Laute k, g, und 
x zu E, ei und x’ palatalisiert werden, sondern dass auch die velaren 
q, ë und k vor palatalen Vokalen ebenfalls palatalisiert werden: q’, #' und 
A. Vor palatalen Vokalen können sie auf Grund der specifisch nänajischen 
sekundären Lautentwicklungen zu stehen kommen, wie schon allein 
durch die anscheinend sehr alte Develarisierung des gemein-altajischen 
*y zu i, dann auch durch parallele Erscheinungen sekundärer Art, Di- 
phthonge mit einer palatalen Komponente, etc. Es wurden ja in allen 
türkischen Sprachen, in denen gemein-altajisches, gemein-türkisches 
y mit à zusammengefallen ist, die Velare bewahrt: oui, > gil-, während 
schon im Mittel-Mongolischen die Lautgruppen Sou, *yy, *xy > ki, gi, xi 
geworden sind —, aber es ist bis jetzt nicht bekannt geworden, dass in 
einer einzigen jener Türk-Sprachen eine Palatalisierung dieser Velare 
entstanden wäre. In dieser Hinsicht scheint das Nänaj einzigartig dazu- 
stehen. AvRORIN gibt folgende Beispiele: r. in ursprünglich palatalen 
Wörtern: tukp£ ,,Nagel”; $iktu ‚fest, stramm", pukéi „(das Tier) läuft”, 
kési „Glück, Erfolg”, kući Taube’; 2. in ursprünglich velaren Wörtern: 
pogso „innere Ecke”, agsq ,,Puppe”, o7got es grast, weidet (intr.)”, paga 
Bal": 3. palatalisiert vor Palatalvokalen in ursprünglich palatalen 
Wörtern: k'ildê Linde”, &weyk’i ‚von hier”, k'iutel ‚‚Fischhaken” ; 4. pala- 
talisiert vor Palatalvokalen in ursprünglich velaren Wörtern: dog? ,,fla- 
cher Lastschlitten”, g'ira „Rand, Grenze” = Türk. qyr, qyr-y-y „id.”, 
g'iogto „Schlehe’”. Ebenso bei g/g und h/x: rx. égé „ältere Schwester”, 
gusi , Adler”, bögzi ‚Fuss, Bein”, tügbui ‚wirft hin, lässt hinfallen”; 
2. aĝa „älterer Bruder”, ogda ‚‚Boot”, sogbo „Fischhaut”, go: ‚‚anderer”; 
3. g’isurei „er erzählt”, g'ilêmi „Giljak, Nivx”, g'iu „Reh”; 4. osig'ilai 
„er muss werden”, g’iwq ,,Morgenrot”, g'ida ‚Speer, Spiess’; k/x: r. 
xémé ‚ruhig, still”, xur Berg" (Ew., Lam. üre „id.”); 2. kasar ,,Flügel”, 
tohy ,,Knopf”, goho ,,Haken’”’; 3. tux’i ,,Inneres”’; 4. tah’i ,‚Wandbrett”, 
h'isaygoi „er spricht”. 

Auch das y ist in velaren Wörtern tief velar, y, jedoch in etwas schwä- 
cherem Grad als q, g, h — oder, die velare Natur des y in dieser Funktion 
ist als weniger stark in der akustischen Perception feststellbar. Cf. 


DIE TUNGUSISCHEN SPRACHEN 179 


Tata. ,, Hand”, aiyanı „Jahr”, ayga Netz, taygo ,,100”, hoygo „Fels”, 
wäyia „die Kiefer”, &yma ,,Mund”, Siaysa ,,Kasten”, oyboi „er vergisst”, 
daysa „Buch” (< Chines.) gegenüber luyu ,,Bohrer””, erdöyge ‚interessant, 
erstaunlich”, séykuré ,,Porsch, Porst (Pflanze), Garyısmmk”. Vor den 
palatalisierenden Palatalvokalen der ê- und Reihe kommt y nicht vor, 
ausser in I von AVRORIN festgestellten Fall: kaway’i ‚Achselhöhle”, 
neben dem auch hawari existiert. 

Diese phonetischen Tatsachen lassen darauf schliessen, dass die 
Opposition velar: palatal nicht nur im Nänaj uralt ist, sondern im 
Gesamt-Tungusischen als ursprünglich und vom Ur-Tungusischen her 
überkommene, eindeutig ausgebildete phonologische Kategorie existiert. 

Bezüglich der beiden dentalen Occlusivae ist Avrorıns Beobachtung 
(op. cit., p. 32 f.) von Interesse, nämlich dass diese im Unterschied zu 
den entsprechenden russischen rein-dentalen Lauten alveolar gefärbt 
sind, da die Occlusion zwischen dem vorderen Teil des Zungenrückens 
und den Alveolen geschieht. Im Anlaut ist das ¿Z aspiriert. In der Position 
vor palatalisierenden Vokalen werden £ und d nicht palatalisiert; diese 
Tatsache weist auf die sekundäre Entstehung solcher Lautverbindungen 
hin, da ja im Nänaj ż und d vor altem e und ¿ zu é und £ palatalisiert 
worden sind wie im Šürčen und Manšu vor d. Cf. fawa/t‘awa ,, Feuer”, dawa 
„„eelachs, Amurlachs, kera”, fétuê/t êtuê „Kleidung”, dere ,,Tisch”, éopto/ 
t°obto „Kordel, Seil”, dotbo Nacht”, t“ese ,, Rubel”, dégdë „er fliegt” ; zur 
Palatalisation zu é, $: Ew., Udi timant ‚‚morgen’’, Olča timati, Nänaj ¿nat, 
Ad", Ew., Sol., Olča sagdi, Lamut. hagdi, Udi sagdi „gross, alt”, Nänaj 
sägzi alt”; Ew., Lam., Olča éd, Nänaj ¿# „Mann”, Ew. dd, Udi, 
Olča dili, Nānaj #h ,,Kopf”. Auch z wird in der Position vor den pala- 
talisierenden Vokalen wie auch den Palato-Alveolaren £, £, die Produkte 
der Palatalisation von £ und d sind, zu #. Dieser Laut unterscheidet sich 
phonetisch in nichts von dem gesamt-tungusischen #, das im Nānaj 
bewahrt ist, wie in #ama ‚warm”, Heyne Frühling”, zën ‚leicht’’ u. dgl.; 
sekundärer, kombinatorischer Entstehung ist da # z.B. in #irw „er 
schreibt”, #igan ,,Chinese” (= Ma. nikan ‚id.”), sundi „zu Euch”, 6#%3ç 
„mit dem Kopf nach unten”. 

Genau wie die Gutturale, so hat auch das Phonem ¿£ 3 Varietäten, 
eine velare, postpalatale, Z, eine palatale, ¿, und eine palatalisierte, V’, cf. 
hata „Hundekummet’”’, ‚Stamm, Geschlecht", toko ‚Schwert, Säbel”; 
élè genug", luku „zottig”, goldo „‚Ceder”, galta Hälfte”, ilya ,,Orna- 
ment”; Wisi „er steht”, köl’i „Schwager”, bal; ‚lebt, wächst”, ¿F 
„Diener, Knecht”, sol’g’i „Gemüse”. Daraus dürfte sich ergeben, dass in 
antekonsonantischer Position auch in velaren Wörtern kein velares z, 
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sondern nur das ,,mittlere”’ Z erscheint, das, wenn auf jenen Konsonanten 
palataler Vokal folgt, zu F palatalisiert wird, wie in sol ei, 

Das 7 wird ‚stärker gerollt” als im Russischen, d.h. hat eine grössere 
Anzahl von Schwingungen; auch es wird in der Stellung vor e- und 
i-Lauten palatalisiert: iréi, ‚er fährt (trans.)”, sarbi ,,Esstäbchen, (Chin.) 
huaj-czč Er, bati ,,Genosse”, särimi „er weiss”, kuri ran, In inter- 
vokalischer Position hat es die Tendenz zu vollkommenem Schwund. 

Der Laut s ist apikal mit derselben alveolaren Tendenz wie bei den 
dentalen Occlusivae, wodurch er sich bedeutend vom russischen, deut- 
schen, französischen, englischen s unterscheidet und sich dem $ stark 
annähert, eine Tatsache, die den Nänaj die produktive Unterscheidung 
zwischen fremdem, besonders russischem, s und $ bedeutend erschwert. 
Vor palatalisierenden Vokalen wird auch das s palatalisiert. Es hat kein 
sonores Aequivalent. Beispiele: sasa ,,Schrot”’, sépé „Zobel (= Ew. 
CASTRÉN segef „id.”), sogbo ,,Fischhaut””, susu ,,verlassenes Dorf”; siku 
„neu”, sisi ,,Lärche””, &usi ,,hierher’”’. 

Der Lautwert von é und $ entspricht dem der gleichen Laute im 
Udi und Lamutischen, wobei allerdings die Beobachtung AvVRORINS wich- 
tig ist (op. cit., p. 35), dass die 2., sibilantische, Komponente der Laute 
sehr kurz ist, sodass man sie statt mit d £, besser mit #, d wiedergäbe. 
In den südwestlichen Dialekten, dabei auch dem von Najxin, sind die 
beiden Laute einem c, 3 ähnlicher, während sie in den nord-ôstlichen 
Dialekten sich einem €, $ nähern, allerdings ohne je ihre wesentliche 
Ähnlichkeit mit Z, d’ zu verlieren, wie AVRORIN ibidem betont. 

Die Labiale sind alle labio-labialer Produktion; vor e- und :-Lauten 
werden auch sie palatalisiert. Da w nie in Position vor palatalem Vokal 
vorkommt, hat es keine palatalisierte Alternante. In intervokalischer 
Position hat das w die Tendenz zu völligem Schwund. Im Anlaut wird 
$- aspiriert. In den Dialekten von Sagadi-Aljan, Kur und Urmi und Sun- 
gari hat es die Occlusion bereits so weit gelockert, dass es zur Fricativa 
P und in individueller Aussprache in ein f übergeht. Exx.: para „Schlit- 
ten”, Sagafi-Aljan: Para | fara; poro „Birkhahn”, Saqaéi-Aljan Doro/foro; 
opa „Mehl”, S.-A. ofalofa; pẹ „Pfannkuchen”, S.-A. Epelefe; mêp'i 
„seipsum, -am”, piwé „Schleifstein”’; aba ‚nicht vorhanden; nein”, 
sebzeni lustig”, obo ‚‚Anteil”, b’ira ,, Bach”, b'iéxé „Schrift; Schreiben” ; 
intervokalisches -5- kann in individueller Aussprache zur Fricativa ó 
werden: aba, obo, etc.; walaga ‚Reiher”, wec£ ,,Hündin”, awata ,,Silber- 
fuchs”, Zwui ‚‚höher, oberer” ; Ai mu ,,Rebhuhn””, mapa ‚Alter; Bär”, m'i 
ich”, m’ioda „Gewehr” (<Chin.). 

Von den verschiedenen, im Nänaj regelmässigen kombinatorischen 
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Lautveränderungen seien hier nur einige erwähnt, die für die Erkenntnis 
der in der Morphologie zu behandelnden Suffixa und ihrer Veränderungen 
wichtig sind. 

Im Gegensatz zu vielen tungusischen und den meisten altajischen 
Sprachen ist die progressive Assimilation im Nänaj schwächer als die 
regressive ausgebildet. 

Die tonlose Occlusiva $ wird vor stimmhaftem Konsonanten stimm- 
haft: g&b- ,,essen”: Sb-Sêmbi, 1. sg. fut., „ich werde essen”, vor der velaren 
„ich möchte essen”. So wird der sonore Guttural ë/g vor stimmlosen 
Konsonanten zu g/k: 30/308 ,,Haus”, Direct. 3ög-ci ‚ins Haus, zum 
Haus”, agajäg- „älterer Bruder”: 4q-bu „unser älterer Br.” derel 
„Gesicht”, Stamm dereg- + Gutt possess. 2. sg. 24. dérék-$i „dein Ge- 
sicht”; vor den Nasalen z und % wird der Guttural zu y: agalag-, pl. 
coll., poss. r. pl. dy-na-bu ‚unsere älteren Brüder”, peröl Boden”, 
Stamm pereg-, poss. 3. sg. Perey-ni. Progressive Assimilation liegt vor 
in der Desonorisierung stimmhafter Laute in der Position nach stimm- 
losen, wie gup- ‚erlöschen” + Suff. des Gerundiums der Ungleichzeitigkeit 
-dé: gup-tê, Zatop- „sich füllen” + Suff. Gerund. praes. -#: gatop-ći. 
Nach stammauslautendem š, z, z und ë/g wird im Suffixanlaut stehendes 
w zu b: g'iot „Ruder”, + Suff. acc. -wa: g'iol-ba; $o/jög „Haus”, acc. 
308-ba, jeygur ,, Wolf”, acc. jeygur-bE, hot- „tönen” + Suff. nom. prae- 
sentis -wors: kot-bori ,,Tônen”’, bur- „sterben” (neben bui- und bu-, ein 
wurzelerweiterndes Verbum): bur-buri ‚Sterben, tödlich”. Suffixanlauten- 
des ¿ und z werden nach konsonantischem Stammauslaut dissimiliert resp. 
assimiliert: denominale Verba mit dem gesamt-altajischen Suffix -¿a-, z.B. 
toiba ,,Schrothobel”, Zoiba-la- ‚mit dem Schr. arbeiten”, aber Gogo 
„Schraubenzieher”’, éogor-da- „mit dem Schr. arbeiten”; #iru- „Schrei- 
ben” + Suff. Ger. der Ungleichzeitigkeit -ra/-re: niru-r& „geschrieben 
habend”, aber gurpun- ‚durch etwas hindurch sehen”, gurpun-dé. 

Bei der Verbal-Morphologie des Udi wurden schon Fälle von reci- 
proker oder chiastischer Assimilation und Dissimilation behandelt, zu 
welchen es hier im Nänaj einige wenige (nach Avrorın nur 2) Parallelen 
gibt: ein Zusammentreffen von $ und g, specifisch für den Garin-Dialekt, 
führt über das ungewöhnliche *bg, das sonst gewöhnlich Metathese 
erleidet, zu bd, z.B. in ébdu, Supinum auf -go/-gu von ģêp-, Zeb-due-Si 
„auf dass Du isst”. Im Najxin-Dialekt wird in diesem Fall die ältere, 
längere Form des Stammes 3&pu- gebraucht: fépu-gué-& „id.”. Der 
andere Fall reciproker Assimilation/Dissimilation ist weniger kompli- 
ciert, in den Türk-Sprachen Sibiriens regelmässig vorhanden, und er- 
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scheint hier in allen Mundarten des Amur-Dialektes: die Entwicklung 
von nw > mb: ihq „Kuh” (< *yhan), acc. thamba < *yhan-wa, namän- 
„umarmen’”, Nom. verbale praes. namäm-bori ‚Umarmung” < *naman- 
wori. 

Die üblichste Art der Metathesis, die hier vorkommt, ist, wie im Udi, 
die der Lautgruppen pg/pk, bg/bg, my; sie sind in dieser Form im Dialekt 
von Saqaéi-Aljan zulässig, werden aber in dem von Najxin der Me- 
tathese unterworfen: Zéi. ,,essen”, ger. perfecti auf br: 3ëp-ki, Zatop- 
„sich füllen”, Zalop-ki, gup- ‚erlöschen”, gup-ki; Zéi + Suff. opt. 
-qâl-nË: $ém-nË-têñi „er soll essen, lass ihn e", Im Dialekt von Najxin 
aber lauten diese Formen Zek-pi, Zalog-pi und guk-pi; Zey-möteni. Diese 
Metathesis findet sich auch im Wortinnern, nicht nur an der jetzigen 
Morphemgrenze; sie ist im Nänaj sehr alt und dürfte, da sie gemein-süd- 
tungusisch ist, in die Zeit zurückreichen, als sich die süd-tungusischen 
Sprachen stärker von den nord-tungusischen abzusondern begannen; cf. 
hierzu ,,8”: Ew. Zapkun, Lam. $apqan, Sol. Zzakky, Negd. Zapkun, Oroëi 
Zappun, U di fakpu, Olča $akpu, Nänaj $agpu, Oroki $appu, Ma. jakün; 
Ew. tipkên Nagel", Lam. #pkir, Sol. tikke-sy, Negd. tipkên, Oroči tipé, 
Udi tikpe, Oroki tukpe, Olča tukpe, Nan. tukpe. Diese Art der Metathese 
ist aus den sibirischen Türk-Sprachen wohlbekannt (cf. Bd. V, 1, p. 91 £.). 

Die Kombination konsonantischer Phoneme ist natürlich nicht frei, 
sondern unterliegt gewissen Gesetzlichkeiten oder Regeln, deren Wesen 
bis jetzt noch nicht immer erkennbar ist. Die Phoneme 7 und w kommen 
in Verbindung mit anderen konsonantischen Phonemen nie vor. Die Pho- 
neme k/x, t, d und š kommen nie als erste Glieder von Konsonantverbin- 
dungen vor. Erst sekundär nach Schwund von z kommen st und sk vor. In 
Einzelfällen erscheinen die Verbindungen ik, ix, sx, die meist auch sekun- 
där zu sein scheinen. Die Liquidae und Nasale können immer erste 
Glieder von Konsonantverbindungen sein. Als zweite Glieder von Konso- 
nantverbindungen können ausser w und 7 auch nie y, z, l erscheinen. 
Geminatae kennt das Nänaj ebenfalls nicht. Für Konsonantkombinatio- 
nen ist ganz allgemein charakteristisch, dass die Stimmhaftigkeit schwin- 
det. (Details siehe bei AVRORIN, op. cit., pp. 56 ff., der dort eine, wie 
mir scheint, vollständige Beschreibung der im Nänaj möglichen Kom- 
binationen gibt). 

Der Accent des Nänaj wird von AVRORIN (p. 62 ff.) als musikalisch- 
expiratorischer beschrieben. Das Hauptkennzeichen der betonten Silbe, 
die immer die letzte Silbe eines Wortes ist, ganz ungeachtet der mor- 
phologischen Gegebenheiten, ist höherer Ton, der aber noch von einer 
leichten Verstärkung des Tones begleitet wird. In längeren Wortkomple- 
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xen hat es den Anschein, als ob ein sekundärer expiratorischer Accent, 
hier als — bezeichnet, bei den Nomina auf die letzte Stammsilbe, bei 
den Verba auf diese, oder, falls ein Suffix eines Nomen verbale mit 
temporaler Funktion vorhanden ist, auf dieses fiele: cf. ogda Boot", 
ogda-doa-ñt, Dat. poss. 3. sg.; #obo- ,,arbeiten”, Zobe Aa, Nomen perfecti, 
„gearbeitet habend”, $obo-han-dota-ni, loc. poss. 3. sg. nom. pf., = 
Türk. (Ca.) iSlä-gän-i-gä ‚dafür, dass er gearbeitet hat; für seine Arbeit”. 
Mit dem Accent des Udi hat der des Nänaj, wie auch des Gesamt-Türki- 
schen, die Verlagerung auf die letzte Wortsilbe gemeinsam. Experimen- 
tell-phonetische Untersuchungen des nänajischen Accents stehen aber 
noch immer aus. 

Die kyrillische Orthographie des Nänaj stimmt im Wesentlichen 
mit der für das Ewenki und die anderen tungusischen Sprachen überein. 
Auch hier bleiben die Vokallängen unbezeichnet; statt der (auslautenden) 
Nasalvokale steht immer nur die historische Form Vokal + #, und 
das j bleibt in der Position vor und z im Wort- und Silbenanlaut un- 
erkennbar. Während £ mit x + Zeichen für palatalisierenden Vokal im 
Russischen wiedergegeben wird, gebraucht man für é das u. Für die ge- 
nauere Darstellung verweise ich hierbei auf AVRORIN, op. cit., pp. 66-70 
und seine dort citierte ausführliche Arbeit ‚‚OcHoBusfe upasuna IPOoH3HO- 
menns HU NPaBONHCAHHA HaHafckoro AsbIka”, (UéPedGIZ, Leningrad, 


1957). 


MORPHOLOGIE UND SYNTAX 


Die grosse Mehrzahl der Nomina (substantiva) im Nänaj hat entweder 
vokalischen oder -z- Stamm. Beim letzteren hat der Indefinitus immer 
Nasalvokal, während beim Antritt weiterer Suffixa das alte -» wieder 
als konsonantisches Phonem in Erscheinung tritt. Es gibt aber noch 
eine recht beschränkte Zahl von Nomina, die auf Liquida auslauten, wie 
z.B. qadar Fels”, g’iot Ruder", séul , Steuerruder””, sarpot ,,Nadel zum 
Netzestricken””, jéygur ,, Wolf”, hasar ,,Flügel”, etc. Die meisten von ihnen 
werden wie die -n-Stämme dekliniert. Einige aber zeigen ausser der 
auf Liquida eine andere Stammform, die immer gebraucht wird, wenn 
Casus und Possessiv-Suffixa antreten, und die statt der Liquida -g hat, 
das sich vor konsonantischen Suffixen entsprechenden Assimilationen 
unterzieht, z.B. dêrêl ‚‚Gesicht’’, pérél ,,Boden’’, puril ,,Kind(er)” : derög-, 
pereg-, purig- in dereg-bi, indefin. poss. 1. sg. und acc. poss. refl. sg. „mein, 
sein (cBo&) Gesicht”, derög-be-$i, acc. poss. 2. ps. „faciem tuam”, derey-Ni, 
indef. poss. 3. sg., „sein Boden”, pereg-due-ni, loc. poss. 3. ps. „auf seinem 
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Boden”, Zurik-ei, indef. poss. 3. pl., „ihr(e) Kind(er)”, purig-béri, acc. 
poss.-refl. pl., „infantes suos, cBoux ncreñ” ; 50 „Haus” hat den Ob- 
liquus-Stamm #0g-: $0£$-br, indef. poss. I. sg. und indef./acc. poss.-refl. sg., 
„mein, sein, Haus, Moñ, cBof noM””, 30$-ba ,,domum””, 30$-do, loc.-allat., 
„zum, ins Haus”, daneben aber auch, zwar selten, Soi, $owa, 3ota, etc., die 
ohne Zweifel jüngere, analogische Formen sind. Der Plural wird vom 
Rectus-Stamm gebildet: puril-sël ,, Kinder”. 

Obwohl in den süd-tungusischen Sprachen, wie das schon am Beispiel 
des Udi zu sehen war, die Liquidae beim Zusammentreffen mit Kon- 
sonant, gewöhnlich einer Occlusiva, die Tendenz haben, selbst zur Occlu- 
siva zu werden, — z.B. gerbu Name’ > Udi gegbu, alba „Staat, Steuern, 
etc.” > Udi agba —, dürfte es sich in diesen speciellen Fällen doch um 
einen Fall von Heteroklisis handeln, wie er für das Altajische ganz 
eigenartig ist. Auch AVRORIN ist op. cit. p. 132 u. der Ansicht, dass es 
sich hierbei in keinem Fall um eine phonetische Erscheinung handelt. 
Die Annahme einer Heteroklisis scheint durch das Vorhandensein 
verschiedener Formen gestützt zu werden, die in den anderen tungu- 
sischen Sprachen vorliegen: Ew., Negd. dere ,,Gesicht”, Ma. dere ‚‚id.”, 
Oroëi dere, (>) de, Sol., Onkor-Sol. derel, Olča derög, Udi degdi (< *dere- 
g-di) „id. ; péré-l/pérë-g hat im Olča und Oroki pereg, sonst keine Anzeichen 
eines 2. Stammes, cf. Ma. fere, Udi xê (< *xere), Negd. xéjé, Lamut. xé, 
Sol. éri, Ew. xéré, er& „Boden, Unteres”; für 30-/3ög- findet sich im Oroëi 
gu „ìd.”, Ma. šu „Vorhaus”, Negd. Zo. Zu, Lam. 29 Ew. 3% „Haus”, 
aber im Oroki duku, Olča #ëlšñg, im Sol. uy und im Udi zugdi (mit 
demselben sekundären Suffix -di wie in dögdi) ,,id.”. Diese Fälle von 
Heteroklisis verlangen eine eingehende Untersuchung. 

Wie auch sonst im Tungusischen haben viele der Verwandtschaftsbe- 
zeichnungen 2 oder mehrere Stammformen. Hier ist deutlich zwischen den 
längeren Flexions- und einem kürzeren Vokativ-Stamm zu scheiden. Der 
Flexions-Stamm ist dabei meist ein -n-Stamm. Im Nänaj kommen die 
flektierten Formen nie ohne Possessiv-Suffixa vor, während der Vokativ 
nie solche annimmt. So haben amin ‚‚Vater”, ein ,, Mutter”, @g/@ ‚älterer 
Bruder”, Eine ‚ältere Schwester” , damin ,,Grossvater’””, darin ,,Grossmut- 
ter” (NB: semantisch die gleiche Bildung wie in den europaeischen Spra- 
chen < da [< Chin. Á da] ,,gross” + amin resp. Ein), Eksen „Onkel 
(jüngerer Bruder des Vaters)”, gusin ‚Onkel (jüngerer Bruder der Mut- 
ter)”, und dabei andar ,,Freund” (= Ma., Mong. anda ,,id.”) — die ge- 
wöhnliche Anrede zwischen Eheleuten, ursprünglich durch das Namen- 
Tabu bedingt — die Vokative ama, önie, aga, ege, dama, daña, ¿¿¿kë, guéihé, 
und anda. Die Bezeichnungen weiterer Verwandtschaft, wie dada ,, Tante 
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(väterl.)”, gugu „Tante (mütterl.)”, gamasun ‚Neffe, Nichte (Kinder 
der Schwester)”, bênêr „id., Kinder des Bruders”, éxké ‚Tante, Schwäge- 
rin”, x0$0 „Schwiegersohn” (= Türk. küdägü), kelin „Schwäger(in)” (= 
Türk. kelin, gelin), aypa „Schwiegervater”, éypë „Schwiegermutter” etc. 
weisen keinerlei Besonderheiten mehr auf, sondern verhalten sich wie 
jedes gewöhnliche Nomen. 

Für die Deklination der Nomina ist, wie allgemein im Süd-Tungusi- 
schen, die relativ geringe Zahl der Casus typisch; so hat das Nänaj nur 
7 Casus. Ähnlich dem Udi, ist auch hier dank den vorwiegend vokalisch 
auslautenden Stämmen die Deklination einheitlich. Nur die Konsonanti- 
schen Stämme zeigen gelegentliche Abweichungen; in der Deklination ist 
es lediglich der Locativus-Allativus, der statt dem kurzen Suffix -du 
die Komposition -dota benutzt. Auch die Plural-Bildung ist ausserordent- 
lich vereinheitlicht mit dem Suffix sall séi, während specielle Bildungen 
nur noch für die Verwandtschafsbegriffe vorhanden sind. Der Genitiv 
bleibt unbezeichnet, wird also durch den Indefinitus vertreten, und der 
Partitiv, Suffix -goa/-gwe, ist nur noch relikthaft in der begrenzteren 
Funktion eines Essivus oder Finalis, wie im Lamutischen und Udi, vor- 
handen. Da er hier nie ohne Possessiv-Suffixa vorkommt, wird er nur in 
der Possessiv-Deklination mit aufgeführt. 

(Avrorın’s Paradeigma): 


Vokalischer Stamm Konsonantischer St. 


Indef. ogda Boot"  g'iot „Ruder” 
Dat.-Loc. oÿda-du g'iot-du 

Acc. ogda-wa &iol-ba 

Instr. ogda-3i giol’-3i 
Loc.-Allat. ogda-ta g'iol-dota 
Dir.-Ilat. ogda-di Sol 
Ablat.-Elat. ogda-3ia-3i g’iol’-Zia-Zi 


Die Plurale auf -sai/-sél gehen wie die konsonantischen Stämme. 

Viele Verwandtschaftsbezeichnungen haben die Plural-Suffixa - oder 
meist ail Ié: amittat Väter”, eniltel Mütter”, Erkeltel ‚ältere Schwes- 
tern”, gusiltel Onkel”; aitjajit ‚ältere Brüder”, néil/néjil ‚jüngere 
Brüder” neben ajiltat und néjiltél. In Analogie mit den regulären!" 
Nomina werden in neuster Zeit bereits die Plurale von amin und ëéfin 
mit Suffix -sat gebildet: amin-sat, éñinsél. 
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Ähnlich den Verwandtschaftsbezeichnungen werden gia ,,Freund, Ge- 
nosse, Teilhaber”, anda . Freund" und bari ,,Freund, Genosse, Kamerad”” 
im Plural behandelt: %a-s1l — das Suffix -sil kommt sonst nirgends 
vor —, andäna und bariana; die beiden letzteren werden mit dem Kollek- 
tiv-Suffix des Zusammenseins -(a)na/-(é)né gebildet, das sonst Collectiva 
bezeichnet, wie agäna ‚die Leute, Freunde oder Nachbarn des älteren 
Bruders”, nekuene ‚die Leute etc. des jüngeren Bruders”, amana, 
eniene ‚alle Verwandte in der Generation des Vaters, der Mutter” etc. 

Mapa ,,(älterer) Mann” und mama ,,(ältere) Frau” haben die aus einem 
Collectivum -ri und dem gewöhnlichen Plural-Suffix komponierte Plural- 
form mapa-ri-sat und mama-ri-sai (cf. Ma. mafa-ri ,,Grossväter, Vor- 
fahren, Alten, antiqui”, mama-ri ‚(Gross-)Mütter, alte Frauen"). Wenn 
mapa als eines der vielen Bären-Tabus gebraucht wird, hat es den Plural 
mapa-sal ‚alte Herren, i.e, Bären”. Es ist nicht richtig, von einem 
„Homonym’ mapa Bär” zu sprechen, wie AVRORIN, op. cit., 135, Anm. 2, 
es tut, da es sich doch um ein und dasselbe Wort handelt. 

Die Possessiv-Suffigierung unterscheidet sich von der des Udi nur 
unwesentlich; cf. Exx. 

Nomina mit den Possessiv-Suffixa: (nach AVRORIN) 


ogda-ji „mein Boot” g’iol-bi „mein Ruder” 
ogda-$i „dein B.” g’iol’-$i „dein R.” 
ogda-ñi „sein B.” giol’-Ni 

etc. 
ogda-pu ‚unser B.” g'iol-pu 
ogda-su euer B.” g’iol-su 
ogda-äi „ihr (eorum) B.” giol’-äi 


Das -n der -n-Stämme erscheint bei den meisten Suffixa, ausser 
bei dem der 3. Pers. sg.; das Suff. r. pl. -bu kann vor weiteren Suffixa 
mit -po ablauten. Es gibt im Nänaj keine Differencierung der r. Pers. 
pl. in Exclusivus und Inclusivus, sodass das Suffix -pu, das im Gesamt- 
Tungusischen den Exclusivus bezeichnet, hier allein gebraucht wird. 

Die possessive Deklination aber zeigt einen wesentlichen Unterschied 
gegenüber der der anderen tungusischen Sprachen. Er besteht darin, dass 
an alle Casus obliqui der r. Ps. sg. und r. pl. ein Suffix -wa/-we als generel- 
les Obliquus-Suffix antritt: cf. ogda-zi-ji-wa, instr., „mit meinem Boot”, 
g'iol'-$i-po-wa „mit unserem Ruder”; bei den ersten Personen fehlt dabei 
das Suffix des Accusativus: ogda-ji-wa „naviculam meam”, ogda-sat-po- 
wa ,,naviculas nostras”. Es fällt weiterhin auf, dass die Suffixe der Casus 
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obliqui possessivi mit der Ausnahme des Accusativus und Locativus 
Diphthong besitzen, dessen zweite Komponente ein a ist: instr. 3. ps. sg. 
ogda-zia-Ni „mit seinem Boot, naviculä eius”, g’iof-sal’-Zia-su ,,mit deinen 
Rudern, remibus tuis”. Der Locativus hat hier Länge: ogda-lä-ni ‚in 
navicula eius”, die aus Kontraktion entstanden sein muss. Dies alles 
weist daraufhin, dass in den 2. Personen das Suffix -wa der Casus obliqui 
nicht am Ende des ganzen Komplexes, sondern vor dem Possessiv- 
Suffix steht, und die Tatsache, dass es im Accusativus fehlt, lässt darauf 
schliessen, dass es mit dem Akkusativ-Suffix identisch ist. Dies bringt 
uns auf ein Problem, das noch seiner Lösung harrt, denn die Frage ist 
nun: ist das gemein-tungusische Akkusativ-Suffix -wa etc. in der Pos- 
sessiv-Deklination des Nänaj sekundär als kategorisches Obliquus-Suffix 
verallgemeinert — oder ist das gemein-tungusische Akkusativ-Suffix 
ursprünglich ein Obliquus-Suffix, das sich am Ende der vorhistorischen 
Entwicklung des Tungusischen als Akkusativ-Suffix festgesetzt hat ? 
Während AvroRIN zu der letzteren These neigt (op. cit., 168), bin ich 
im Zusammenhang mit den Ausführungen in meinen ,,Morphologischen 
Problemen”, pp. 21 ff. der Meinung, dass es sich im Nänaj um eine sekun- 
däre Verallgemeinerung handelt. Meine Annahme wird weiterhin durch die 
Tatsache bestärkt, dass diese Erscheinung sonst im Tungusischen nicht 
vorhanden ist, nicht einmal in dem nächstverwandten Olča. — Die Posses- 
siv-Deklination besitzt auch im Nänaj noch den Partitiv. 

Die possessiv-reflexiven Suffixe sind im Sg. -(j)i/-b5, im Pl. -bari|-wari/| 
-beri]-weri. Die Deklination ist: 


Sg. EL 

Indef. — — — — 
Dat.-Loc. oġda-doji g'iot-doji ogda-doari  g'iol-doari 
Acc. ogda-ji g'iot-bi ogda-wari g'iot-bari 
Part. oëda-goji g'iot-goji ogda-ÿoari  g'iol-goari 
Instr. ogda-ziji giol’-Ziji ogda-Ziari g'iof'-Sijari 
Loc.-All. ogda-taji g'ioi-dotaji  oÿda-lari g'iolt-dolari 
Dir.-Ill. oġda-ćiji g'iol'-éiji og&da-Ciari g'iol'-éijari 


Abl.-Elat. oëda-fia-4iji g'iol-fia-fiji oßda-ziaziari g'iol’-fija-Sijari 


Das Possessivum relativum hat das Suffix -ygo/-ygu, das auf eine 
ältere Komposition des gesamt-tungusischen genitivisch-possessivischen 
-yi mit einem 2. Suffix -quj-kü zurückzugehen scheint, welches mögli- 
cherweise mit dem Suffix der Nomina possessoris -go/-ku (< -qu/-kü), 
wie z.B. in inda-gu nai ‚Mann mit Hund; Hundebesitzer”, = Türk., Ojrot 
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tü kiši, pawa-sat-qu keren-du „in einem Stall mit Fenstern”, identisch ist. 
Sein Gebrauch deckt sich im Wesentlichen mit dem bereits in den andern 
Kapiteln hierzu Gesagten, obwohl das Nänaj strenger zwischen den pos- 
sessiven und den possessiv-relativen Verhältnissen zu unterscheiden 
scheint. AVRORIN hat nunmehr (op. cit., 155 ff.) die Morphologie und 
Syntax dieses Suffixes ausführlich und klar dargestellt. So heisst z.B. 
piagdan mutkté-ńi ‚die Wurzeln der Birke, die Birkenwurzeln”, aber 
es kann nur nat muikte-ygu-ni ‚die Wurzeln des Menschen” heissen, 
ebenso £ tugde-ngu-$i ‚Dein Regen”, buë Sin-ygu-bu „unsre Sonne”, 
nai jengur-ygu-hi „der Wolf des Mannes”, nai sepe-ngu-ki ,,der Zobel des 
Mannes”. Nur wenn in Rectum-Regens-Verbindungen das Possessivum 3. 
Pers. steht, während das syntaktisch im Genitiv stehende Rectum suffixlos 
bleibt, wird das Possessivum relativum nicht gebraucht: usin na-Hi, usin 
tohala-ni ‚Gartenerde”, g'ian tohala-hi ‚„Strassenstaub’”, aodan soli-ni 
„Wiesenfuchs”, duente jengur-Mi ‚Wolf der Tajga, Tajgawolf”, xuré 
mapa-hi , der ‘Bergesalte’, d.h. Bär der Berge, Bergbär” etc. 

Die einfachen persönlichen Possessiv-Suffixa können auch beim 
Praedikatsnomen gebraucht werden und vertreten hier, wie im Türki- 
schen, die Copula des Indogermanischen: so kann mi mamai ‚meine Alte 
(= Frau)” und „ich bin eine (die) Alte (Frau)”, mi naoñäogam-b'i ‚ich bin 
ein Junge” oder auch mein Junge” bedeuten, aber bei Wörtern, die zu 
Kategorieen gehören, von denen keine persönlich-possessiven, sondern nur 
relativ-possessive Formen gebildet werden, haben die persönlich-posses- 
siven Suffixa nur dann Anwendungsberechtigung, wenn es sich in solchen 
Fällen um Praedikatsnomina handelt; so heisst z.B. mi jéygur-b'i nur 
„ich bin ein Wolf”, ër #oyña-$i ‚Du bist eine Gans”, buë gormahom-pu 
„wir sind Hasen”. „Mein Wolf, deine Gans” etc. kann nur (mi) jeygur- 
-ngu-i, Si noyña-n$o-$i, etc. lauten. 

In seiner Stellung kann das Possessiv-Relativ-Suffix dem Plural- 
Suffix vorausgehen, wie in den anderen tungusischen Sprachen, es 
kann ihm aber auch unmittelbar nachgestellt werden: (bué) maybo-n ġo- 
sai-pu oder (buë) manbo-sal-ygo-pu „unsere Ströme”. 

Das Nomen negativum lautet ana, das im Unterschied zu den ande- 
ren tungusischen Sprachen in jeder beliebigen Funktion unverändert 
bleibt und immer mit dem Casus indefinitus (statt dem Partitiv) ver- 
bunden wird: yasa ana amoan ,,ein See ohne Enten; (Türk.) ördäksiz köl”, 
opa ana dalian ‚Sack ohne Mehl; unsuz tayar” — gasa-qu amoan „See 
mit Enten; ördäklig köl”, opa-qu dalian ‚Sack mit Mehl” —, aber bei 
Personen muss immer das Possessivum relativum dabeistehen: gasa- 
go ana nai „Mann ohne Enten”, gasa-ygo-gqu nai „Mann mit Enten”, 
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opa-ygo ana nai „Mann ohne Mehl’, opa-n$o-qu nai „Mann mit Mehl”, 

Das nänajische Adjectivum unterscheidet sich in keinem wesentli- 
chen Punkt von dem des Udi. Auch es hat weder Kongruenz, noch ein 
ausgeprägtes Komparationssystem. Eine Reihe Nomina kommt ohne wei- 
tere Ableitungssuffixa immer nur in adnominaler, d.h. adjektivischer 
Funktion vor, während eine sehr grosse Anzahl bereits äusserlich durch 
Ableitungs-Suffixa gekennzeichnet ist. Hierher gehören ausser den vielen 
Adjectiva qualitatis vel consistentiae auf -ma wie $olo-ma „steinern”, 
mo-ma ,hôlzern”, ga-ma ,,stählern” (von ga < Chin. fay ,,Stahl”, cf. 
supra, Udi), boso-ma ‚aus Tuch, Tuch-” (von boso < < Büooos < Akkad.), 
miepulte-m£ ,,pelzen, Pelz-”, cf. tiépulté-mê bejuken „Pelztier”’, solche auf 
-ri wie Zoa-ri „Sommer-”, tue-ri ,,Winter-”, heyne-ri „Frühlings-”, bolo-ri 
„Herbst-”, Suff. -p-ći, das vornehmlich adjectiva temporis bezeichnet, 
wie &si-p-di ,jetzig”, von Zei, goro-p-éi „alt, (früher, vor alters)” von 
goro Fer", hier temporal gebraucht, bala-p-éi ‚früher, alt” von batana, 
Adv., „vor alters”, guliê-p-ći ‚früher, vorhergehend” von guli ‚‚Vorderes”, 
deverbale Adjectiva, z.B. mit Suffix -géo/-ktu, dessen erste Komponente 
wahrscheinlich das Suffix eines Participium perfecti (pass.) -g/-k wie im 
Türkischen ist: dasi-gto geschlossen" von daśi- ,,schliessen”, méygu-lé-kin 
„versilbert”’ von mengu-le- ,,versilbern”, aisi-ta-gto vergoldet” etc.; 
mit Suffix -so/-su wie sa-su ‚begabt (fähig, zu wissen, s@-)”, jaoh’i-so 
„gastfrei” von jaoh’i- „Gäste aufnehmen”, otol’i-so ,,verständig””, von ofol'1- 
„verstehen”; mit Suffix -p#, wie yele-bsi „furchterregend’” von yele- 
„sich fürchten”, agda-psi ‚Vertrauen, Freude erregend” von agda- 
„vertrauen, sich freuen”; mit Suffix -ma wie dilba-ma ‚„Lehm-” von 
éitpa- ,,mit Lehm bestreichen, aus Lehm machen”, aygo-ma ‚‚künstlich” als 
Oppositum zu ,,echt””, eigentlich ‚‚gemacht’’, von aygo- ‚machen, bauen”. 

In adverbiellem Gebrauch erhalten auch im Nänaj die Adjectiva 
das Suffix des Instrumentalis, wie dai-3: , laut” (von Chin. gaj Á gross”), 
secen-ji „genau, ordentlich”, xenu-$i „leicht” etc. 

Nomina aber, die reine" Adverbia sind, d.h. immer nur in adver- 
bieller Funktion vorkommen, wie Aën „richtig, genau” (wohl wie Ujyur. 
täy „id. auch aus Chines. & dën „eben, gleich”), terek „richtig, wahr”, 
nam ‚bequem”, tias ,,voll”, sar ‚verschieden, klein, nach verschiedenen 
Richtungen ; in Stücke(n)”, bay ,,kurz(lebig, -fristig)”, baga-baqa ,,dunkel”, 
dey-dey ‚‚fest, stark” — onomatopoietische Ausdrücke der letzteren Art 
sind im Süd-Tungusischen recht beliebt, wie aus dem Man$u zu ersehen — 
und andere werden, sollen sie als Adjectiva fungieren, mit dem Participium 
praesentis-aoristi bi von bi- sein” verbunden: têy bi, terek bi, paga-paga 
bi etc. 
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Die Numeralia des Nänaj sind formärmer als in den meisten anderen 
tungusischen Sprachen, da sie weniger Untergruppen besitzen als jene. 
Die Cardinalia sind: 


I. emy 6. ñungu II. Zoan &my 40. dexi 

2. Zuer 7. nada 12. 304 Zuer 50. sosaj, sosi 
3. ila 8. šaqpu 13. oan ila etc. 60. ñunguingu 
4. duj 9. xuju 20. bon 70. nadaingo 

5. tojyga IO. 303 30. god 80. Zaqpoingo 


90. xujuiyu, roo. (ëm, êm) tango, 200. Zuer tango, 300. ila tango, etc. 
1000. (&my, ëm) minga, 2000. Zuer minga, etc., 10000 tumé, das als reines 
Cardinale immer mehr ausser Gebrauch kommt und meist nur noch 
,Myriade” bedeutet. 1000000 million, 1000000000 milliard etc., aus dem 
Russischen. 


Bei den Cardinalia von 11-19 herrscht lediglich Zusammenrückung. 
Das Numerale ,,zo”, kori, ebenso Olča xorin, hat die ältere Form, wie 
das Mongolische selbst (cf. aber Udi, Ma. orin); auch ‚30° god; kommt 
aus dem Mongolischen (yučin). 40” dexi und ,,50” sosai/sosi sind für 
das Süd-Tungusische typisch, cf. Olča déji/dégi, Ma. dexi, Sol. dexi, 
Zürten te-hi = texi „40” und Olča, Man3u susai, Sürèen su-sa-ji = susaj 
„50”, unbekannter Bildung, irgendwie zu Manu sunÿa, Šürčen $unda ,,5” 
gehörend, die aber in den 3 anderen süd-tungusischen Sprachen, Udi, 
Oroki und Oroëi, fehlen. Die Cardinalia von 60 bis go sind alte Kompositi- 
onen mit dem Cardinale žuan ,,ro” = Nänaj Zog als 2. Komponente, wie 
in den meisten tungusischen Sprachen die Zahlen von 20 bis go gebildet 
werden. Die Bildungen scheinen auf die apokopierten, -n-losen Formen 
der Cardinalia zurückzugehen, an die dann zwischen $uan ,,ro” ein oder 
mehrere Suffixa, etwa -in + ein einen Guttural enthaltendes Suffix 
angetreten sind, welche die Multiplikation bezeichnet haben müssen, wie 
z.B. ein lativ-instrumentalisches -in und ein lokativisches -y/-g; das 
Letztere hat die Assimilation des Anlautes von $uan bewirkt. 

Für ému ‚ı’” kann in der Position vor taygo oder mingan Em stehen, 
das im gewöhnlichen Text adnominal die Bedeutung eines unbestimmten 
Artikels hat. 

Im Dialekt von Kur und Urmi findet sich tüktü ,,100000” und für 
1000000 tüktü tüktü-ni (was arithmetisch falsch ist), während für r Mil- 
lion die Literatursprache nur noch êm million gegen früheres tuk-tuk 
tumen (!) anerkennt. Wie der Gebrauch von tüktü zeigt, ist die damit 
verbundene Vorstellung sehr unklar, es ist aber immerhin bemerkenswert, 
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dass diese hohen Zahlen, deren Benennungen ihren Ursprung in der Welt 
des Mahäjäna-Buddhismus und Lamaismus haben, soweit nach Osten und 
in ursprünglich primitives Milieu vorgedrungen sind. Das Aequivalent zu 
tüktü scheint im Manžu zu fehlen, wo 100000 bugun und bunaj heisst, vom 
Tibetischen bum AAN” hbum abgeleitet (wofür die Kompositionen #bum- 
prag und hbum-c‘o beliebter sind), r Milliarde (10°) terbun < Mong. 
terbum < Tibet. ter-hbum gs "ag", und viele andere hohe Numeralia 


vorkommen, die in ihrer Mehrzahl über das Mongolische aus dem Tibeti- 
schen, nicht Chinesischen, stammen. So geht auch żüktü auf Mong. tak- 
tik, dies auf Tibet. ¿“ht < kwag-krig ATAT ,100 Milliarden, 
Lol" zurück. 

Die Ordinalia sind: 


I II UI 
I. bongo, Zului (émuéié) 
2. Zuëië Zugjecie 
3. ilia iliaéia 
4. dujé dujééiè 
5. toingaéia toing'iaéia 
6. hungucié hungiécié 
7. nadadia nadiaéia 
8. Zagpodia zagpialia 
9. xujudie xujecie ` 
Io. 30aja goajaéia 
II. Zoan êmućiė 
12. Zog Zuéjécié 
13. 4oan iliadia 
14. 303, dujecie 
15. 303 tojygadia 304 toing’iadia 


etc. etc. 


Hier liegen 3 Bildungen vor, eine alte mittels des gesamt-tungusischen 
Suffixes Zei, die im Aussterben begriffen ist, eine neuere sekundäre 
mittels eines Suffixes -Cia/-diE (< *-tyja/-fijé) und eine aus den beiden 
Arten kombinierte. ,,r.” wird auch hier suppletiv durch boygo ‚vorzüg- 
lich, vorderst”’ oder ului ,,vorderer, erster” ausgedrückt. Das Ordinale 
émuéié kommt nur in Verbindung mit anderen Numeralia wie goan émucië 
„II.”, Em tango ¿mud rot" vor. In den Südwest-Dialekten, besonders 
an Kur und Urmi, werden die Ordinalia mittels Suffix Zon Aën gebildet: 
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guër-ên „2. , iba-can ,,3.” etc.; in dem schon früher bekanntgewordenen 
Ussuri-Dialekt auf -din, was dem Ordinale des Manzu auf -či entspricht. 
Über 20 hinaus sind die Ordinalia äusserst selten und kommen nach 
AVRORIN eigentlich nur in der Übersetzungs-Literatur vor. Die Ordinalia 
werden oft durch verbale, gerundiale Bildungen umschrieben, ähnlich 
den türkischen vom Typus on-la-p, jüz-lä-B ,,1omal, Ioomal (tuend)”. 
Von Cardinalia wird mittels Suffix -¿z- ein Verbum abgeleitet, das in den 
Aspectus retrorsum agendi sive repetitivus auf -go-/-gu- tritt: Zu&je-ci-gu- 
„zum 2. Mal tun, 2mal machen”, ilia-di-go- „das 3. Mal tun”, dujë-éi-gu- 
das 4. Mal tun” etc.; im Nomen verbale aoristi auf - haben sie die Be- 
deutung des Ordinale: $u&7&-Ci-gu-i agama = $uëée-¿ aimañi „das 2. Jahr” ; 
ebenso im Gerundium auf -mi: Zueje-ci-gu-mi ahzalagoi „ich ackere das 
2. Mal” — Türk. Ojrot ikkiläp gyra sürömün. 

Die Ordinalia im Dativ-Lokativ auf da, boy go-du, zueje-Cie-du, ihia-Cia-du 
etc. haben die adverbielle Bedeutung von ‚erstens, zweitens, drittens” etc. 

Die Collectiva haben Suffix -to/-tu oder, mit einem weiteren Suffix, 
-oya/-tupe, im Dialekt vom Garin sogar -toyasa]-iuyese, in dem das 
Plural-Suffix -sa/-sE noch in seiner alten Kollektiv-Bedeutung hervor- 
tritt: duin-tu „alle 4; die 4; 4 zusammen”, toiyga-to „alle 5”, zuju-tunese 
„alle 9”, etc. 

Die Unbestimmtheit, die ungefähre Anzahl wird durch Suffix -ba/-wa 
etc. bezeichnet, das höchstwahrscheinlich mit dem Accusativus identisch 
ist, der hier als acc. limitationis fungiert: xorim-ba naisat pagdialahacı 
„ungefähr 20 Mann (Leute) sind entflohen”. 


Die Pronomina personalia sind: 


Sg. r. Ps. mi Pl. buë 

2. Ps. si su& 

3. Ps. ñoañi noandi 

Ihre Deklination: 
Ix. Sg. 2. Sg. 1. Pl. 2. PL 3. Sg. 
Nomin. : ; 8 " EE 
mi si buë Suë noani 

Gen. 
Dat. mindu sindu bundu sundu noandoani 
Acc. mimbiwé simbiwé bumbiwe sumbiwë noambani 
Instr. mini SE bunzi sunzi hoanziani 
Loc. mindulé sindul& bundulé  sundulê  ñoandotaüi 
Direct.-Allat. minci sindi bundi sundi noandianı 


Ablat. mihziezi sihjiefi bunziefi suñgiéii  ñoañ#ajañi 
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In der 3. Ps. pl. steht immer an Stelle des Poss. 3. ps. sg. das der 3. 
PI.: foañéi, Dat. ňoandoaći, Acc. noambali, etc. 

Im Nominativ der 1. und 2. Ps. pl. liegen hier, wie auch im Olča, 
und als Relikt in der 2. Ps. pl. im Manu, diphthongische Formen vor. 
In der ı. Ps. pl. hat sich im Nänaj wie auch in dem nächstverwandten 
Olča der Unterschied zwischen Exclusivus und Inclusivus verloren ledig- 
lich im Sungari-Dialekt ist er noch vorhanden. Alle Casus obliqui werden 
von dem mit -n auslautenden Stamm gebildet, ohne jeden Unterschied 
von der Nominal-Deklination. Im Akkusativ liegt lediglich die lange 
Form vor, in der, wie im Ewenki, Negidal, Solonischen, Oroëi und Udi 
minewe, das nominale Akkusativ-Suffix an den alten pronominalen Akku- 
sativ auf -ê antritt. Der Nominativ wird auch hier in der Funktion des 
Genitivs gebraucht: mi amimbi giéiñi „mein Vater ist gekommen”, si 
daysawasi hotaji ‚ich lese dein Buch”, #oañi Zogdoani 20 ‚in seinem 
Haus ist es eng”. Wird bei der r. Ps. pl. das possessive Verhältnis im 
Gegensatz zu anderen Personen betont, so wird eine Form bunzie ge- 
braucht: bus boadu népullë deit ‚in unserem Gebiet gibt es viel(e) 
Pelz(tiere)”, und in substantivischer Funktion weiterhin das Suffix 
-ykèn angefügt: bunzieyken „einer von uns; ein unsriger”. 


Das Pronomen reflexivum méê-n- wird folgendermassen dekliniert: 








Se. PI. 
Dat. ménduji möndu£ri 
Acc. mépi mäperi 
Instr. menziji mengzieri 


Locat. ménduléji mänduleri 
Dir.-Al. mendiji ménñéiéri 
Ablat. menzieziji menziezieri 





Zu den Pronomina demonstrativa gehören ë dieser” (näher) < *éré/ 
êri und ti „jener” (ferner) < *ére/téri|[tara mit den qualitativen Ablei- 
tungen é-mêcé, têmêcé|tamaéa „solcher, talis”, vom letzteren tawui „jener” 
und t bi „‚talis”, weiterhin &jeei bi und téjééi bi ,,talis”, ohne Unterschied 
zwischen Näheren und Ferneren. Die Wurzeln sind *é- und *ta-/ie-, 
wobei ta- wohl die ursprüngliche, 28. die in Analogie mit *é-, & entstandene 
Form ist. Die Deklination ist: 


Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 13 
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Sg. Pl. 
Nomi h: a tei &i-sel téi-sêl 
Gen. d 
Dat. &-du ñé-du  téi-du éa-du ta-du (gehen regelmässig 
Acc. &i-we né-wé têi-wê  éa-wa wie jedes Nomen) 
Instr. &i-3i né-31  téizi éa-äi 
Loc. êi-lè né-lé  téi-lé ca-la 
Dir.-Al. ë téi-Ci 
Ablat. êi-żiêżi tei-Zi&3i 


In einigen Casus obliqui liegen Stamm- resp. Wurzelvarianten vor, wie 
bei ¿- die Wurzel #é-, in der Mundart von Bolton #¿-, vom Garin jé-, und 
bei der Wurzel fa-fté- eine palatalisierte, ća- (nach AVRORIN aus *bia 
< *kai, d.h. mit Metathesis des Diphthongs, wie sie auch im Man3u in der 
Doppelform ai und ja des Pronomen interrogativum ‚was? welcher?” 
vorliegt). Trotzdem zeigt die Deklination im Nana] ein recht abgeschliffe- 
nes Bild. Ein paar Überreste von alten Casus finden sich auch hier, wie 
tawayg'i <*ta-wa-n-gy „von dort” neben taja#t (< *la-ja-gt), taosı „‚dort- 
hin” (< *la-wa-sy?, mit dem gemein-tungusischen Directivum auf -sz, 
das im Norden meist mit dem Locativum auf -gy komponiert vorkommt, 
-ski]-Ski etc., von dem das Udi nur den 2. Teil *-gy besitzt, cf. jeu-xi, amai- 
xi, uixi etc., v. supra). Das labiale Suffix *-wa/-wy liegt auch im Ma. 
absi ‚wohin ?”, ebsi, ubasi ,,hierhin”, tubade (<< tu-ba-de, mit Locativ- 
Suffix) ,,dorthin” vor. Auch bei den Demonstrativa tritt die Form des 
Nominativs für den syntaktisch geforderten Genitiv ein, der morpho- 
logisch nicht (mehr) vorhanden ist: ë golandotañi saguan poty gao Aierini 
„aus dessen Schornstein kommt Rauch dick heraus”. Von der Wurzel ta- 
[té gibt es noch folgende Formen: fé-li damals”, tê-li-pći ,,damalig, 
der von damals [wie Türk. bajagy]”, tui ao", tujé ‚‚dermassen”, téjééi 
30”. Die entsprechenden Formen von ¿£ sind &usi „hierher”, &jegi ‚von 
hier”, Eweyki „id.”, Esi(?) „jetzt, ésipéi „jetzig”, éjééi ‚„(genau) so”. 

Die Interrogativa sind ui ‚‚wer?” (= Olča yúj, sonst at, #1 „id.”), 
das Interrogativum der Person, und hai ‚‚was?”, das Interrogativum der 
Sache, gesamt-altaj. *ga-j-; beide können auch ,,qualis ?” bedeuten; dazu 
noch einige Ableitungen von der altajischen Wurzel *ga-, wie hamala 
„qualis? = aus was bestehend?” mit dem Suffixum consistentiae -ma; 
haumi ‚„KOTopslä?, welcher (aus einer Gruppe) ?’”, haja „welcher von 
beiden? rörepog; uter?”, khadu ,,wieviel ?”, koi bi ,qualis?”, halipéi 
„welcher (tempor.), von wann (der) ?”. Alle aufgeführten können attribu- 
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tiv verwendet werden. Weder in der Stammform noch in der Deklination 
haben sich Besonderheiten erhalten; sie werden alle ganz nominal 
dekliniert und können alle Suffixa annehmen, welche an Nomina antreten. 
Auch hier fehlt ein morphologisch bezeichneter Genitiv; er wird durch die 
Form des Nominativs vertreten: & wi ogda-ñi das ist wessen Boot?”, 
si wi daysa-wa-Ni holaisi „wessen Buch liest du ?”. In attributivem Ge- 
brauch fungiert hai aber wie ein Rectum in Rectum-Regens-Konstruktion: 
si hai boa-doa-ñi biééi „an welchem Ort lebst du?”, & hai zën Ai „was ist 
das für ein Haus?”, mi të hai Zaga-wa-hi-da sarasimbi ‚ich weiss nicht, 
was das für ein Ding ist”. Mit Possessiv-Suffix kann es auch gebraucht 
werden, z.B. als Objekt: Nedu hai-wa-si bajambi? ‚Was von dir finde ich 
hier?” (Ujyur.: munda ne-y-ni tapa-men?). Als verstärkendes Enklitikon 
kann -da/-dé antreten und wird speciell in negierten Sätzen gebraucht: #é- 
du ui-dè aba „niemand ist hier”, wjekendu hai-da aba ‚nichts ist im 
Korb”. Das Frage-Enklitikon -nu gibt dem Interrogativum eine indefini- 
tive Bedeutungsschattierung: wi-nu Zieini „jemand ist gekommen”, #oañi 
$ haïwa-nu uykini-nu „bat er dir irgend etwas gesagt ?”’. Wenn doppelt 
gesetzt, bekommt hai-hai die Bedeutung von ‚‚verschieden(artig)”, 
wie goi-goi. Von der Wurzel ha- gibt es noch folgende Formen: Z#a-H 
„wann?”, halibdi „der von wann?”, hko#i ,;wie?”, hoña „wiesehr, in 
welchem Maass?” ; als Verbalstamm, wie Ewenki £-, kann auch kat- „was 
tun?” vorkommen. 

Zu den Pronomina definita gehören xëm, ¿ugnu ‚all, ganz; alle zu- 
sammen’, an deren Stelle im Dialekt vom Garin éopal, Olča ćupal, in dem 
von Saqafi-Ajan k'ioho gebraucht werden; von x&m abgeleitet ist xémiu 
„alle zusammen”; ausser diesem geren „all, ganz”, goi „alius, alter, 
alienus”, goi-goi „verschieden(artig)”, wie kai-kai; poañi, mit Possess. 
3. ps., „einige’”’, Lët êmun, të ¿m „alius, secundus; noch einer”, hadin 
„jeder; verschieden(artig)”, kupuktE „ganz, volständig”, em ,,irgend- 
einer” (< émun, auch als unbestimmter Artikel verwendet). Einige von 
diesen können ihrem Beziehungswort nachgestellt werden, müssen dann 
aber das Suff. possess. 3. pers. annehmen. 

In der Verbindung mit Pronomina quantitativa oder definitiva, die 
implicite einen Plural ausdrücken, kann das Bezugswort im Singular 
gebraucht werden: poañi nai (oder: nai-sal) usinci gobondahani ‚einige 
Leute sind in den Garten zur Arbeit gegangen”, #édu goi-goi mo (oder 
mosat) bal' $; „hier wachsen verschieden(artig)e Bäume”, zën nai gobog'itai- 
hi oder xém naisal $obog'ilaidi „alle Leute müssen arbeiten”, auch mit 
Umstellung: nai (nai-sal) xem gobog’itaini(-Ci) „die Leute müssen alle 
arbeiten” ; statt xêm kann hier auch duynu eintreten. Bei der Nachstellung 


196 TUNGUSOLOGIE 


des Pronomen tritt in diesen Fällen kein Possessiv-Suffix der 3. Person 
an; cf. ebenso 30 xêm (oder éuynu) jepuexeni „das Haus ist ganz einge- 
stürzt”, bug siaplayi-wa xèm (éuynu\ manahapu „wir haben das ganze 
Essen aufgebraucht”. 


VERBUM 


In der Verbalkategorie hat das Nänaj eine Reihe typischer Über- 
einstimmungen mit dem Udi, die oben schon als die süd-tungusische 
morphologische Verarmung bezeichnet worden sind, aber es zeigt doch 
auch wieder einige Besonderheiten, die es von anderen süd-tungusischen 
Sprachen scharf abhebt. So hat es z.B. mit über 20 Aspektsuffixen be- 
deutend mehr als das Udi — vorausgesetzt, dass alle Aspektsuffixe des 
Udi bekannt sind, was vielleicht zu bezweifeln ist —, es hat nicht die 
kategorische Scheidung zwischen Perfectum definitum und Perfectum 
indefinitum, d.h. in diesem speciellen Fall, bezeugtem und unbezeugtem 
Perfekt, und die jene Unterschiede bezeichnenden Suffixa besitzt es 
lediglich als gleichbedeutende Suffixe in verschiednen Konjugations- 
klassen. Es verbindet beide süd-tungusischen Sprachen die graduelle 
Entwicklung des Nomen aoristi zu einem sekundären Verbalstamm, die 
im Udi wohl fortgeschrittener als im Nänaj ist. Dieser sekundäre Verbal- 
stamm ist auf dem Weg der Entwicklung zu einem Konjugationsthema, 
wie es für das Indogermanische typisch ist. Es gibt aber eine Reihe von 
Einzelerscheinungen, die doch auf eine scharfe, und das heisst sicher auf 
eine recht lang zurückliegende, Trennung dieser beiden benachbarten 
süd-tungusischen Sprachen schliessen lassen. 

Wie die anderen tungusischen Sprachen, so hat auch das Nänaj eine 
Reihe von Stämmen, die sowohl nominal wie verbal sein können, d.h. die 
noch undifferenciert und deshalb neutral resp. ambivalent sind, eine 
Eigenschaft, die sich in den beiden anderen altajischen Gruppen nur ganz 
selten, wohl meist als archaischer Restbestand, findet; darunter kommen 
wurzelhafte Stämme sowohl wie abgeleitete vor: cf. itgan ‚Stimme’”, git- 
gan- „sagen, abstimmen”, g'iran Schritt”, g’iran- „schreiten”, #iyman 
„sage, Märchen”, #iyman- ‚eine Sage, ein Märchen erzählen”, Zuen 
„lausch”, fuën- austauschen”, x&je „Strömung (Fluss)”, xéjé- ,,dahin- 
Türk. baj ,,id.”), bajan- „reich werden”, tin ‚Ausruhen”, tëm- „sich aus- 
ruhen” (genau so im Türk.: tyn ‚Atem, Ruhe”, Jakut. Seele", tyn- 
„ausruhen, aufhören”, Jak. atmen’), kuku Schwan” (= Türk. Kāši 
qoyu, Gr. xbxvog, xbyvoc), kuku- „singen, rufen (Schwan)’’; häufig be. 
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Naturerscheinungen: bono ,,Hagel”, bono- „hageln”, tugde Regen", 
tugde- ,regnen”, saqsa Reif. saqsa- ,,reifen””, xédun ,,Wind’’ (= Mong. 
edün), xédun- ,,windig sein, wehen”, borgali ‚Sturm, Schneesturm” (cf. 
die anderen altajischen und indogerman. Wörter), borgal’i- „toben (Sturm 
mit Schnee oder Regen)”. Es sei nur en passant bemerkt, dass eine relativ 
grosse Anzahl von neutralen Stämmen, die nominal sowohl wie verbal 
fungieren können, im Drävidischen vorhanden ist. 

Im Gegensatz zu diesen Archaismen zeigt das Nänaj wie andre tungu- 
sische Sprachen rein flexivische Züge, indem es bereits verschiedene, 
nicht mehr durch reine Agglutination gebildete Verbalstämme besitzt, 
z.B. ene- „sich bewegen, gehen” und ênu- ,,weg-, fortgehen”, das auf eine 
alte Bildung mit Suffix -go-/gu- des aspectus retrorsum agendi zurückgeht: 
*énu- < *ene-gu-; cÍ. weiterhin ing- ,,dämmern, hell, Tag werden” und ini 
» Tag”, wobei das Nomen ini möglicherweise das alte participium aoristi 
*ne-ri < *ine-re-gi ist oder auf eine andere deverbale Bildung zurück- 
geht; mania- „zu Ende gehen, erschöpft, erledigt werden” gegenüber dem 
Transitivum mana- ,,beendigen, erledigen”, von dem diese im Nänaj vor- 
liegende intransitive Form mit Hilfe des Intransitiv-Suffixes -a-/-E- gebil- 
det ist, < *mana-j-a-, die in einer Reihe von Verbalstämmen vorliegt, 
ohne dass das Simplex noch gebräuchlich wäre: /opto-a- ‚sich abtrennen”, 
#obto-H- ‚„abtrennen”, mogto-a- ,,zerbrechen”, intrans., mogto-li- „id.”, 
transit., xétuë- „‚abreissen”, intr., xétu-li- ‚id.’, transit., wie im Türk. 
ögrä-n- lernen”, ögrä-t- „lehren”, wo einfaches ögrd- nicht mehr vor- 
kommt; möglicherweise gehört hierher auch xumié- ,,verschüttet werden 
(durch etwas)” gegenüber xumu- ‚verschütten” (= Türk. köm- ,,be-, ver- 
graben”). Ein altes Transitiv-Suffix *-ÿi- < *-gi- dürfte in Fällen wie 
gegde- brennen", ég#i- „anstecken, verbrennen” (transit)., (= Idg. 
*d<eg id.” ?), dabda- ‚unterliegen, besiegt werden”, dabi- „besiegen, 
hol$o-, Ew. olgo- ‚„vertrocknen’”’, holgi-, Ew. olgi- ‚„trocknen” (transit), 
vorliegen, die auf *gegde-ji- < *Zegde-gi- etc. zurückgehen können. 

In seinem Aspektsystem scheint das Nänaj differencierter zu sein 
als das Udi. Das Nänaj kennt keinen morphologischen Ausdruck des 
Mediums mehr — vgl. allerdings unten die medial-,,‚unpersönlichen” 
Formen mit Suffix -0-/-w- etc. — und hat das im Udi für das Medium ge- 
brauchte Suffix -p- auf das Passiv beschränkt. Dies Suffix hat im Gesamt- 
Tungusischen passive sowie causative Funktion; die letztere lebt im 
Nänaj in den Formen des Transitiv-Suffixes -bo-//-wo- und des für das 
Causativum -wan- fort, eine Teilung, die auch in anderen tungusischen 
Sprachen zu beobachten ist. Die kausative Konstruktion des Passivs, d.h. 
die Ersetzung des Passivs durch das Causativum (cf. auch im Deutschen: 
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ich wurde geschlagen — ich habe mich schlagen lassen) lässt sich auch im 
Türkischen in älteren wie neuen Sprachen gelegentlich beobachten (z.B. 
Suffix -#- im Ujyurischen mit einer Reihe von Beispielen zu Beginn des 
Suvarnaprab“äsa-Textes in A. von GABAINS ,, Alttürkischer Grammatik”, 
pp. 270 ff.). Das Udi hat für das Passiv -u-. Exx. Nänaj: zo#z- ,,beendi- 
gen”, xofi-b- „beendigt werden”, qata- ,ändern”, qala-p- „geändert 
werden”, Simata-i xumië-p-ci (ptc. aor.) „vom Schnee verschüttet”. Die 
Verba muta verlieren ihren stammauslautenden Konsonanten vor dem 
Suffix -p-, was auf die relativ späte Entstehung, wenigstens des aus- 
schliesslich passivischen Gebrauchs des Suffixes -5- hinweist, wie AVRO- 
RIN, op. cit., II, 41 sagt, woraus man aber nicht auf die relativ recente 
Natur des Passivs als grammatischer Kategorie schliessen kann, wozu 
AYRORIN (ibid.) geneigt ist. Abgesehen von Resten im türkischen Medio- 
Passiv auf -w-/-w-, haben die beiden anderen altajischen Gruppen kein 
Passiv-Suffix -p-; dies liegt aber im Uralischen und ferner im Drävi- 
dischen vor. 

Das Causativum hat Suffix -wan-|[-wen-: mana-wan- ‚erledigen lassen”, 
1-wen- „eintreten lassen”, ga-wan- ‚nehmen, kaufen lassen’’, bei den verba 
muta von Klasse III das pleonastisch anmutende -bowan-|-buwen-, das 
sich in Folge gewisser Assimilations- und Dissimilationsverhältnisse bei 
dieser Klasse herausgebildet haben muss: um-buwen- ‚sagen lassen” von 
un- „sagen’’, hol-bowan- „tönen lassen” von kot- ,,tônen””, ap$im-bowan- 
einschläfern” von apéin- (< *a-w-si-n-) einschlafen”. In einer Reihe 
von Wortpaaren liegt noch eine Scheidung zwischen wahrscheinlich älte- 
ren transitiv-causativischen Bildungen, die ihren transitiven Charakter 
ganz verloren haben, und rein-causativischen klar zu Tage: i-ww- ‚‚herein- 
bringen, einbringen, einführen”: 7-wen- ‚eintreten lassen, hereinkommen 
lassen”, t5-bo- „‚heben’’: tõ-wan- ‚sich (er-)heben lassen”, agbim-bo- ,,her- 
stellen”: agbim-bo-wan- ‚erscheinen lassen” von agbin- erscheinen”. Im 
Dialekt vom Garin haben die Causativa bei Klasse IV das Suffix -po-wan-: 
ga-po-wan- „nehmen, kaufen lassen”, #-pu-wên- „kommen lassen” etc. Es 
muss besonders erwähnt werden, dass das Causativum im Nänaj mit dem 
doppelten Accusativ konstruiert wird: #oañi morimba pajagta-wa Sia- 
wan-Zi-hi (causat., 3. sg. aor.) „er lässt das Pferd Heu fressen”, su¿ $gola- 
ci-po-wa ÿi-Cin oSini, bué Simbi-wE ¿g$ érdèngé-wé iee-we-mee-pu „wenn Ihr 
in unsere Schule gekommen wäret, hätten wir Euch viel Interessantes 
gezeigt”. 

Das Ingressivum hat Suffix -béin-, ohne Zweifel] eine Komposition 
aus dem Suffix des Mediums -b-/-p-, wie es noch im Udi vorliegt, und dem 
gesamt-tungusischen Ingressivum auf -sin-; die beginnende Handlung 
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kann leicht als ein mediales Element enthaltend aufgefasst oder darge- 
stellt werden. Die verba muta von Klasse III verlieren ihren Auslaut- 
Konsonanten. Cf. tutu- „laufen (vom Menschen)”, cf. Ew. täktj- „klettern, 
steigen”, fuksan- ‚laufen: fulu-p$in- „anfangen, zu laufen”, p'isay go- 
,Sprechen”, h'isay go-b$in- ‚anfangen, zu sprechen”, ao- „schlafen” (< *a- 
w-), das nicht als Simplex vorkommt, hat a-pśin- „sich schlafen legen”. 
Bei Verba, deren Bedeutung eine iterative oder semelfactive Bedeutung 
impliciert, bezeichnet dies Aspektsuffix die Beendigung der Handlung 
unmittelbar nach deren Beginn: g’ira-psin- ‚einen Schritt machen (und 
dann stehen bleiben)” von g’iran- „schreiten”, g’io-Ni-pSin- ‚einen Ruder- 
schlag tun (und dann aufhören)” von £'io-l'i- ,,rudern”, etc. 

Das Ingressivum-Durativum, das den Beginn einer längeren Handlung 
bezeichnet, hat Suff. -Zo-/-Iu-, vor dem die verba muta ihren Auslaut- 
konsonanten verlieren: éné-lu- ‚anfangen zu gehen, sich in Bewegung set- 
zen”, h'isaygo-to- „anfangen zu sprechen, die Rede beginnen”, pul$i-lu- 
„zu gehen anfangen; gehen lernen (Kind)”, omo-la-to,- „anfangen einen 
Gürtel (omol) zu tragen” von omo-la- < *omot-la-. Während Suffix -péin- 
den Beginn einer ununterbrochen andauernden Handlung bezeichnet, hat 
-Zo- die Bedeutung einer begonnenen, aber unterbrochenen, Reihe von 
gleichen Handlungen. 

Das Intensivum hat Suffix -go-/-ku-, ist selten und nur noch wenig 
produktiv; es wird meist vom Aspekt auf -5-, der hierbei auch noch seine 
alte mediale Natur verrät, gebildet, wobei die bekannte Metathesis ein- 
tritt: #alo-p- „sich füllen” : alog-po- ‚„übervoll werden”, nixé-l'i-p- ,,auf- 
gehen, geöffnet werden: nixe-l'i-k-pu- „ganz aufgehen, sich weit öffnen”, 
gata-b- „geändert werden”, galag-po- „von Grund auf geändert werden”. 

Der aspectus cooperativus sive reciprocus hat die Suffixa -maéi- (cf. 
Udi -masi- etc., Ew. -mäöi- etc.) < *-ma- + -Üi-, und -ndu-; er wird nicht 
von den Verba der wurzelerweiternden Klasse (IV) gebildet; bei den 
verba muta wird das stammauslautende -n- zu -m-, das suffixanlautende 
m aber dissimiliert zu ó: naman- „sich umarmen” ` namam-paéi- ‚einander 
umarmen”, éojgan- „schlagen” : tojgam-pa£i- „einander schlagen”, g’isure- 
„sprechen, erzählen”: g’isurö-ndu- ‚sich, einander, erzählen”, puyné- 
„jagen” : Dunne-ndu- „zusammen jagen”. Dies Suffix ist auch im Manu 
üblich: jaygi-la- verführen”: jaygi-la-ndu- ‚einander verführen”, fuje- 
„abhäuten”: fuje-ndu-, daneben auch fuje-nu-, „zusammen abhäuten”. 

Das Durativum und Frequentativum, das auch eine permanente Hand- 
lung bezeichnen kann, benützt die Suffixa -&i- (Udi -st-), -$i-, -so-, -nta- 
und -waéi-, die beiden letzteren ohne Zweifel komponiert. Cf. soyo- 
„weinen”: soyo-&i- ‚„(lange, immer) weinen”, ana- „stossen”: ana-Ci- 
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„(andauernd, immer) stossen”, pu- ,,blasen”: pu-éi- „immer blasen”, gar- 
pa- „schiessen, strahlen, aufgehen (Sonne)”: garpa-&i- ‚vielmals schiessen, 
dauernd scheinen, leuchten, strahlen (Sonne)’’ ; kann auch direkt von Nomi- 
nalstämmen gebildet werden: patoa ,, Hammer” (<< Akkad. Pilaggu, 
cf. supra, Udi, Lexikal. Abschn.): paioa-ti- ‚‚(dauernd) hämmern’”’, tukpen 
„Nagel”: tukpé-ci- „Nägel einschlagen, nageln”, miocan ‚Flinte, Gwehr”: 
mioéa-ti- ‚„(wiederholt) mit der Flinte schiessen”, apun ,,Mütze”: apo-la- 
-ći- „eine Mütze tragen” gegenüber apo-la- „eine M. aufsetzen”, ebenso 
paloa-la- „einen Hammerschlag ausführen”, da das Suffix -la- zugleich 
auch singulativ-semelfactive Bedeutung haben kann (cf. infra). Nach lan- 
gem Stammauslautvokalund-diphthong (Klasse II) bevorzugt die Sprache 
das Suffix -wali-/-padi- (= Udi -wasi- etc., für das Iterativum loci): 
t-wêći- „oft, immer, hineingehen” von ?-, rie-wecı- „oft, ständig, hinausge- 
hen”, von #té-, paloa-pali- „mit dem Hammer (oft, immer) einschlagen”, 
cf. supra patoa, paloa-la-, paloa-ci-. Das Suffix -$i- findet sich z.B. 
bei aygo- ‚tun, schaffen” : aygo-$i- , lange, immer tun, machen”, h'isaygo- 
$i- „lange, immer sprechen”, tagda- ,,bôse werden” : tagda-$i- „böse sein”, 
ili- „sich hinstellen, aufstehen”: ili-si- stehen", 1€ (< *tege-) „sich 
hinsetzen”: GA. sitzen”; dies Suffix - ist mit dem gleichlautenden 
zur Bildung denominaler Verba identisch (cf. infra). Das Suffix -so- 
findet sich bei folgenden Verba: ira- fahren” (transit.): ira-so- „oft, 
dauernd fahren, transportieren”, g’iran- ,,schreiten” : g’ira-so- „oft schr.”, 
g’isure- „erzählen”: g’isure-su- „oft erzählen”. In folgenden Fällen ist 
das Simplex nicht mehr gebräuchlich: éa-so- „oft durch-, zerschneiden”: 
Cabl'i-, semelfact., abschneiden”, g’inda-so- ‚in viele Stücke brechen” : 
g'inda-l'i- ,,zer-, durchbrechen”, 7@-so- ‚immer bringen, herbeitragen” zu 
ya-ni- „(einmal) bringen”. Der Abitivus auf -nda- (cf. infra) nimmt vor- 
nehmlich dies Suffix bei andauernder Handlung an: £obo-nda-so- „oft zur 
Arbeit gehen”, bota-nda-so- „oft fischen gehen’, iéé-ndê-su- „oft nachsehen 
gehen” ; wird das Andauern einer vergangenen Handlung betont, so tritt 
an seine Stelle -éi-: $obo-nda-Ci-ha-ei, 3. pl. pf., „sie gingen dauernd, 
ständig, arbeiten" Das Suffix -nia-/|-nio- ist anscheinend auf einige 
wenige Verba beschränkt, cf. sai- „bezeichnen”, sai-nta- ,,Merkzeichen 
machen”, #ixë-li-, semelfact., öffnen”, nixe-ntu- ‚oft öffnen”, g'isuré- 
„erzählen”, g’isure-nte- ‚lange, ausführlich, erzählen”. 

Der frequentativus loci hat das gesamt-tung. Suffix -gia-/-kte-, das in 
dieser phonetischen Gestalt möglicherweise entlehnt ist (cf. Olča oi: 
aygo- machen", aygo-gta- ,,Verschiednes, Vieles, tun”, wë ,,hintun, 
legen”, né-hté- „Vieles auseinander-, hinlegen”, bä- geben”, bü-kte- 
„Vieles, an Viele, vergeben, verteilen”, têtuê-lê- „Kleidung anlegen”, 
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tetue-lE-kte- verschiedene, viele, Kleidungsstücke anlegen”, pulsi- ,ge- 
hen”, pulśi-kté- „nach vielen Orten gehen”, A6. „hinhängen”, 2ö-gta- ,,Vie- 
les hin-, auseinanderhängen”. AVRORIN hat sicherlich Recht, wenn er dies 
Suffix mit dem gleichlautenden Nominalbildungssuffix, das die Kollektivi- 
tät kleiner Gegenstände bezeichnet, vergleicht (op. cit., p. 49, 0.): $i-sa-gta 
„kleiner Hagel, Graupeln’’, éui-ktê ‚‚Preisselbeeren’’, ga-gta ,,Moosbeere, 
Kitokpa `, žuśi-ktê ,,Blaubeere, Heidelbeere”, garma-gia ,,Mücke{n), 
Schnake(n)”, sabda-gta ,, Tropfen” (sg. et pl.) — sabda- kann auch als Ver- 
balstamm fungieren. Es handelt sich ohne Zweifel um ein und dasselbe 
Suffix, was auch wieder zeigt, wie lange die archaische ambivalente Natur 
der Stämme bewahrt worden ist. 

Der aspectus repetitivus, mit Suffix -I#- (< *-li-si-) gebildet, wobei 
-li- den Ingressivus bezeichnete, gegen AVRORIN, der an -Za- denkt 
(p. 49, u.), drückt die Handlung aus, die aus einer Kette von gleichartigen, 
wiederholten Akten besteht: #%- ‚(hin-)fallen’’, t#-Isi- ‚fallen, abfallen 
(immer wieder: Äpfel vom Baum, Beeren von den Sträuchern; Regen- 
tropfen, u. dgl.)”, tū-gbu- ‚fällen, umlegen”’: tü-gbu-Isi- ‚nacheinander 
umlegen”, scil. mö-wa ‚Wald, Bäume” ; sabda- ,,tropfen”: sabda-I$i- ‚im- 
mer wieder, periodisch, tropfen”; nambo- ‚ins Ziel treffen; erraten”: 
nambo-l$i- ‚immer wieder, hintereinander, ins Ziel treffen”. 

Der Intermissivus dient zur Bezeichnung der öfter unterbrochenen 
längeren Handlung, die mit verminderter Intensität weitergeht; das Suf- 
fix ist -nasi-|-nesi: g'iran- schreiten” : g’ira-nasi- weiter, dahinschreiten”, 
gurbu- „durch einen Spalt, ein Loch gucken”: gurpu-nesi- ‚wiederholt 
durch einen Spalt, immer wieder durch ein Loch gucken”, gele- bitten”: 
gele-nesi- „immer wieder bitten”, omi- „trinken, rauchen”: omi-nasi- 
„immer wieder trinken, rauchen”. Während die Komponente -śi- des 
Suffixes die frequentativ-repetitive Bedeutung vermittelt, scheint -na- 
die verminderte Intensität zu bezeichnen. Im Udi kann diese Suffixkom- 
position, -naři-, ausser der abitiv-frequentativen auch die intensive 
Aktionsart darstellen. | 

Der semelfactive Aspekt hat die Suffixe -a-, -da-, -li- und -lbi- zur 
Verfügung, deren erste beide auch recht häufig zur Bildung denominaler 
Verba verwandt werden, wobei sie semelfactiven Bedeutungsinhalt be- 
sitzen: patoa ,, Hammer”: paloa-la- „einen Hammerschlag ausführen”, 
kucën .. Messer": kucë-lé- „einen Messerstich ausführen”, tukpen Nagel": 
tukpe-le- einen Nagel einschlagen”, pao (< Chin. fü p‘ao) ,,Kanone”’: 
pao-ta- „einen Kanonenschuss abfeuern’’, 5020 Stein”: $o/o-la- ,,werfen” 
(etymologisch und semantisch = Türk. taf, daš ,, Stein” und Za$-la- ‚‚wer- 
fen”), paiyga ‚„Handfläche”: paiyga-da- „mit der Handfläche schlagen, 
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klatschen”, nutë Teer”: nute-de- „mit Teer beschmieren, teeren”, ¿un 
„Feuerstein” : diun-de- ‚Feuer schlagen”, éigpa- „nass werden”: éigha-l'i- 
„mit einem Mal durchnässen”, digpa-di- „nass machen”, fago- „bekannt 
sein”: Zagoa-l’i- „bekannt werden; kennenlernen’; ća-so- schneiden”: 
ca-Vi- ,,ab-, wegschneiden” ; saya-r „Loch”: saya-di- ‚„löchern”, saya-l'i- 
„ein Loch machen”; die letztere Gruppe ist sehr wenig zahlreich. Selten 
ist die Suffixkompostion -/b5- in derselben Funktion: éwiyku- wackeln’: 
tuiyku-lbi- ‚einmal wackeln, schwanken”, pujé ,,Wunde”’: pujé- ,,ver- 
wunden”, iterat.-frequent. pujé-ntu-, aber semelfact. pujé-lbi- ‚eine Wun- 
de zufügen”. 

Der Inversivus oder auch aspectus retrorsum agendi, der die rückläufige 
und rückwirkende, aber auch die wiederholte Handlung bezeichnet, hat 
Suffix -go-/-gu- (Udi -g1-), cf. aygo- machen": ango-$o- ,,wieder machen, 
von neuem tun”, ulp'i- „nähen”: wp'i-gu- ‚„‚ümnähen, wieder nähen”, 
gapa- „nehmen, greifen”: $apa-go- ,,wiedernehmen, zurücknehmen”, b%- 
„geben”: bū-gu- ,,wieder-, zurückgeben”, agbin- ‚erscheinen”: agbin-go- 
„wiedererscheinen”, ili- aufstehen”, sl-go- ‚wieder aufstehen”, ga- 
„nehmen, kaufen”: ga-go- ‚„wiederkaufen’’, hoda-$i- verkaufen” (von 
hoda ,,Handel” < Chin.): hoda-$i-go- ,,wieder-, weiterverkaufen”. Nach 
auslautendem langem Stammvokal hat das Suffix stimmlosen Anlaut, 
was auf das Vorhandensein alter konsonantischer Stammauslaute in jenen 
Fällen schliessen lässt: Aë. ‚anlegen (Boot)? < *hay-, cf. Ew. äy- „id.”: 
ha-go- ‚‚wieder anlegen (nach vorangegangener Abfahrt)”, tõ- ‚‚aufsteigen’’ 
< *tog- (cf. Ew. tok-or- ‚aufsteigen [Rauch, Wolken], sich drehen, rollen”: 
tö-90- ,,wieder aufsteigen” ; ng- „legen, hintun” < *n&k-[nek- (cf. Ew. nē- 
neben néké- [Tokma] ‚id.”): né-ku- „wieder hinlegen, zurücklegen”. Beim 
Verbum b4- ‚finden, erhalten”, gesamt-tung. baga- ,,id.”, tritt das Suffix 
-go- und Diphthongisierung des Wurzelvokals 4 > ão ein: bao-go- ,,wieder- 
finden, zurückerhalten”, sodass hier zwischen *baga-yu- und der modernen 
Form etwa *baya-yu- > *bawa-yu- anzusetzen wäre, wobei doch die Frage 
offen bleibt, wieso diese Entwicklung nicht auch bei den obigen Stämmen 
eingetreten ist. Bei dem wurzelerweiternden Verbum -Z- ,,kommen’” 
lautet dieser Aspekt $i-u-, wie im Olča, wo aber dies Suffix regelmässig 
durch -3u4- vertreten wird, wie in einer Reihe von andern Fällen einer 
sporadischen, nicht regelmässigen Entsprechung von £für g des Nänaj und 
anderer tungusischer Sprachen, die noch nicht erklärt sind (cf. z.B. Ew. 
ge „anderer, Freund” : Nänaj #a, Ew. gelun ‚Schlauer, Gerissener’’: Nan. 
Zëiën „List, Betrug”, die AVRORIN 55 f. anführt, zusammen mit Nän. 
toinga „5 = Ma. sunga, das auch noch eine andere sporadische Lautver- 
tretung aufweist, s:#, die sich auch innerhalb anderer altajischer Spra- 
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chen findet). Avrorin hat sicherlich Recht, wenn er die Identität dieses 
Aspektsuffixes mit dem denominalen -go-/-gu- annimmt (p. 56), das den 
Beginn von Zeitabschnitten bezeichnet: Zog ,,Sommer”’: Zog. go. ,,Som- 
mer werden”, doibo Nacht": doibo-go- „Nacht werden”, neyne-gu- 
„Frühling werden”, $ikse-gu- „Abend werden”, tue-gu- ,, Winter werden”. 
Die inversive Aspektbedeutung ist vollkommen verblasst in einem Fall wie 
iee-gu-, wenn es „hinblicken’”’ bedeutet, nicht wiedersehen”, was natür- 
lich auch möglich ist. Zu einem reinen Wortbildungssuffix ist es bei den 
Ordinalia geworden: ilia-i-go- „zum 3. Mal tun” von t/ia-éia „der dritte”, 
Zuj£-&i-gu- „das 4. Mal tun” von Zwje-cie AT, etc., obwohl auch hier 
wenigstens eine Wiederholung des Tuns vorliegt. 

Der Resultativus mit dem Suffix -éa- bezeichnet den (dauernden) 
Zustand, der in Folge einer Handlung eingetreten ist: cayb’i- „Anker wer- 
fen” : éayb'i-éa- „vor Anker liegen”, Zagto- ‚ankleben” (intrans.): Zagto-ca- 
„angeklebt bleiben”, apo-la- ‚Mütze aufsetzen”: abo-la-da- „Mütze auf- 
haben”, gaogara- „stehen bleiben”: qaogara-ća- „auf der Stelle stehen 
bleiben”, #ixë-l'i- öffnen”: #ixë-l'i-cê- ‚offen stehen”, gapa- nehmen”: 
áapa-ća- ‚„‚(fest)halten”. 

Der Abitivus hat hier Suffix -nda- (Klasse I und IT) oder -#i- (Kl. UI, 
cf. Udi -na-, Gesamt-Tung. -nã-: kota- lesen” : hota-nda- ‚lesen gehen”, 
Zobo- „arbeiten: Zobo-nda- ‚arbeiten gehen”, bū- „geben”: bü-ndé- 
„geben gehen”, sia- ,,essen”: Sia-nda- ‚essen gehen”, un- sagen”: uni- 
(< *un-ni- ),sagen gehen”, têin- ausruhen”: têiñi- ‚sich ausruhen 
gehen”, ga- kaufen”: ga-nda- „kaufen gehen” ; b'i- „sein, esse”, anschei- 
nend mit pleonastischem Suffix: b'i-#i-ndë- „leben, wohnen gehen”. Die 
Dialekte vom Garin und Bolon haben -yda-/-yd£- für Klasse I und II und 
-Miyda-|-fiyde- für Kl. III. Bezieht der Abitiv sich auf eine lange andau- 
ernde Handlung, können ihm weiter -éi- oder -so-/-su- suffigiert werden; 
hierbei liegt auch ein aspektlicher Unterschied hinsichtlich des Gehens vor, 
wie AVRORIN p. 62 am Beispiel von £0bo-nda-éi-ha-ñi, 3. sg. pf. „er ging 
(einmal) zur Arbeit (die länger dauerte)” gegenüber Zobo-nda-so-ha-Ni ,,er 
ging (nicht nur ı Mal) zur Arbeit (die länger dauerte)”. Ausser dem Abitiv 
kann pleonastisch auch noch êng- ,,gehen” benutzt werden: fobo-nda-mi 
(Gerundium der Gleichzeitigkeit, cf. infra) Ene-xe-ni ‚er ging zur Arbeit”. 

Das Suffix des Desiderativus ist -jea-/-je&- für Kl. I, II und IV, -g’ica-/ 
-k’ieE- für die Verba muta, KI. III, was auf eine alte Form *-yyéa-/-gice- 
hinzuweisen scheint; allerdings gibt es ein Verbum k'icë- „sich bemühen, 
anstrengen, sorgen”, das AVRORIN p. 63 für den Ursprung des Suffixes 
hält. Exx. bu-jee- „geben wollen”, far'i-jéa- ,,säen, setzen wollen (Pflan- 
zen)”, $ék-p'icé- „essen wollen”, mit der üblichen Metathesis. Mit dem 
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stammauslautenden -i- verschmilzt der Suffixanlaut in z, far'iéa-, das in 
der alltäglichen Aussprache die Tendenz zur Kürzung hat, sodass hier 
leicht Verwechslungen mit Formen des Resultativus auf -da- vorkommen 
können : #ixe-l'i-CE- ‚geöffnet sein, offenstehen’’: #ixél'iéé- „öffnen wollen” 
< Nixe-Vi-je-. Das Suffix kann auch doppelt angefügt werden, wenn 
der Sinn es verlangt, z.B. in wä-jca- „erlegen wollen > jagen”: wä-jda- 
jéa- „jagen wollen”, von wã- „töten, erlegen”. 

Der Debitivus, der das Verpflichtetsein ausdrückt, ist durch das 
Suffix -g’ila-/-g’ile- gekennzeichnet, vor welchem keinerlei Veränderungen 
des Stammauslautes eintreten: $obo-g’ila- ‚arbeiten müssen, die Ver- 
pflichtung zur Arbeit haben”, songo-g’ila- ‚die Wahlpflicht haben”, 
Si-g’ile- „kommen müssen”, faéio-éi-g'ila-, vom Frequentativum, ,.die 
Pflicht haben, immer zu lernen”. 

Im Gegensatz zu diesem bezeichnet der Necessitativus die objektive 
physische Notwendigkeit, die force majeure. Das Suffix ist -mosi-/-muSi-, 
aus 2 Suffixa komponiert (= Negd., Oroči -musi-, Udi -muki-, Olča -msi-), 
cÍ. Ew. -mu-: om1-mo$i- „trinken müssen, Durst haben”, Z&-musi- ‚essen 
müssen, Hunger haben”; mit merkwürdiger Semantik ho?go-mosi- ‚trin- 
ken müssen, Durst haben” von holgo- ,,trocken werden” ; zu ao- ,,schlafen” 
lautet der Necessitativus @-masi-, sicherlich eine alte Bildung, nicht eine 
sekundäre Kontraktion von ao- > 4-, wie AVRORIN p. 64 annimmt. 

Der Simulativus, der sich aus einem Imitativus und Comparativus 
entwickelt haben muss, bezeichnet die vorgebliche Handlung und hat 
Suffix -gaći-]-kêći-: omi- trinken”: omi-qaéi- „tun, als ob man tränke; 
nicht wirklich trinken”, éoroa- „auf dem Rücken liegen, schlafen” : 
coroa-gadi- ,,daliegen, aber nicht schlafen”, ao- ‚liegen, schlafen” : 40-l'- 
qaći- „sich herumwälzen, aber nicht schlafen”, wobei das Semelfactiv- 
suffix -/’i- auffällt (d.h. wohl: „tun, als ob man sofort, mit einem Mal, ein- 
schlafen wollte”); 332’in- „‚betrügen’’: zel’i-keci- „den Listigen spielen”. 
Das Suffix kann auch an reine Nominalstämme antreten: mapa ,,der Alte, 
Bär”: mapa-gali- „einen Bären spielen, im Spiel oder beim Schamanieren 
(das hätte Avrorın ruhig hinzusetzen können!) den Bären darstellen”. 
Das Suffix ist mit dem der Nomina comparativa identisch, wie auch 
AVRORIN anzunehmen geneigt ist (p. 50), die meist in adverbieller Funk- 
tion gebraucht werden (cf. Ew. -yalin/-yalin|-kalin etc.); AVRORIN gibt 
für deren weiten Gebrauch im Nänaj folgendes Beispiel: ñoañi mapa-gaci 
b'i „er ist wie ein Bär”, Zog: mapa-gadi pulsini „er geht wie ein Bär”, 
Noami mapa pulsini-kééi pulsini „er geht einen Bärengang, hat den Gang 
eines Bären”. ‚Er stellte einen Bären dar, spielte einen Bären” ist noani 
mapa-qaći-ha-ñi (3. Sg. pf.). 
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Auch das Nänaj kennt eine vielfältige und ausdrucksfähige Aspekt- 
suffixkomposition, cf. noani arÿa-la-ha-ñi, 3. sg. pf. semelfact., „er hat 
(r Mal) betrogen” (von argan, auch Mong., Ma. und Türk., ,,Kniff, List, 
Trug”), noani arga-Ci-ha-ni, durat., „er betrog (dauernd)”, noami arya- 
ta-to-ha-ni, semelfact. und ingressiv-durat., ‚er begann, zu betrügen; er 
begann seine Betrügereien’’, Zoo? ar ga-ci-lo-ha-ñi, durat. und ingressiv- 
durat., „er fing (allmählich) an, sich auf Betrügereien zu verlegen”, alles 
Formen, die nicht genau übersetzt, sondern nur umschrieben werden 
können. 


DIE VERBAL-KLASSEN 


Im Wesentlichen hat auch das Nänaj die beiden Hauptklassen, verba 
vocalia und verba muta, wie ich sie schon oben genannt habe, zu 
denen dann noch die der wurzelerweiternden, von Vielen als ,,un- 
regelmässige” bezeichneten Verba kommen. T. I. PETROVA hat bereits vor 
30 Jahren 4 Klassen aufgestellt, indem sie die Verba vocalia in 2 Gruppen 
teilte, da verschiedene phonetische Erscheinungen bei den Suffixen 
auftreten, je nachdem der Stammauslaut anceps oder lang ist, wobei die 
Diphthonge wie die Längen fungieren. Diese sehr praktische Vierteilung 
kann weiter aufrecht erhalten bleiben; auch AVRORIN hat sie in seiner Mo- 
nographie (p. 13 ff.) übernommen, und SUNIK, der wie ich principiell nur 
die Zweiteilung anerkennt, benutzt sie als gute Arbeitshypothese (,I'naron 
B TYHTyCO-MaHbUKYPCKuX A3bIkax’, AH CCCP, 1962, pp. 51 ff.). Die Zweitei- 
lung der verba vocalia ist durch die phonetische Entwicklung des Aorist- 
Suffixes -ra resp. -ri bedingt. Das reine" Nomen aoristi ohne weitere 
Suffixa hat Suffix -ra, während das Participium aoristi, das hier im Nänaj 
häufiger angewandt wird als in den meisten anderen tungusischen Spra- 
chen, die Form -ri < *-ri < *-a-T oder *-ra-gi (Ew. > -ri) hat. Ist der 
stammauslautende Vokal anceps, so tritt beim Aorist-Suffix der typisch 
süd-tungusische r- Verschleiss ein und -ri wird zu -j resp. -i als 2. Bestand- 
teil eines — Diphthongs; bei auslautendem -i tritt lediglich Länge ein: 
Zobo- „arbeiten”, nom. resp. partic. aor. $obo-j/Zoboi, aygo- „tun, schaffen” : 
aygo-jjaygoi, êné- gehen” : ene-j, Miru- „schreiben”’: #iru-j, hota- „lesen”: 
xola-j; taćio-ći- ‚„lernen’”: taćio-ćī, ulp'i- „nähen’”: ulp'i. Nach Länge, 
gleichgültig, ob ursprünglich oder sekundär, und Diphthong (II. Kl.) ist 
das -7- erhalten: sã- wissen": sa-r'i, b4- ‚finden’’: ba-r'i, bū- geben”: 
bü-r'i, dëtt. beginnen": derü-r’i; e ,,auf-, hinhängen” : /0-r'i, t- ,,hinein- 
gehen”: i-r'i, wå- „töten” : wä-r'i, tepeiu- anfangen’: tépéiu-r'i, bë-li'é- 
„fertig machen”: böl’ie-r'i, ao- „schlafen’’: go-r'i, etc. 
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Von den verba muta der Kl. III lauten die meisten auf -#-, einige auf 
-l- aus; die auf -p- werden hauptsächlich vom passiven Aspekt gestellt. 
Hier treten beim Aorist-Suffix die im Tungusischen üblichen Assimila- 
tionen und Dissimilationen ein, sodass das anlautende z nach z und ¿Z 
nähern”: zizan-zi, tein- „ausruhen”’: tEin-$i; taon- „zählen”: taon-zi, 
tojgan- „schlagen’’: tojgan-zi, xul- ,ausgiessen”: xul’-Zi, mat- ,,vernich- 
ten”: mal'-$i; $ép- ,essen” Zén, gup- ,verlóschen”: gup-éi, Zalo-p-, 
Passiv, „gefüllt werden”: Zalo-p-Ci, mixö-Vi-p-, semelf., pass., „(1 Mal) 
geöffnet werden”: #ixë-li'-p-éi, etc. Der Stamm bur- sterben)", der im 
Gesamt-Tungusischen zur wurzelerweiternden, ‚„unregelmässigen’ Klasse 
gehört, cf. Ew. bu-, bu-d-, Oroëi, Udi bud-, bude-, Olča bai, Oroči bur-, 
ptc. aor. budi, Manÿu bude-, buče-, schwankt im Nänaj zwischen Kl. III 
und IV und hat im Aorist bz-# (< *bud-Zi < *bud-di < *bud-ri). Ct. 
den umgekehrten Vorgang, wonach im Udi gesamt-tung. Zén. ,,essen” 
wohl lediglich aus phonetischen Gründen in die Klasse der wurzelerwei- 
ternden Verba geraten ist, dazu noch mit Ablaut 3&-/$o-. 

In der Kl. IV ist die Form des Aorist-Suffixes nach den zweiten Stäm- 
men auf -d- verallgemeinert: o- ,,werden”’: o-3£ — selten, an seine Stelle 
tritt gewöhnlich das Durativ 0-$- < *o-si-ri < *o-si-rö —, Dt „sein, 
leben” : 5’7, gewöhnlich mit Verlust der Länge, < *bi-r2/*bi-ri, ga- ,,neh- 
men, kaufen, sammeln’: ga-$1, 28... kommen)": #-#1. Hier liegt für alle aus- 
ser b'i- ein zweiter konsonantischer Stamm auf -d- vor: ö-d-, ga-d-, Si-d- 
(Ma. Ze im nom. aor. 51-de-re). Nach AVRORIN, p. 14, gehören im Nänaj 
zur Kl. IV nur 4 Verba, o-, ga-, 5i-, bi-, wozu seinem Ursprung nach auch 
noch 5u-/bur-/bud-|bwi- sterben" gestellt werden muss, während für das 
Gesamt-Tungusische die Zahl dieser Verba doch etwas höher anzusetzen 
ist. 

Aus der Tatsache, dass die verba muta und die wurzelerweiternden 
die gleiche Form des Suffixes des Participium aoristi haben, lässt sich 
lediglich schliessen, dass die wurzelerweiternden den Aorist von einem 
konsonantisch auslautenden Stamm gebildet haben (wenn auch nicht alle, 
cf. b'i-), nicht aber, wie AVRORIN (p. 69, o.) weiter ausführt, dass es ur- 
sprünglich nur ı Klasse von verba muta gegeben habe, denn der struk- 
turelle Unterschied der wurzelerweiternden Verba lebt bis heut im Tungu- 
sischen fort und hat damit doch einen Beweis der ursprünglichen Unab- 
hängigkeit und Eigenständigkeit jener Verbalklasse abgelegt. In ganz 
frühen Zeiten gab es vielleicht gar keine Klassen im Tungusischen, wie in 
den anderen altajischen Sprachen; sie haben sich im Tungusischen wie in 
den flexivischen Sprachen eben erst durch phonologische Einwirkungen, 


DIE TUNGUSISCHEN SPRACHEN 207 


besonders die der Assimilation und Dissimilation, im Lauf langer Zeit- 
perioden, herausgebildet. 

Während bei der Bildung des Nomen aoristi rein phonetische Gründe 
die variierenden Formen bestimmen, werden zur Bildung der Nomina 
perfecti 3 verschiedene Suffixa benutzt: -han/-xen bei den verba vocalia 
(Kl. I und II), -g'inj-k'in bei den verba muta und -éin bei Klasse IV: 
Zobo-han, aygo-han, firu-xèn, sä-han, ao-han; taon-q'in, uy-k'in, mal-g'in; 
zatog-p'in ,,gefüllt”, #ëk-b'in „gegessen habend” mit Metathese; bui-k'in 
„gestorben”’; o-éin, ga-lin, ġi-ćin, b'i-Cin. Das Suffix -kan ist typisch 
süd-tungusisch und dürfte die Entsprechung des nördlichen nom. per- 
fecti auf -ksa sein, das seine Parallele im Mongolischen mit dem Suffix 
-ysan gleicher Funktion hat, während die Geschichte der Suffixa -g'in und 
-Cin noch nicht klar ist; in dem ersteren dürfte ein altes -g-Perfekt, in -éin 
ein altes -é-Perfekt (wie im Türkischen, Uralischen, auch im Drävidischen) 
vorliegen. 


NOMINA VERBALIA 


Diese sind je nach ihrer syntaktischen Funktion Participia, Gerundia 
oder, wenn unabhängig im Satz als reines Subjekt oder Objekt gebraucht, 
Verbal-Substantiva. Während ın den beiden anderen altajischen Gruppen 
keinerlei morphologische Mittel zur Bezeichnung dieser syntaktischen 
Funktionen vorhanden sind, hat das Tungusische solche zu seiner Ver- 
fügung. Auch das Nänaj besitzt solche, wenn auch vielleicht nicht in der 
Anzahl, wie andere tungusische Sprachen, z.B. das Ewenki, sie aufweisen 
können. Im Nänaj hat das Verbal-Substantiv durchweg die Form des 
Participium. Eines der Verbal-Nomina, im Aorist ist es immer das Partici- 
pium, dient auch als Basis des Verbum finitum, das lediglich in seiner 
Funktion als Praedikat des Hauptsatzes Personal-Suffixa erhält, die, 
wie auch sonst im Tungusischen und Altajischen überhaupt, entweder die 
enklitischen pronomina personalia oder die Possessiv-Suffixa sind. Wie 
in allen altajischen Gruppen, so kann auch im Tungusischen nicht jedes 
beliebige Nomen verbale bald als Participium, bald als Gerundium oder 
als Verbal-Substantiv fungieren, sondern gewisse Formen sind durchweg 
auf gewisse Funktionen beschränkt; so kann z.B. keines der nomina ver- 
balia aoristi, perfecti oder futuri als Gerundium gebraucht werden, son- 
dern nur als Participium, Verbal-Substativ oder in praedikativer Funk- 
tion. Auch dies ist ganz im Einklang mit den Verhältnissen in den anderen 
altajischen Sprachen. Auf Grund dieser Tatsache ist die Zahl der Ge- 
rundia recht beträchtlich. Auch ohne dass das Nänaj die Kongruenz be- 
sitzt, tritt doch bei den Gerundia wie in den meisten anderen tungusischen 
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Sprachen die Numerus-Kongruenz als partielle Kongruenz auf. Nicht 
alle Gerundia unterziehen sich der Numerus-Kongruenz. In ähnlicher 
Weise wird bei gleichem Subjekt in Haupt- und beigeordnetem Satz das 
Possessiv-Reflexiv-Suffix beim Gerundium angefügt, wie auch in vielen 
anderen tungusischen Sprachen die Regel. 

Das reine nomen aoristi auf -ra/-a etc. ohne Participial- oder Possessiv- 
Suffixa kommt im Unterschied zu den anderen nomina verbalia nur noch 
als Basis der konjugierten Formen des Aorists vor (cf. infra). In der 
gleichen Weise verhält sich das nomen futuri (cf. infra). Die Form des 
Particips auf -t hat auch die Funktion des freien nomen verbale, d.h. des 
Verbal-Substantivs, übernommen, das alle Possessiv- wie auch Casus- 
Suffixa — ausser dem des Partitivs — wie jedes andere nichtverbale 
Nomen annehmen kann. Der Plural wird natürlich nicht gebildet. Die 
Deklination ist vollkommen regelmässig, wie oben bei den Nomina (sub- 
stantiva) bereits gesehen; deshalb wird hier kein Paradeigma mehr ange- 
führt. Selbverständlich kann dies nomen aoristi auch die Funktion des 
Praedikats übernehmen, wobei es die notwendigen Possessiv-Suffixa zur 
Bezeichnung der Person anfügt. In dieser Funktion kommt es einer finiten 
Verbalform gleich. Genau so verhalten sich die andern nicht-adverbialen 
Nomina verbalia, die im Unterschied zu dem des Aorists keinerlei morpho- 
logische Differencierung für die participiale Funktion aufweisen. 

Die Formen mit den Possessiv-Suffixa lauten: 


Aorist Perfectum 
Sg. I. #obo-z 40bo-ham-b'i 
(< *gobo-ri-wi]-bi) ( <*Zobo-han-bi) 
2. $0bo-1-$i #0bo-ha-$i 
3. Zobo-i-Mi gobo-ha-Ni 
PL r. $obo-i-pu Zobo-ha-pu 
2. $0bo-1-su Zobo-ha-su 
3. Zobo-i-ci 30bo-ha-éi 
Sg. I. taon-$i-ji taon-g’im-b’i 
(< *laon-ri-bi]-wi) (< *laoy-gin-bi) 
2. taoh-Zi-$i taoy-q'i-Si 


etc. 


etc. 


Poss.-Refl. Sg. Zo0bo-ji 
Pl. $obo-j-war'i 
Sg. taon-zi-ji 
Pl. taon-zi-war'i 


Zobo-ham-b'i (< *3obo-xan-wi) 
zobo-ham-bar'i 

taoy-gq’im-b'i 

taoy-g’im-bar'i 
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Bei der Deklination der possessiven Form ist darauf zu achten, dass in den 
r. Personen (sg. et pl.) an die Casus obliqui das Suffix -wa/-wé an den 
ganzen Komplex antritt: 30bo-i-Zi-ji-wa, instr. poss. I. sg. „durch mein 
Arbeiten, mit meinem Arbeiten; weil ich arbeite(te)”, hoda-ha-bo-wa, acc. 
poss. I. pl. „unser Gelesen-haben; die Tatsache, dass wir gelesen haben”. 
Exx.: mi taćio-ći-ji ElE hogi-b-Ci-Ni „mein Lernen (poss. I. sg. aor. durat., 
< *ladio-Ci-ri-wi) kommt bald zu Ende (poss. 3. sg. aor. pass., *hogi-b- 
ri-mi); noahi minei Si hotondu b'i-Cim-be-Si g'isurë-xè-ñi „er hat mir Dein 
in der Stadt Gelebt-haben erzählt; er erzählte mir, dass Du in der Stadt 
gelebt hast” (2. poss. sg. acc. nom. perf.); raboéijsat ulëñ-$i Zobo-han-do- 
ta-ri egzi tufimbé barici „die Arbeiter (< Russ.) erhalten (poss. 3. pl. aor. 
von bä-) viel Lohn für ihr gutes Gearbeitet-haben (loc. poss. refl. pl.); 
die Arbeiter erhalten viel Lohn dafür, dass sie (oder: wenn sie) gut ge- 
arbeitet haben”. Hier wie auch sonst in der Satzkonstruktion der Nomina 
verbalia stimmt das Nänaj im Wesentlichen mit den anderen tungusischen 
und überhaupt altajischen Sprachen überein. 

Eines der vielen Geheimnisse der tungusischen Sprachen ist das 
Wesen der von AVRORIN „unpersönliche Participia”” genannten nomina 
verbalia, die sich meist ebenfalls auf Aorist wie Perfekt beschränken, sich 
aber sporadisch auch unter den Gerundia finden (cf. infra). In ihrer Bil- 
dung sehen sie aus wie ein Aspekt, und zwar medio-passiver Natur, 
weshalb PETROVA und nach ihr auch andere Forscher diese Formen ein- 
fach als Passiva bezeichnen. Obwohl die unpersönliche Form, d.h. das 
Fehlen jeglicher Personalsuffixa (d.h. natürlich Possessiv-Suffixa) eine 
conditio sine qua non ist, wie AVRORIN richtig ausführt (p.84 ff.), so ist die 
„Unpersönlichkeit”’ doch auf keinen Fall als das einzig Ausschlaggebende 
an diesen Formen zu bezeichnen. Das Wesentliche ist ihr specifischer 
Aspektcharakter; auch AVRORIN betont den debitiven, wohl auch necessi- 
tativen Bedeutungsinhalt dieser Formen, die damit semantisch den cen- 
tral-asiatisch-türkischen nomina verbalia auf (Ca. etc.) -a—tur-yan (> -a- 
tuyun etc., Oq. -atyn, Ojrot -attan etc.) gleichkommen. Das Suffix steht an 
der Stelle der Aspekt-Suffixa, d.h. zwischen Wurzel resp. Stamm und den 
Suffixa der nomina verbalia und lautet -wo-/-wu-, das nach o und z zu à 
und # kontrahiert wird, nach konsonantischem Auslaut -bo-/-bu-, nach -p- 
aber -ö-/-#-: #obo-, ptc. aor. Zobo-wo-f, pf. Z0bo-wo-han (gesprochen 
Zoböri, zoböhan), ňiru- schreiben”: niru-wu-ri, Niru-wu-xen (> Mirüfi, 
hirüxen), dao- „über einen Fluss, See, fahren” (vom Gesamt-Altaj. *da- 
ba-): dao-wo-fi, dao-wo-han; ba- „finden, erhalten” : ba-o-fi, ba-o-han (ge- 
sprochen: bawori, bawohan), halia- ‚‚einspannen (Pferde, Rentiere)’’: halia- 
-0-Pi, halia-o-xan (> haliawoti, haliawoxan), êp- essen”: #¿P-H#-7t, 
Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 ` 14 
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Zéi Aën, Zalo-p- „gefüllt werden”: 3alo-b-ö-ri, Zalo-p-ö-han; tein- 
„ruhen” : teim-bu-ri, teim-bu-xen; bu-, bu-r- sterben” : bur-bu-r1, bur-bu- 
xen, o- „werden” hat eine abweichende, nicht ohne weiteres erklärbare 
Form o-pö-rilo-po-Fi, o-bö-han/o-bo-han. Die Deklination dieser Nomina 
ist vollkommen regelmässig; auch sie bilden keinen Partitiv. 

Da diese Nomina, Participia, wie die unten folgenden Beispiele zeigen, 
rein aktivisch-transitivisch ein direktes Objekt im Akkusativ regieren 
können, ist, wenigstens in einer altajischen Sprache, ein passivischer 
Bedeutungsinhalt ausgeschlossen. Ausserdem werden diese Formen auch 
von Intransitiva wie o- und bu-/bur- gebildet. Man könnte an solch’ 
sporadische Fälle wie die Konstruktion von passiven Formen mit Akku- 
sativ-Objekt denken, wie sie im Özbekischen und West-Ukrajinischen 
vorkommen, weiterhin auch daran, dass der Akkusativ im Tungusischen 
eine viel weitere Verwendung findet als in irgend einer anderen altajischen 
Gruppe, in der Eigenschaft des acc. temporis und des acc. adverbialis, 
den man auch als acc. limitationis oder graecus bezeichnen könnte. 
Trotzdem scheint mir in vielen Fällen ein acc. limit. (graecus) ausge- 
schlossen, sondern ein einfaches Objekt vorzuliegen, wie z.B. in & 
daysa-wa hota-o-fi „dies Buch muss man lesen”. Diese Wendung kann nur 
ein direktes Objekt enthalten. Deshalb möchte ich in diesem Aspekt auf 
-wo-/-wu- eher ein Medium sehen, das wie die indogermanischen Media 
aktive Funktion haben kann: cf. Gr. &Xobo«vro (3. pl. aor. med.) tàs yetpas 
„sie wuschen sich die Hände”, wo der Akkusativ das direkte Objekt aus- 
drückt, wohingegen beim Passiv &Xob0no«v tàç yetpac ein acc. limitationis 
sive graecus vorliegt: ‚sie wurden bezgl. ihrer Hände gewaschen; man 
wusch ihnen die Hände”. Selbverständlich können solche Konstruktionen, 
besonders das aus dem Griechischen citierte Nebeneinander von Akkusa- 
tiv-Konstruktionen, im Lauf der Zeit zu falschen Verallgemeinerungen 
führen, wie sie wohl im Özbekischen oder Ukrajinischen vorliegen 
dürften. Diese nänajischen Nomina verbalia kommen am nächsten dem 
lateinischen Gerundivum, das morphologisch aktivisch ist, aber in seiner 
Semantik ausser dem debitiv-necessitativen ein starkes passives Element 
enthält: hic liber legendus est „dies Buch ist zu lesen”, in legendo libro ,,in 
dem zu lesenden Buche, in dem Buch, das man lesen muss”, aber auch 
„beim Lesen des Buches’’, wofür in legendo librum gesagt werden kann; 
die nänajische Ausdrucksweise ergäbe, im Latein nachgeahmt: kunc 
librum legendum est, was als Konstruktion der von urbem captio gleich- 
käme. Konstruktionen dieses letzteren Typs sind im Gesamt-Altajischen 
sporadisch und selten, nicht aber ungewöhnlich im Tungusischen, cf. z.B. 
Nänaj wsé-wë tari-go „Sämaschine”, eigtl. „Samen (acc.)-Säer”’, fötue-w£ 
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Silgo-mäi ‚Kleider (acc.) - Reiniger”, auch mit Attribut beim Objekt: 
haci zaga-wa hoda-Si-mzi „Verkäufer verschiedener Sachen (Waren) 
[acc.]”. Es sei bei dem lateinischen Nomen actionis auf A0 (= Armen. 
-iun) nicht ausser Acht gelassen, dass dies ja von einem passiven nomen 
verbale auf -f- abgeleitet ist: cap-t-us, ptc. pf. pass. von cap-ë-rë, lec-t-us id. 
von leg-e-r&, davon dann cap-t-io, lec-t-io, etc. Diese sehr komplicierten, 
aber doch in manchen Hinsichten aufschlussreichen Grenz- und Über- 
gangsverhältnisse müssen bei der Untersuchung über den Ursprung 
dieser tungusischen Form berücksichtigt werden. 

Wie die nun folgenden Beispiele zeigen, hat dies Nomen verbale oft 
ausser, neben oder statt der debitiven auch rein passivische Bedeutung, 
dies fast ausschliesslich beim Perfekt: hota-o-fi daysa ‚Buch, das gelesen 
wird, werden kann, muss, soll(te) ; Lesebuch”, tariori usin ‚das zu bear- 
beitende Feld, campus arandus resp. colendus”, pulsiuri pogto „Weg, auf 
dem man gehen, fahren, kann, muss, soll(te) ; Gehweg, Fahrweg”, holaohan 
g'isurên „die gelesene Erzählung; die Erzählung, die man gelesen hat”, 
um-buri xese ‚ein Wort, das man ausspricht, aussprechen, sagen kann, 
muss, sollte) ; verbum dicendum, edendum, enuntiandum’’, aber umbuxg 
xèsé „gesagtes, ausgesprochenes Wort, verbum dictum, editum; Wort, das 
man gesagt hat”, gaori $aqa „Sache, Ware, zum Kauf; kaufbare, kaufens- 
werte Ware, Ware, die man kauft; res, merx emenda”, aber gaohq Saga 
„gekaufte Ware”, powofi mö „Sägeholz, Holz zum Sägen”, aber Zogoba 
mõ „gesägtes Holz” — der rein passivische Ausdruck kann im Deutschen 
allerdings auch mit ‚Sägeholz’’ wiedergegeben werden — ; mi halaoriwa 
qama ulësiji „ich liebe sehr das Lesen; ich mag sehr die Lektüre”, mi 
hataohamba $oyohamb'i „ich habe das Gelesene behalten”, #oaréi taćioćići 
homi-da ulönzi Soboworiwa „sie lernen das wie-gut-Arbeiten = sie lernen, 
wie man gut arbeitet”, #oañéci ¿nana haośi-dā Eneuriwe pergäl'ixeli „sie 
berieten über das morgen wohin-Gehen — sie berieten darüber, wohin 
man morgen gehen sollte”; im Genitiv, der immer suffixlos ist: hodaori 
modañi das Ende des Lesens”, tariofi erdeni . die Methode des Säens, der 
Landwirtschaft” ; im Instrumentalis kann dies nomen verbale aoristi eine 
finale, supinale Bedeutung haben: éi 5ogandu tuj puren uselteselni Zogahadi: 
niücı Pimekembe ganzo-marı siyerewe tadu-tul wä-ofi-fi „auf diesem Ge- 
richt entschieden (richteten) die Tiere des Waldes folgendermassen: den 
kleinen Pimékën schützend die Ratte dortselbst zu töten ([um] den 
kleinen P, zu schützen und die Ratte an Ort und Stelle hinzurichten)”’; 
buë muréipu géré gurumbè kulturnej o-bo-wam-bo-fi-5i „wir denken, alle 
Menschen kultiviert werden zu lassen”, d.h. „man sollte alle Menschen 
kultiviert werden lassen”. Ganz allgemeine Vorgänge, auch verallge- 
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meinert dargestellte Handlungen benutzen diese Form des nomen aoristi 
mit Hinzufügung des Suffixes 94. dessen Identität mit dem possessivum 
3. Sg. von AVRORIN in Abrede gestellt wird. Dieser Form fehlt jede debitive 
Bedeutung, cf.: agimba k'iutel'zi wä-o-h-Mi „die Bjeluga fängt man mit 
Haken”, tué uginselbe hama kerendu nê-u-Cê-u-#i-ñi „im Winter hält man 
die Haustiere in einem warmen Stall”. 

Obwohl die Gerundia als echte Verbal-Adverbia keine weiteren 
Suffixa annehmen, so ist auch im Nänaj die Tendenz zu beobachten, dass 
einige Gerundia Numerus-Suffixa gebrauchen, und einige andere auch 
komponierte Suffixa aufweisen, deren 2. Bestandteil das Possessiv- 
Reflexiv-Suffix ist. Solche Dinge sind dem Türkischen und Mongolischen 
vollkommen fremd. Ein Gerundium, das sowohl temporale wie kausale 
Bedeutung hat — man denke hierbei an die Doppelnatur des türkischen 
Conditionalis, der zugleich auch Temporalis sein kann —, nimmt als 
Praedikat beigeordneter Sätze alle Possessiv-Suffixa an und kommt 
damit bereits der Form eines verbum finitum sehr nahe. 

I. Das Gerundium der Gleichzeitigkeit hat Suffix -Mi bei singulari- 
schem Subjekt und -mari/-meri bei solchem im Plural. Dies Suffix enthält, 
wie schon PETROVA erkannt hat, im 2. Teil das Poss.-Reflex. -wi, -wari; 
es ist gesamt-tungusisch, aber nicht überall hat sich die poss.-reflex. 
Natur dieses Suffixes erhalten. Im Manu entspricht ihm -me, das sich 
nicht vokalharmonisch verändert, was darauf hinweisen dürfte, dass 
sich in -me eine alte Kontraktion versteckt, etwa *-mä, die sowohl aus 
*_mai wie aus *-mei entstanden sein kann, Formen, die noch im 3ürten 
vokalharmonisch erhalten sind. Dass diese Form im Manzu sehr alt sein 
muss, lässt sich daraus schliessen, dass das historische Manz, nach 
mongolischem und chinesischem Vorbild, keinerlei Possessiv-Suffixa mehr 
besitzt. Bei der Anfügung dieses Suffixes tritt im Nänaj bei den verba 
muta im allgemeinen Assimilation ein: un- Sprechen”: umi < *un-mi, 
pl. umeri < *un-meri, ide-we-mi, pl. ide-we-meri „zeigend” von Causat. 
iee-wen- von tég- ,sehen”; gêmi „essend” < gêp-ńi; bur- sterben" hat 
bur-mi. Klasse IV hat ähnlicherweise: o-mi ,,werdend”, ga-mi ‚nehmend’”, 
Zi-mi kommend’, b'i-mi ,seiend”. Exx.: Posigtasat nad talsi-meri gupćići 
„die Funken, indem sie zur Erde fallen, verlöschen” ; kann temporalen, 
kausalen etc. Bedeutungsinhalt haben ` sué #imb'iwé zal’i-mari cocohasu-dd, 
sägozambi ‚obwohl ihr, mich betrügend (= weil ihr mich betrogt), weg- 
gelaufen seid, erfahre ich es doch”. Ganz wie die türkischen Gerundia auf 
-p, ist auch dies das übliche bei Verbalkompositionen mit Auxiliaria 
aspectus wie derü-, têpéiu- ‚„anfangen”, hogi- „beenden, aufhören”, muté- 
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„können”’, eita- nicht können”, otol’i- ,,verstehen, können, savoir”, gorp'i- 
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„Können, réussir, ycuerp”, cf. gothozrigasal g'ivanajdoani $obo-mañi dër. 
H-ci „die Kotxozniki fangen beim Morgengrauen an, zu arbeiten”, hota-mi 
oof? nai haiwa-dä xêm sä-mi mutéj , der lesen könnende Mensch kann alles 
erfahren”, mi erdeyge-Si-ji hoñi-dà noanli haiïwa-dà xèm aygo-mari gorp'i- 
wa-ći „ich wundere mich, wie sie dazu kommen, alles zu schaffen” 
(érdéngé-$i- wird mit dem direkten Objekt konstruiert, das am Ende des 
Satzes steht, ptc. aor. als Verbalsubstantiv im Acc. mit Possess.-Suff. 3. 
pl., eine Freiheit von den altajischen syntaktischen Gesetzen, die sich das 
Tungusische mit seiner reich entwickelten Morphologie leisten kann, wie 
schon früher betont). 

Die soeben besprochenen medialen Formen mit Suffix -wo-/-bo-/-o- 
werden vielfach in Verbindung mit dem Gerundium der Gleichzeitigkeit 
gebraucht: bei Kl. I -o-, Kl. II -we-, mit Assimilation -bo- bei KI. III. 
Dieser Aspekt duldet keine Personalbezeichnungen, weshalb AVRORIN 
diese Form ‚‚unpersönlich” nennt. Wie einige Gerundia im Türkischen, so 
kann auch zur Bezeichnung andauernder Handlungen dies Gerundium 
doppelt gesetzt werden: hola-maria hola-maria (mit verstärkendem 
Suffix -a/-ê) „während sie dauernd, aufmerksam, lesen”, etc. 

2. Das Gerundium der ungleichen Zeitstufe, das daher gewöhnlich ein 
Gerundium der Vorzeitigkeit ist, hat Suffix -ra//-da//-ta etc. Dass sich das 
nomen aoristi in dieser Funktion in seiner reinen, suffixlosen Form 
erhalten haben sollte, im Gegensatz zu den anderen Formen mit ihrem 
typischen --Verschleiss, ist nicht anzunehmen. Der Vokal des Gerun- 
dialsuffixes war sicherlich ursprünglich lang, was dessen vollständige 
Reduktion und den >-Verschleiss verhindert hat. Da die in den anderen 
tungusischen Sprachen vorliegende Form auf -ra-g (< *-ra-gy\, die im 
Ewenki die Funktion des Conditionalis hat, im Nänaj fehlt, läge die An- 
nahme nahe, dass sich das Gerundialsuffix aus *-r@ < *-ra-qy entwickelt 
hat, wie auch BENZING (op. cit., § 140 d, p. 143) annimmt. Exx.: minci $1- 
dé médéwé sagäcı „wenn Du zu mir kommst, erfährst Du eine Neuigkeit” ; 
wä-jca-j nai têrêk Sori-ra mioca-la-ha-Ni „der Jägersmann, genau gezielt 
habend, schoss; der Jäger zielte genau und dann schoss er”; buê brigadapu 
sôgéé tümbë bä-ra bat ulēňži 5obo-to-ha-ni „nachdem unsere Brigade das 
rote Banner erhalten hatte, begann sie, noch besser zu arbeiten”. Das 
Gerundium auf -ra etc. kann nur bei gleichem Subjekt in Haupt- und 
Nebensatz benutzt werden; bei ungleichem Subjekt tritt dafür im allge- 
meinen der Dativ des nomen perfecti ein: mindi Si-Cin-due-Si mi mede-we 
s4-$à-m-b'i „wenn Du zu mir kommst, erfahre ich eine Neuigkeit”, oder ei- 
nes der anderen Gerundia temporis, die unten sub 3 und 5 behandelt 
werden. 
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3. Das Gerundium temporis, das vielfach auch die Bedeutung eines 
Gerundium causae hat, eine aus dem Altajischen ganz allgemein bekannte 
Tatsache — übrigens nicht auf das Altajische beschränkt —, wird bei un- 
gleichem Subjekt in Haupt- und Nebensatz gebraucht. Die Zeitbedeutung 
ist relativ, je nach dem Kontext praeterital oder futurisch. Es hat Suffix 
-woći]-boćiļ-oći, das nach den bereits charakterisierten phonetischen 
Regeln angefügt wird (cf. Tabelle bei AVRORIN, p. 160 f.) und aus 2 
Suffixa komponiert ist. Das verbum o- hat vor diesem Gerundialsuffix 
noch das zusätzliche Element Ao- poss. I. ps. sg. o-po-oći-ji-wa > opôct- 
wa > opoliwa, 2. sg. opôtrasi/opociasi etc., die wohl auf *ö-d-bodi-wi-wa 
oder dgl. zurückgehen dürften; in der alltäglichen Sprache werden die 
entsprechenden Formen von einem Stamm auf -$-, dem Durativ, bevor- 
zugt: I. Sg. o-$i-o-Éi-ji-wa, 2. sg. o-$i-0-éia-&i etc. Die wenigstens formale 
Identität des ersten Gerundialsuffixes mit dem medialen -wo-/-o- etc. 
fällt sofort auf und verlangt eingehendere Untersuchung (cf. infra sub 
Conditionalis). Es fügt die Possessivsuffixa, aber keine Possessiv-Refle- 
xivsuffixa an, wobei in den 2. und 3. Personen der Suffixauslaut zu za 
resp. z¿ diphthongisiert wird und an die casus obliqui der r. Personen 
das Suffix -wa/-wE antritt: hola-oci-ji-wa ‚wenn ich lese, las, etc.”, 
ZEep-nei-ji-wE „wenn ich esse, ass, etc.”, #-uéi-ji-wé ,,wenn ich komme, 
etc.”, 2. sg. hola-olia-$i, 2. pl. hola-olia-su, 2. sg. Z&p-ueie-Si, 2. pl. ZEp- 
neie-su; Zi-ueie-Si, Zi-weie-su, etc. Dieser Umstand liesse fast darauf 
schliessen, dass diese Formen des Gerundium als accusativi limitationis 
sive adverbiales aufzufassen wären. 

Exx.: sių garpa-olia-ni useltösel sën d 28321 ‚wenn die Sonne aufgeht, 
erwachen (3. pl. fut.) die Tiere”; $£ tatio-ti-mi hogi-odia-si Simbiwe 
$goladi $obo-nda-goa-$i Ene-wen-$E-re-l „wenn Du mit dem Lernen fertig 
bist (Dein Studium beendigst), schicken sie Dich (3. pl. fut. causat. von 
énê-) zum Arbeiten (Abitiv, Supin., 2. sg.) in die Schule”; $k-sé- 
gu-wulie-Ni golhoziiigasat xèm klubeli Ene-j-ci „wenn es dunkel (Abend) 
wird, gehen (3. pl. aor.) alle Kolxozniki in den Club”; ama biexewe niru- 
wućiè-ñi mi poćtaći Enembi wenn der Vater den Brief geschrieben hat, 
gehe ich (I. sg. aor.) (damit) auf die Post”. Damit könnte man fast schon 
von einer Konjugation dieses Gerundiums sprechen, das somit der Funk- 
tion eines verbum finitum sehr nahe kommt. 

Der Dialekt vom Garin hat in der 2. Suffixkomponente -éã-: 2ö-wo-Cä-jt- 
wa , als ich aufhing, etc.”, bur-bu-CE-ni „als er starb” etc., die zu Ende der 
30er Jahre in die Literatursprache aufgenommen worden war, weil zu 
jener Zeit die nänajischen Schriftsteller und Übersetzer zum grössten 
Teil aus dem Gebiet jenes Dialektes stammten. Aber die Variante aus 
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dem Dialekt von Najxin ist seither wieder die allein als literarisch an- 
erkannte. 

4. Das Gerundium conditionale, das auch als Gerundium causae fun- 
gieren kann, hat das Suffix sg. A7 und pl. -pari/-peri. Es wird nur bei 
gleichem Subjekt in Haupt- und Nebensatz gebraucht, worauf schon die 
alte Komposition mit dem Possessiv-Reflexiv-Suffix -w’;, pl. -wari/-weri 
hindeutet. Die ursprüngliche Form des Suffixes muss als sg. *-pi-wi, pl. 
*-pi-wéri etc., oder, wie AVRORIN annimmt (p. 152), *-pa-wi, *-ba-wari 
etc. angesetzt werden. Dies Suffix -p'1/]-pañi ist nur im Süd-Tungusischen 
vorhanden, im Nanäj, Olča, Manu und 3ürten; in den letzten beiden hat 
es die Form Ma. -fi, Zürten Zei, wobei im Manšu bei den Resten der wur- 
zelerweiternden Klasse -pti erscheint. Es findet sich sonst im Tungusischen 
nirgends, hat aber im Türkischen seine Entsprechung im Suffix -p gleicher 
Funktion, das aus Ur-Altajisch *-pa oder *-py entstanden sein muss. 

Es kann in seinem Gebrauch immer mit dem Gerundium der ungleichen 
Zeitstufe wechseln, sodass man statt wä-jda-j nai têrêk 4ori-ra mioca-ta- 
ha-ñi ebenso gut wajéaj nai têrêk žoti-p'i miotalahañi sagen kann, oder 
daysa-wa $apa-ra (oder Zapa-p'i) noani hola-lo-j-ñi „wenn er ein Buch in_ 
die Hand nimmt, beginnt er zu lesen”, wo ja auch das deutsche wenn tem- 
porale wie kausale Funktion haben kann. Abgesehen davon, dass das 
Suffix Diphthongierung des Auslauts, -b’ia/-p’ie, -baria|-perie, haben kann, 
die AVRORIN (p. 154) für intonationsbedingt hält, kann dies Gerundium 
auch von dem besprochenen speciellen Medialaspekt auf -wo-/-bo-/-o- ge- 
bildet werden; zum Gebrauch cf. wlöngi teim-b'i mi bazi mat: $obo-lo-$a- 
m-b’i „wennich mich gut ausgeruht habe, werde ich noch angestrengter ar- 
beiten” (r. sg. fut.), aber: 44286; teim-bu-p'i gobö-ri-Mi 28 „ist ausgeruht 
worden, arbeitet es sich leicht; hat man gut ausgeruht, arbeitet man 
leicht”; am besten sind solche Formen in europaeischen Sprachen mit 
man, on wiederzugeben ; foiygaér ilamba noy'i-p'i Zuer-gi obo-la-ru ‚‚addiere 
3 zu 5 und dividiere (imp. 2. sg.) [dann] durch 2!”, oder medial-,,unper- 
sönlich”’: toiygaći ilamba noy’i-o-p'i £uëréi obo-la-o-fi „zu 5 3 addieren 
und durch 2 dividieren (pte. aor. als nomen aor.)!”. 

5. Ein Gerundium temporis, das die unmittelbar vorausgehende 
Handlung bezeichnet und mit „simul ac, sobald als, sowie” übersetzt wer- 
den kann, wird vom Instrumentalis des Ptc. aor. und dem hinzugesetzten 
Adverb göse „zugleich, zusammen” gebildet: r. ps. sg. kotaigijiwa gese 
(< *hota-ri-Si-wi-wa + gese) „mit meinem Lesen zusammen; sobald ich 
lese, las, etc.”, 2. sg. holaifiasu gese „sobald Du liest, lasest, etc.” ; cf. 
Si holami xogi-Zia-Si gèsè mi di daysawa Zapa-go-a-m-b'i „sobald Du mit 
Lesen fertig bist, möchte ich dies Buch nehmen”, suë $1-5i-Zie-su gese 
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buë së? gese adol'iwa taoći-ġo-maři dêru-$ë-pu ‚sowie Ihr kommt, 
fangen wir an (I. pl. fut.), mit Euch zusammen das Netz zu flicken” ; ohne 
gese: śių M-ri-Zie-Ni pku EbelE ocini „sowie die Sonne unterging, wurde 
die Hitze leichter (erträglicher)”. 

6. Das Gerundium finale, das die Bedeutung des Supinum hat, wird 
mit Suffix -go/-gu gebildet, an das dann die Possessiv-Suffixa antreten. 
Es kann auch bei ungleichem Subjekt in Haupt- und Nebensatz gebraucht 
werden. Bei Klasse III und IV kann zwischen dem Verbal-(und Aspekt-) 
Stamm und dem Suffix das schon erwähnte, rätselhafte, von AVRORIN 
faute de mieux ,, Verbindungssilbe”” genannte Element -po-/-pu- auftreten. 
Weiterhin erscheint beim Suffix auch hier wieder die Diphthongierung in 
den 2. und 3. Personen und das Obliquus-Suffix -wa/-wE bei den r. Per- 
sonen: bå- geben", r. sg. bü-gu-ji-wö, 2. sg. bü-gu£-Si, 3. sg. bü-gue-Ni, 
I. pl. ba-gu-bu-we, 2. pl. ba-guë-su, 3. pl. ba-gue-ci, Poss.-Refl. sg. ba-gu-ji, 
pl. ba-gu-Eri; un- „sprechen”: r. sg. un-gu-ji-we, 2. sg. uy-guëê-$i, etc. oder 
I. SE. um-bu-gu-ji-we, 2. Sg. um-pu-guë-$i etc. Bei den verba muta auf -p-, 
wozu alle Passiva gehören, tritt Assimilation und Monophthongierung ein: 
Zato-b-0-goa-Ni „damit es voll wird, werde”, Zep-u-guö-si ‚damit Du isst”, 
während Zéi. aber noch eine kompliciertere Assimilation aufweist, die em 
gewisses Alter voraussetzt: r. sg. zeb-du-ji-we, 2. sg. Zeb-due-si, refl. sg. 
zeb-du-ji, refl. pl. 3&b-du-Eri, wo das Zusammentreffen von $ und e eine 
partielle Assimilation zustandegebracht hat (cf. auch Olča -bda/-bde 
für das Supinum resp. Gerundium finale, sodass ein Einfluss auf diese 
Bildung im Nänaj, wo sie für den Dialekt vom Garin typisch ist, anzu- 
nehmen ist, da das Oléa diesem Dialekt unmittelbar benachbart ist). 
Dass bei den Passiva keine Assimilation stattfindet, ist nach AVRORIN (p. 
168) ein Anzeichen für die relative Jugend des Passivs im Nänaj. Es kann 
sich hierbei aber lediglich um den ausschliesslichen Gebrauch des Suffixes 
-p- für den passiven Aspekt handeln, nicht aber für den Aspekt als 
solchen, der im Nänaj uralt ist, da er im Gesamt-Tungusischen vorhanden 
ist und deshalb als ur-tungusisch angesetzt werden muss, wie er ja auch 
in allen altajischen Sprachen vorhanden ist. Von o- werden auch hier 
wieder die Formen 1. sg. 0-do-go-ji, 2. sg. 0-bo-goa-$i etc. gebildet, üblicher 
sind aber o-$i-go-ji, o-$i-goa-$ etc. 

Exx.: nücikenzuen danimbari nämidajiei noañi Hiymamba Niyman-$oa- 
ñi (oder Hiymam-po-$oa-Ni) „die Kinder überreden ihre Grossmutter (d4- 
ñin < Chin. X da „gross” + fine ‚‚Mutter’’), dass sie (ihnen) ein Märchen 
erzähle(n soll)”; nāći xzulun-gu-ji (oder xulum-pu-gu-ji) oañ segemb£ 
gaogara-way-g'i-Ni „um auf die Erde abzusteigen, liess er den Wagen (auch 
Ma., < *sergen = Nord-Tung. tergen < Mong. tergen) anhalten”; mi 
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b'ibl'iot'eqaia daysawa holagoji $apahamb'i „ich nahm das Buch aus der 
Bibliothek, um es zu lesen”. 

Auch in diesem Fall ist die Identität dieses Gerundialsuffixes mit einem 
Casus-Suffix, und zwar dem des Partitivs, ganz auffällig. Nun kann im 
Tungusischen der Partitiv nicht nur als Casus des direkten Objekts, 
sondern auch als Essivus und Designativus verwandt werden. Gerade in 
der letzteren Funktion kommt er semantisch dem des Gerundium finale 
am nächsten. AVRORIN (p. 169 Í.) sieht in dem Suffix ‚die Form des 
Designativus des persönlichen Particips”, wie er das Ptc. aor. nennt. Aber 
von dem Suffix des Particips oder des nomen aoristi sind keinerlei Spuren 
mehr vorhanden, sodass es einfach postuliert werden muss. Eine Form wie 
hota-go-ji könnte natürlich aus *holä-go-ji < *hola-ra-go-wi entstanden 
sein, aber im Fall der verba muta sind keinerlei Anzeichen für ein früheres 
Vorhandensein eines solchen Suffixes festzustellen. Zudem ist die Bildung 
dieses Gerundium finale doch wohl älter als der -r-Verschleiss im Süd- 
Tungusischen. Unter diesem Gesichtspunkt müsste sie als sehr alt ange- 
setzt werden, und zwar als aus einer Zeit stammend, da der Unterschied 
zwischen Nominal- und Verbal-Basen noch wenig oder noch nicht ent- 
wickelt war — was er, wie schon öfter betont, vielfach im Tungusischen 
gegenüber dem Türkischen heute noch immer ist. Es ist auch noch zu 
untersuchen, ob das rätselhafte Suffixelement -po- mit diesem Suffix 
etwas zu tun hat. 

Die Identität der Form wie des Gebrauchs der beiden Suffixa hat 
AVRORIN (p. 170) sehr gut an einigen Beispielen illustriert, cf. u. a. 
mi Antomba $ia-go-ji gapa-ham-b'i ‚ich habe [mir] Anton (acc.) zum Freund 
(Partitivus als Essivus oder Designativus, poss.-refl., von gia ‚Freund’”) 
genommen” und mi Ebembe Sia-go-ji $apahamb'i „ich habe [mir] einen 
Pfannkuchen (&fen = Ma. efen „Brot, Gebäck”) zum Essen (als Speise) 
genommen” (von $4- essen”). 

7. Das Gerundium terminativum, am besten durch einen Nebensatz, 
der mit ,,bis dass” eingeleitet ist — oder mit einer appositionellen Wen- 
dung mit „bis zu” — zu übersetzen, hat das Suffix -dala, nach stammaus- 
lautendem -#- -fala, cf. ép 181 „bis zum Essen”, das nicht aus dem 
Mongolischen entlehnt sein muss, da es für das Gesamt-Tungusische an- 
gesetzt werden kann (auch im Ew. vorhanden, wo VASILEVI£E es für aus 
dem Mong. entlehnt zu halten scheint, cf. u.a. ihr Wörterbuch von 1958, 
P. 753). Bu-/bur- sterben” hat bu-délé „bis zum Tod”. Cf. mi éawa ¿ugnu 
otol'i-data talio-Ci b'iéimb's ‚ich hatte das gelernt, bis ich es vollkommen 
verstand” ; Isag’i xëm lêkêji mana-dala garpahañi ‚Isakij schoss, bis er 
alle seine Pfeile verbraucht hatte”; o/og'iana 46 dengefi-Iu-delE dukte- 
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lu-xe-ni „plötzlich fing er so an zu klopfen, dass (bis) das Haus zitterte”. 

8. Das Gerundium momenti bezeichnet die Handlung, deren Beendi- 
gung zugleich mit der Haupthandlung oder deren Beginn zusammenfällt, 
und ist durch ‚sowie, sobald als, gerade als” oder als Hauptsatz aufge- 
löst durch ‚und sofort”, „und sogleich” mit dem Hauptsatz der Vorlage zu 
verbinden. Es wird nur bei Satzteilen mit gleichem Subjekt verwendet und 
hat das Suffix -gap/-keb, das ohne Zweifel aus 2 Teilen komponiert ist, 
von denen der letzte vielleicht mit dem -p des Gerundium condit. sive 
causae identisch ist. In -g/-k sieht AVRORIN einen Anklang an das -g/-k 
onomatopoietischer Bildungen, die Plötzlichkeit, Vorübergehen etc. be- 
zeichnen (p. 174, Anm. 3). Es überschneidet sich semantisch mit dem 
Ger. temporis, das sub 5 behandelt wurde. Exx.: wlên zori-Ci-gap mioéala- 
ham-b’i ‚ich zielte gut und sofort schoss ich”; têj pujmur paliji tê? ¿ata 
muč-kêp tèj gurumbë pali-ta-ha-ni deser Drache hob seinen Schwanz 
nach jener Richtung dort (so weit weg) und schlug damit sofort jene 
Menschen” (padi < *parqy = Türk. arqa „Rücken”, Ungar. färk 
„sSchwanz’”). 

9. Das Gerundium status, nur bei gleichem Subjekt in Haupt- und 
Nebensatz gebraucht, bezeichnet den Zustand, der durch ‚eine plötzlich 
beendete dynamische Handlung”, wie AVRORIN, p. 175, sagt, eingetreten 
ist. Das Suffix ist -mdo/-mdu, vor dem die verba muta ihren Auslaut ver- 
lieren. Exx.: susue-di gurunsel ili-mdo Cenerie dere-zi-xe-ci „die hinab- 
steigenden Leute blieben (plötzlich) stehen und hoben sich [nur noch] 
als Silhouetten ab”. 

Io. Die noch nicht zur Ausführung gekommene, aber unmittelbar be- 
vorstehende und zu erwartende Handlung, die durch eine specielle Form 
ausgedrückt wird und von CASTREN für das Vojbalische und Karagassische 
als ‚‚Defectiv”’ bezeichnet wurde, hat das Suffix -mota/-mule. Dies Gerun- 
dium defectivum steht nur bei gleichem Subjekt in Haupt- und Nebensatz. 
Das Adverb Aë ‚‚beinahe, fast” wird dem Gerundium vorangestellt. Exx.: 
Sinere-teni élè qalta-mola xémdééi-ji Ciksu-xe-M ‚die Ratte aber schlug 
sich den Bauch so voll, dass sie fast platzte (jeden Moment platzen muss- 
te, würde)”; tuj b’imie, bal’zimia asimi énuluxën; lê sagtan Sirmelteleni 
i-mul& odini ‚so waren sie da, so lebten sie, (und) die Frau wurde krank; 
sie wurde (so mager), dass sie fast durch ein Loch in einer Riedmatte 
hätte (ins Zelt; in die Hütte) eintreten können”. 


VERBUM FINITUM 


Im Gegensatz zu den meisten anderen tungusischen und altajischen 
Sprachen besitzt das Nänaj im Imperativ keine sehr archaischen For- 
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men. Die noch übrigen echten imperativischen Formen sind auf die 2. 
Personen beschränkt, aber auch diese sind bereits sekundär vom Nomen 
aoristi gebildet, das auch hier im Nänaj, wie schon beim Udi beobachtet, 
die Basis für die Bildung einer Reihe von Formen meist finiter Funktion 
geworden ist. Es ist aber nur natürlich, dass in diesen imperativischen 
Formen einige archaische suffixale Elemente, die schwer aus den heutigen 
Formen herauszuschälen sind, weiterleben. Andererseits ist der System- 
zwang auch bei diesen Formen wie sonst im Nänaj beträchtlich, sodass die 
I. und 3. Personen des Imperativ-Schemas einheitlicher aussehen, als sie 
es dereinst gewesen sind. Nur das verbum negativum, das überhaupt 
eigene Wege geht, hat ein paar besondere, archaische Formen bewahrt. 

Das Suffix der 2. sg. ist -ro/-ru]/-do/-du (cf. Udi -jalje]-jo) < -ra etc., 
das an den vokalischen oder Aorist-Stamm antritt, cf. supra), phonetisch 
ebenso verteilt über die 4 Klassen wie das Suff. nom. aor., wobei in der 
IV. Klasse einige Abweichungen immer vorkommen, wie z.B. ga-du 
neben $a-s# ‚‚nimm!’”’; so lauten z.B. hota-ru lies!” — neben Formen mit 
-r-Verschleiss in der I. Klasse, wie holau ‚id.”, énêu ‚„geh!” (cf. PETROVA, 
Wb. von 1960, p. 206 f.) oder sã-ru ,,wisse!”, bü-ru ,,gib!”, taon-du „zäh- 
Je” un-du „sag, bu-du „stirb!”, aber $ép-u Jesl" (< *Zeb-pu < *jép- 
tu < *3&b-ru, Ma. $ef-u) ; o-d-u ,,werde!”, ga-d-u ,,nimm!”, $i-d-u ,,komm!”, 
neben denen auch Varianten mit s vorkommen: o-su (öfter o-so), ga-su, gi- 
su, wie im Manu, das o-so, gaj-su, aber Ziu (Zio) hat; b'i- ,, sein” bildet 
nur b'i-su, wie im Manu. Der Ursprung des Suffixes -u ist nicht klar; 
auf eine ältere Form mit auslautendem Konsonanten weist das Olča hin, 
dessen 2. sg., z.B. wa-ru ‚‚erlege!”’ eine 2. pl. w&-ruk-su gegenübersteht 
(cf. CincIUS, op. cit., p. 279). Auf Grund des Vorkommens des Suffixes 
-su im Manÿu hält AVRORIN (p. 124 f.) dies für das ältere, was aber in 
Anbetracht der Abgeschliffenheit, sozusagen Verbrauchtheit und ganz un- 
tungusischen Natur des Manzu kein Beweis ist. Was allein feststeht, ist 
die Tatsache, dass die Imperative auf -su in Klasse IV noch keinen Ein- 
fluss des Aorists zeigen. Dies trifft wahrscheinlich auch auf die Neben- 
formen auf -du zu, die mit dem ,,reinen”” Imperativ-Suffix A. was immer 
es ursprünglich war, von dem 2. Stamm auf -d-, *ö-d-, ga-d-, $i-d- (?), 
ebenso auch budu „stirb!”” aus *bu-d-u, nicht aus *bu-d-ru (wie AVRORIN, 
p. 124, annimmt, und was rein phonetisch möglich wäre), gebildet sind. 
Genau so könnte auch bei den Stämmen auf -p-, wie in Zéi. das den Impe- 
rativ fépu hat, noch eine ältere Bildung vorliegen, die aus der Zeit 
stammt, da der Aorist noch nicht alle diese Formen beeinflusst hatte: 
*zép- plus -u, Ma. Sef-u ,,iss!”. Die Form b'i-su zeigt klar und deutlich 
die Bildung vom 2. Stamm b'1-s(1)-, der ja auch noch in anderen tungusi- 
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schen Sprachen lebendig ist (z.B. im Ew.); daneben existiert das jüngere 
b’i-ru, das unter dem Einfluss des Aorists zustandegekommen ist. Gegen- 
wärtig lässt sich die Verdrängung der Formen auf -su durch die auf 
-do/-du beobachten, desgleichen das Zunehmen des Gebrauchs von b’i-ru 
statt b'i-su. 

Bei den verba muta auf -n- hat der Dialekt vom Garin Formen vom Typ 
unu „sag!’, agb'inu ‚erscheine!”” wie das benachbarte Olča, cf. wen-ü 
„sag!”, wobei es sich ebenfalls um ältere Bildungen ohne Aoristeinwir- 
kung, *ün-u, *agb'in-u, *wën-ù, handeln könnte, zumal ja das Olča da- 
neben noch die um das Aorist-Suffix erweiterte Form vom Typ wén-t-rù 
besitzt (cf. PETROVA, ‚„Vrbycknä MMasekT Hanañäckoro a3bika”’, Moskau, 
Leningrad, 1936, p. 57) ; allerdings trägt diese Letztere alle Anzeichen einer 
sehr recenten Entstehung in Analogie an die Verba von Klasse II an sich 
und dürfte aus wén-ù und dem unorganisch, rein-mechanisch angefügten 
Imperativ-Suffix -ru gebildet worden sein. 

Bei der 2. pl. wird an die Form der 2. sg. das Possessiv-Suffix -su der 
2. pl. suffigiert, wobei in Klasse I Kontraktion eintritt: hola-su < *hola- 
ra-su|*hota-ru-su „lest!”’, $obo-su < gobo-ra-su]*Zobo-ru-su ,,arbeitet!”", 
ňirū-su schreibt!” , etc. ; b'i- hat die gleiche Form: b'i-su; über die Quanti- 
tät der Wurzelsilbe finde ich keine Angaben. PETROVA (op. cit., p. 206) 
gibt die 2. pl. in der Form xolaosu ‚‚lest!”’, bü-ru-su „‚gebt!”. 

Die 1. und 3. Personen scheinen ein altes Optativ-Suffix *-gy/-ki, das 
noch in den entsprechenden Formen auf Ar < *-g5 im Olča und ausserdem 
im Manzu als Optativ-Suffix -ki vorliegt und Parallelen im Türkischen 
und Mongolischen hat, zu enthalten; in den 3. Personen treten daran 
lediglich die Possessiv-Suffixa der 3. sg. oder pl. Schwer zu erklären ist 
das Suffix -ta der r. sg., das sehr wohl als gesamt-tungusisch angesehen 
werden kann, da es im Ew., Negd., Sol. (hier -#) und Olča daist und dort, 
wo es fehlt, durch kein anderes vertreten wird; in der I. pl. steht -iw, 
dessen -u wohl der Vokal des Possessiv-Suffixes der r. (und der 2.) pers. 
pl. ist. Es scheint im Nänaj sekundär in den Plural eingedrungen zu sein, 
da es sich in keiner anderen tungusischen Sprache findet. Das Suffix 
-yär|-yär resp. -yät/-nät der x. pl. inclus. des Ew. (gegenüber -k-ta-wun] 
-k-pun des Exclus.) ist ohne Zweifel anderer Entstehung (< *-y4-r, 
collect. oder < *-yã-t mit Suffix -# des Inclus.) ; vielleicht hat im Gesamt- 
Tungusischen die r. pl. die r. sg. beeinflusst und ihr das Suffix -ta ver- 
mittelt. 

Die Verbal-Stämme auf -p- haben die zu erwartende Stimmassimilation 
und Metathesis: 1. sg. $ék-p'ité, 3. sg. $èk-p'iñi, r. pl. Zek-p’ütu, 3. pl. Zek- 
p'iéi; „sterben’ bildet diese Formen vom Stamm bus-: 1. sg. bui-gité, 3. sg. 
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bui-g'iñi, etc., während die Verba von Klasse IV diese Formen vom 
vokalischen Stamm (von der Wurzel) bilden: 1. sg. ga-g’ıta, 3. sg. ga-g'iñn 
etc., #1-g'ilé, o-£'ita, b'i-g'ité. 

Für die r. pl. hat PETROVA das Suffix Gin notiert, was den Anschein 
neuerer Entstehung in Analogie mit den regelrechten", mit dem Suffix 
1. pl. gebildeten Fomen des verbum finitum (cf. infra) erweckt. AVRORIN 
bemerkt (p. 127 u.), dass er den Gebrauch dieses Suffixes in der lebendigen 
Sprache der Nänaj selbst nie festgestellt habe. Es hat seine regelrechte 
Parallele im Olča in der palatalisierten Form -3ipu (cf. CINCIUS, op. cit., 
P. 279). 

Der Dialekt vom Garin hat für die 1. pl. die Nebenform -g'isu; diese 
Form ist von der gewöhnlichen 2. pl. dadurch geschieden, dass letztere 
vom Aorist-Stamm gebildet wird, z.B. éné-u-su (< *ene-ru-su), 2. pl., 
„geht!”’ gegenüber der r. pl. am Garin, éné-g'i-su. Bei der 2. Suffixkompo- 
nente dieser Form handelt es sich kaum um den so seltenen phonetischen 
Wechsel s : £, sondern doch wohl eher um das Suffix der 2. pl., was darauf 
hinweist, dass diese Form ursprünglich die des Inclusivus gewesen sein 
muss, der ja in einer Reihe seiner Formen klar erkennbar ein Element der 
2. Person (sg. oder pl.) enthält. Ein Vergleich mit der russischen imperati- 
vischen Form für die r. pl. auf -emre/-umre, cf. noänëmre! ‚lasst uns (alle) 
gehen!”, cmesaemte! ‚lasst uns [alle, zusammen] machen, tun!” liegt 
doch auf der Hand, eine Form, die ebenfalls sekundär das Suffix der 2. 
Person Ze anfügt und damit den Inclusivus ausdrückt, ohne ihn zu um- 
schreiben, während der Inclusivus im Indogermanischen nirgends als 
grammatische Kategorie vorhanden ist, aber doch gelegentlich, wie auch 
der Exclusivus (cf. Franz. nous autres, Span. nos otros) speciell d.h. 
periphrastisch ausgedrückt wird. Mir liegen keine Materialien aus dem 
Garin-Dialekt vor, sodass ich nicht nachprüfen kann, ob dort nicht viel- 
leicht noch Reste des Inclusivus nicht nur formeller Art erhalten sind. 

Es gibt einen imperativus futuri für Handlungen, die in einer weiteren 
Zukunft stattfinden sollen, der mit dem etymologisch ganz unklaren 
Suffix 2. sg. -xarfi]-xéfi, 2. pl. -xar-su/-xér-su (< *-xari-su etc.) wie 
Olča -sari[-seri etc. (cf. PETROVA, „Olta-Dialekt”, p. 57) gebildet wird, 
deren Verhältnis zueinander unklar ist. Es treten dabei keinerlei phone- 
tische Veränderungen ein, ausser bei fép-, das die für es regelrechten 
Formen 2. sg. Zek-peri, 2. pl. zek-persu hat, und bu-r- sterben": 2. sg. 
bui-xeri, 2. pl. bui-xersu. Klasse IV bildet diese Form von der vokalischen 
Wurzel: ga-hari, Zéit, etc. 

Exx.: ¿mana hotondi Ene-xeri „fahr morgen in die Stadt!” esi-tul 
minci Zi-du (oder isu) „komm sofort zu mir!” ; Kol'a, Zögdoji hajwa-dà 
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tacio-Ci-hamb'i un-du ,,Kol'a, sag, was Du zu Haus gelernt hast” (nom. pf., 
acc. poss.-refl.); andäna, ten Eelöygu-zi-Eri (instr. poss.-refl.) g’io-2’i-o-su 
„Freunde, rudert aus Leibeskräften (mit allen Kräften)!”; wselte 
Dogtowani vee-j-Ci-ji gês indawa Cindahari „sobald du die Spur des Tieres 
(Wildes) siehst (ptc. aor. instr. poss.-refl.), lass den Hund los!”; ama, 
hotondu Sikun daysa-go-ji-wa ga-hati „Vater, kauf mir (dann) in der 
Stadt ein neues Buch (partit. poss. r. sg.)”; #iru-mêri hozi-bari ruiga- 
sat-bari ne-xersu „wenn Ihr mit Schreiben fertig seid, legt Eure Federn 
(< Russ.) nieder (weg)!” ; nie, mi muë-lë-g'ité „Mama, ich möchte Wasser 
holen!” ; anda, mi miocala-mi perge-g'itö ‚Freund, ich möchte versuchen 
zu schiessen!” ` sué apsin-do-su, buë-têñr êtu-g'itu „Legt Ihr Euch schlafen, 
aber wir wollen wachen!”; mene ag-éi-ji un-du, ñoañi boato-Ci-nda- 
er solle sich zur Jagd (durat., abit., sup. poss.-refl.) bereithalten!” — 2 
juxtaponierte Hauptsätze, von denen der 2. vom I. abhängig ist —; 
mene Zia-Ssil'-Zi-ji undu, Noanci masi-la-g'iei ‚sag Deinen Genossen, sie 
sollten sich anstrengen” (ebenfalls 2 juxtaponierte Hauptsätze); bei der 
1. sg. kann statt dem Imperativ auch das Gerundium finale (Supinum) 
gebraucht werden: mi tao$i ieö-nde-gu-ji-we „ich möchte dorthin nach- 
sehen gehen!”’, für sé-ndé-g'ité; mi medeji g'isurè-gu-ji-wë „ich möchte 
(lass mich) meine Neuigkeit erzählen!”’; bei diesen Formen kann auch 
der Imperativ 2. sg. oder pl. von bä- „geben’” oder halacı- warten" 
gebraucht werden, ähnlich dem russischen mañ mit der r. sg. praes.-fut. 
(d.h. dem perfektiven Praesens), nur dass, im Gegensatz zum Russischen, 
das keine besondre Form für die 1. sg. imperat. besitzt, dieser Gebrauch 
pleonastisch wirkt: mi medeji g'isurë-gu-ji-wë bü-ru oder mi mêne mêdêji 
g’isure-gu-ji-wE hataći-ru „warte, ich will Dir meine Neuigkeiten erzäh- 
len!”, oder: daysa-wa mi hola-go-ji-wa büru ‚lass mich das Buch lesen!”, 
Ebem-bE $èb-du-ji-wë büru „lass mich den (einen) Pfannkuchen essen!”. 
In dieser Funktion wird das Gerundium finale im Nänaj zu einer regel- 
rechten Imperativform; ein ähnlicher Vorgang ist auch in anderen tun- 
gusischen Sprachen zu beobachten, z.B. im Ewenki, wo das Supinum auf 
-da etc. die 2. Personen des sonst von einem Nomen auf -yna gebildeten 
Imperativus futuri stellt. 


TEMPUS-ARTIGE FORMEN 


Das verbum finitum hat als reine Aussageformen den Aorist und das 
Perfekt, beide in 2 Varietäten, von denen die 2. als betonte, bestätigende 
Form sehr weitgehend die Bedeutung der bezeugten, gesehenen Handlung 
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hat, wie wir das beim Udi ganz ausgeprägt vorfinden; weiterhin 2 
Futura, die sich, wie ganz allgemein im Altajischen, mit dem Optativ 
überschneiden, aus dem sie wohl ursprünglich hervorgegangen sind. Aus- 
ser diesen Aussageformen, die mit der Zeit 6 Paradeigmata gebildet haben, 
liegen nur noch Wunschformen als gewöhnlicher Optativ und eine, die ich 
hier als Precativus bezeichne, vor, ausserdem eine für den Irrealis resp. 
Potentialis. Es fällt auf, dass eine Form für den Conditionalis, die in 
den beiden anderen altajischen Gruppen in dieser Kategorie vorhanden 
ist, fehlt; sie wird im Nänaj durch die entsprechenden Gerundia ersetzt, 
wie sie ja auch in den anderen tungisischen Sprachen suppletiven Charak- 
ter hat (cf. Ew. -ra-k, Lamut -ra-g, Negd. -ji-xi, vom nomen aoristi 
abgeleitet). 

Zur Bildung des Aorists tritt das Suffix des nomen aoristi auf -7a, 
nicht das des ptc. aor. auf -ri, an den Stamm an, wobei die bereits be- 
kannten phonetischen Veränderungen eintreten; darauf folgen die 
Suffixa zur Bezeichnung der Person: cf. Klasse I holämb'i „ich lese”, g0- 
bo-a-m-b'i „ich arbeite”, tutw-&-m-b'i „ich laufe”, Kl. II bü-re-m-b'i Ach 
gebe”, sä-ra-m-b’i „ich weiss”, Kl. III agh'in-da-m-b'i „ich erscheine”, 
un-de-m-b'i ‚ich sage”, ZEp-tE-m-b'i „ich esse”, KL IV 31-de-m-b’i „ich kom- 
me”, ga-da-m-b’i ‚ich nehme, kaufe”. Der Aorist von bu-/bur- „sterben” 
lautet bu-de-m-b’i etc., der von b'i- „sein, leben” geht analogisch nach 
Klasse I: d’i-&-m-b’i etc. Paradeigmata: 


Sg. I. éulu-ë-m-b'i sä-ra-m-b'i Zep-tE-m-b'i ga-da-m-b'i 
„ich laufe” „ich weiss” „ich esse” „ich nehme” 
2. tulw-E-Ci sã-ra-ći Sép-tè-éi ga-da-li 
3. tutu-rè sã-ra 3ép-tè ga-da 
PL 1. éutu-ê-pu sã-ra-pu ZEp-IE-Du ga-da-pu 
2. tutu-ĉ-su sã-ra-su ZED-TE-SU ga-da-su 
3. tutu-re-l sä-ra-I gép-tèl ga-da-t 





Auch hier liegt noch, wie durchaus in den tungusischen Sprachen, als 
besonders altertümliches Charakteristikon der Einfluss des alten altaji- 
schen -n-Praesens vor, der die beiden r. Personen kennzeichnet: tutu- 
E-m-bi, sä-ra-m-bi etc. und of Zéi, sd-ra-i etc.: aber im Gegensatz zum 
Ewenki beispielsweise sind diese beiden Formen hier bereits mit denen 
des Aorists verschmolzen, da sie auf *tutu-rê-n-bi, *lutu-rê-n-si etc., 
*sa-ra-n-bi, *sä-ra-n-si etc. zurückgehen. Von der 3. sg. ab sind alle 
Formen ‚rein aoristisch””, d. h. es lassen sich hier keinerlei Spuren des 
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alten --Praesens mehr feststellen. Das alte Suffix -#- ist nur noch in 
der 1. sg. lebendig, wo es vor dem Personal-Suffix der r. sg. -b'i zum 
wird. AVRORIN geht ganz fehl in seiner Annahme einer Form ,,-ram < 
van”, das er als Praesens-Suffix bezeichnet (der Aorist wird von ihm als 
„Praesens’ oder als ,,Praesens futurum” dargestellt, wie es von den 
meisten russischen Forschern bezüglich des Altajischen gemacht wird). 
Obwohl in den mongolischen und tungusischen Sprachen das ‚bewegliche 
-n” eine grosse und weitgehend noch ungeklärte Rolle spielt, tritt das 
Suffix des nomen aoristi immer in der Gestalt von -ra/-re(/-ro) etc. auf. Bei 
der 3. sg. aor. auf -za-n z.B. des Ewenki ist das -n das Suff. poss. 3. sg. 
In der 2. sg. auf -za-¿ etc. liegt das Suffix des -n-Praesens nur noch 
versteckt vor: es ist für den Übergang des Anlautes des Personal-Suffixes 
-si in ¿Jé verantwortlich, der eine Parallele im Türkischen hat, wo suffix- 
anlautendes -s- nach dem Stammauslaut -n zu € wird (cf. soyan ,,Zwiebel” 
+ -syy > soyan-Cyy süss”, adyn anders)” + -syy > adynöyy ‚„anders- 
artig, auserwählt”, und die vom Medialstamm auf -n- gebildeten nomina 
verbalia auf -š wie aja-n-C ‚ Verehrung”, gorg-un-€ ,, Angst” etc.) — ohne 
dass, im Unterschied zum Nänaj, das -n selbst dabei schwindet. In den 
anderen tungusischen Sprachen haben sich in der 2. sg. aor. andere und 
recht vielgestaltige Lautveränderungen beim Zusammentreffen von n 
und s ergeben, wie bestens durch die Dialekte des Ewenki illustriert. 
Die 3. sg. ist suffixlos, und die 3. pl. hat das rein-nominale, nicht posses- 
sivische Plural-Suffix -), während im Ewenki die 3. pl. immer suffixlos 
ist, wie hier die 3. sg. Merkwürdigerweise lautet bei den Verba der I. 
Klasse diese Form immer -ra, ohne den lautgesetzlichen -r-Verschleiss. 
Ob sich das in Analogie an die 3. Personen in den anderen Klassen ergeben 
hat, oder ob diese Form uralt ist, lässt sich bis jetzt nicht sagen. Bei den 
Verba mit stammauslautendem a und £, bei denen in den ersten beiden 
Personen Kontraktion eintritt — holämbi, holädi; enembi, ênē-ći — fehlt 
dies natürlich in den 3. Personen: hota-ra, hota-ra-t; enere, Enerel, etc. 
Wird den Formen des Aorists die Partikel -ma/-m& angefügt, die hervor- 
hebende Bedeutung hat und nur bei praedikativen Formen, also dem 
verbum finitum, gebraucht wird, dann ist in den 3. Personen der übliche, 
reguläre -r-Verschleiss da: hold-ma ‚er liest doch”, &ne-me „er geht 
doch”. In der r. pl. steht das typische süd-tungusische -pu, cf. Udi 
I. pl. incl. aor. -f’i, dessen stimmloser Anlaut, wahrscheinlich analogie- 
hafter Entstehung, noch nicht endgültig erklärt ist. Die wurzeler- 
weiternden Verba sind ohne Zweifel von Klasse III beeinflusst, wenn es 
auch den Anschein hat, dass sie den Aorist von ihrem zweiten, konsonan- 
tischen, Stamm bilden: ö-da, ga-da < *ö-d-ra, *ga-d-ra, vielleicht auch 5:- 
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de < *fi-d-ré; die alte Form von bi-, die noch im Ew. bi-si-m (x. sg.) vor- 
liegt, ist durch (3. sg.) b’i-r&, r. sg. b'i-ê-m-b'i, 2. sg. Aë etc. ersetzt. 

Funktionell sind die finiten Formen des nomen aoristi auf -ra mit 
den possessivischen des ptc. aor. auf -ri ganz gleich, da die letzteren 
ebenfalls als Praedikat dienen können; es liegt hierbei ein semantischer 
Unterschied vor: die ersteren sind rein aoristisch in ihrer Bedeutung, 
d.h. bezeichnen die allgemeine, überhaupt vor sich gehende Handlung, 
während die mit dem Ptc. aor. gebildeten diejenigen Handlungen aus- 
drücken die im Moment, da von ihnen die Rede ist, vor sich gehen (cf. 
PETRovA Wb. von 1960, p. 199 f.). 

Für das Perfectum liegen insgesamt 4 je nach Verbalklasse oder 
Funktion verschiedene Suffixa vor. Für das Ptc. perfecti haben Klasse I 
und II -han/-xen, III-g’in/-R'in und IV -éin, während das nomen perfecti, 
das mit den Possessiv-Suffixa zur Bildung des verbum finitum dient, in 
den Klassen I-III -ga/-kë und in IV -éa/-éê hat. Etymologisch dürfte 
das Suffix -kan dem Suffix nom. perfecti -gan/-yan des Türkischen ent- 
sprechen, während gel Eë wahrscheinlich die nänajische Entsprechung 
des nord-tungusischen Suff. gerund. perfecti Ew. -ksä/-ksd etc. (in den 
östlichen und süd-östlichen Dialekten -x@/-xê) ist, dessen Aequivalent im 
Mongolischen nomen perfecti als -ysan/-gsen vorliegt. Bei Klasse IV liegt 
dem Nomen perfecti auf -da/-c& wohl das im Süd-Tungusischen nur spora- 
disch erhaltene -¿¿/-¿ë zu Grunde, aber beim Suffix des Participium, -éin, 
haben wir es mit irgend einer anderen Ableitung eines alten --Perfekts zu 
tun. Das Suffix -g'in]-k'in bleibt unklar ; es wäre vielleicht daran zu denken, 
in der Lautgruppe -in dasselbe ursprüngliche Suffix zu sehen, das in 
-éin < *-tin vorliegt, sodass man das velare Element mit dem des Suffixes 
-ga/-RE aus altem *gs ableiten könnte. In -in müssten somit participiale 
Bildungselemente vorliegen. Man könnte -g'in]-k'in mit dem türkischen 
deverbalen -gyn/-yyn verbinden, obwohl diesem keine perfektische Be- 
deutung zu inhaerieren scheint. 

Die participialen Formen können mit den Possessiv-Suffixa reine 
Verbalsubstantiva sein, sie können aber auch am Ende des Satzes in prae- 
dikativer Funktion das verbum finitum vertreten. Das praedikative 
nomen perfecti auf aal Eë, -¿a|-¿ë kann dagegen nur in der Funktion des 
Praedikats vorkommen und ist dadurch zum verbum finitum geworden. 
Es nimmt die Possessiv-Suffixa an, ausser in der 3. Person, die im Sg. 
suffixlos bleibt und im Plural Suffix - annimmt; cf.: Sg. r. tutu-kê-ji, 
2. tuiu-kE-Si, 3. tutu-kê, pl. 1. tutu-hë-pu, 2. tutu-k£-su, 3. tutu-kë- „ich lief, 
bin gelaufen; etc.”, s@-ga-ji etc. „ich wusste”, uy-ke-ji „ich sagte”, $ék- 
pê-ji, mit der Metathese, ‚ich ass”, ga-da-ji „ich kaufte”, żi-ċê-ji „ich 
Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 15 
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kam” etc. Bu-/bur- ‚‚sterben” hat für das Perfekt den Stamm bat (< *bu- 
r-i- ?): 1. sg. pf. bui-kê-ji 2. bui-kë-$i, etc., während b'i- ganz im Einklang 
mit den anderen Verba von Klasse IV r. sg. pf. b'i-cë-ji, 2. b’i-ce-$i etc. 
bildet. 

Exx.: gê, mi haj uy-ke-ji? „nun, was habe ich gesagt?”; êm gasa gi- 
dèmé ñoambañi aćapći ‚ein Vogel kommt ihm entgegen”; si mimb’iwe xete- 
Re-Si, p'ihlè-ji asi-goa-Si bü-re-m-b'i ,, Du hast mich besiegt, [und daher] 
gebe ich Dir mein Kind [meine Tochter] zur Frau (Partit.-Essiv poss. 2. 
sg.)”; tuj Eene-mie kêkê uñ-fi-ñi: „Anda mörgen, begzi, näla ana o-da-ji” 
„so einhergehend, spricht die Dienerin: ‚Freund [lieber] Held, fuss- 
und hand Jos bin ich geworden (= ich habe Hände und Füsse verloren)’ ”; 
Inekte] goja-ni caria-Caria oygö-ra ‚(das Wildschwein) weidet, während 
seine Hauer glänzen (wörtlich: das Wildschwein, seine Hauer weiss glän- 
zend, weidet)” ; aja! fi$awa pul’si naj-tani haj pamä-ra ,,gut (von AVRORIN 
treffend mit ‚‚Humuero!”’ wiedergegeben)! wieso verirrt sich [denn] ein 
Mensch, der nahe (nur in die Nähe, acc. limit.) geht (ptc. aor.) ?”; uj-de 
haj ul&-si-re tuj éipéam-ba-ñr, tuj bäq'i-wa-ñi „wieso findet [denn] jemand 
Gefallen an einem solchen Schmutzfink, an einem solchen Faulpelz ?” 
(acc. poss. 3. sg.); aga, hajdu hamaćã böboj-Mi b'i-rê, uj tü-gbu-xem-be-Ni 
bazamb'i? ,,(älterer) Bruder, wo ist das kostbare Ding, [wie] werde ich das 
von wem Verlorene finden (r. sg. fut.) ? = Bruder, wo ist das Kleinod ? 
Wer hat es hinfallen lassen (verloren), damit ich es finde?” — mit sehr 
interessantem weitgehendem Fehlen grammatischer Unterordnung — ; 
poétagan poingatbalba höli-go-a--ma ,,der Postdampfer biegt [um den Fels] 
in dichtem Qualm (adv.)”; goro-wa êng-kê, fijawa Ene-ke, Em manbo-ci 
Eu-gu-xE-Ni „er ging weit, er ging kurz (= er ging eine gewisse Strecke) 
und kam zu einem Strom herab”, #oañéi-dà bué déi tuj ulei, xengel’zi, 
el’g’inzi bal’zi-go-bo-wa (sup., poss. I.pl. acc.) 0-$i-wa-mari (durat., causat., 
Gerund. der Gleichzeitigkeit, pl. Jmute-ke-I-tEni ‚sie haben es doch zu- 
standebringen können, dass wir jetzt so gut, frei (und) wohlhabend leben”. 

Die beiden bestätigenden, bekräftigenden oder bezeugenden Formen, 
Aoristus manifestus sive testimonü, und Perfectum manif. sive test., 
werden sekundär vom Nomen aoristi als Basis gebildet. AVRORIN nennt 
diese beiden Formen ,,o4esaxmbä”, „augenfällig, manifestus”. Der 
Aorist nimmt dabei das Suffix -£ (<< *-s7 < *-sz-gt, Partic. ?), das Perfec- 
tum testimonii das Perfekt-Suffix -da/-de, seltener -éi an, und zwar in allen 
4 Klassen; daran treten dann die Possessiv-Suffixa und die emphatische 
Partikel -ga/-ke. Nur die 3. Personen sind wieder im Sg. suffixlos und 
haben im Pl. das nominale Suffix -2. Diese Formen haben alle praedikative 
Funktion und vertreten verba finita. Der Aorist hat auf Grund des be- 
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stätigenden, bezeugenden Bedeutungsinhalts/dieser Formen nie futurische 
Qualität, die er sonst haben kann. Cf. Kl. I: Z0bo-a-$i-ji-ga „ich arbeite 
(doch, bestimmt)”, hold-si-ji-ga ‚ich lese (doch, bestimmt)”, tutu-ĉ-śi- 
ji-k& „ich laufe (doch)”; Kl. II: sd-ra-$i-ji-ga „ich weiss (bestimmt)”, 
bü-r&-Si-ji-kE „ich gebe (doch, bestimmt)”, Kl. III: iaon-da-$i-ji-ga ‚ich 
zähle (bestimmt)”, un-de-si-ji-RE ‚ich sage (ganz gewiss)”, gëp-tê-śi-ji-kê 
„ich esse (bestimmt)”; Kl. IV: ga-da-$i-ji-ga „ich nehme, kaufe (ganz 
sicher)”, 37-de-$i-ji-kE „ich komme bestimmt”, b’i-ö-$i-ji-kö „ich bin 
(doch, bestimmt)”. 

Für das Perfectum manifestum sive testimonii lauten die entsprechen- 
den Formen: Kl. I: Sobo-a-Ca-ji-qa, selten £obo-a-éi-ji-ga ‚ich habe 
(bestimmt) gearbeitet”, hola-da-ji-ga, seltner hola-di-ji-ga „ich habe 
(doch, bestimmt) gelesen’, futu-ê-Cé-ji-kë „ich bin (bestimmt) gelaufen”, 
Kl. II: s&-ra-ta-ji-ga ‚ich habe sicher gewusst”, ba-re-cö-ji-ke „ich habe 
bestimmt gegeben”, Kl. III: iaon-da-ca-ji-ga ‚ich habe sicher gezählt”, 
un-de-ce-ji-ke „ich habe gewiss gesagt”, 3Ep-te-Ce-ji-kE „ich habe bestimmt 
gegessen”, Kl. IV: ga-da-Ca-ji-ga ‚ich habe gewiss genommen, gekauft”, 
gi-de-CE-ji-kE „ich bin bestimmt gekommen”, b'i-6-Ce-ji-kE ‚ich bin gewiss 
gewesen”. Je ein Paradeigma soll genügen: 


Aoristus testimonii Perfectum testimonii 
Sg. I. tutn-E-Si-fi-Re Bi-dE-CE-ji-RE 
„ich laufe bestimmt” „ich bin bestimmt gekommen” 
2. tulu-E-Si-Si-ke Si-dE-CE-Si-kE 
3. tutu-E-Si-kE ži-dê-ćê-kê 
Pl. r. tutn-e-Si-pu-ke Si-de-6ö-pu-ke 
2. tutu-E-Si-su-ke gi-de-CE-su-kE 
3. tutu-E-Si-I-ke gi-de-CE-I-kE 





Von bu-/bur- sterben!" sind die betreffenden Formen: aor. test. I. sg. 
bu-de-Si-ji-k& etc., Perf. test. bu-de-dö-ji-kE, etc. 

Wie unten im Abschnitt über die Negation ausführlich besprochen 
wird, fallen die meisten Formen des aoristus testimonü auf Grund der 
phonetischen Regeln mit denjenigen des aoristus negativus zusammen, 
wodurch Missverständnisse entstehen können und für welche weiter Raum 
wäre, wenn nicht der aoristus test. auf die Funktion des Praedikats be- 
schränkt wäre. Ausserdem hat der aor. test. kein Personal-Suffix bei der 
3. Person, während der aoristus negativus die 3. Personen possessivisch 


ausdrückt. Trotzdem sind immerhin Möglichkeiten der Verwechslung da, 
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zumal auch beim aoristus negativus die Partikel -ga/-ké gebraucht werden 
kann. Ähnliche Beispiele für vollkommenen Zusammenfall positiver mit 
negativen Formen sind reichlich aus den drävidischen Sprachen bekannt. 
Die beiden Formen für die bezeugte Handlung können keine negativen 
Formen bilden. 

In der lebendigen Aussprache ergibt sich der Ausfall von i vor der 
Partikel -ga oder auch, in der 1. pl., vor dem Possessiv-Suffix: 2. sg. 
sarasısga „Du weisst doch (sicher)”, 3. sg. sarasga ‚er weiss sicher”, 
I. pl. säraspoga ‚wir wissen bestimmt”; ebenso im perfectum test. 
2. sg.: säracasga „Du hast bestimmt gewusst”. 

Am häufigsten im Gebrauch sind bei diesen Formen der bezeugten 
Handlung die 3. Personen, ebenso gewisse Verba wie b'i- ‚sein, esse”, 
un- „sagen” u. dgl. Sonst sind diese Formen nicht so häufig, was durch 
ihre specifische Semantik bedingt ist. 

Exx.: mi un-de-si-ji-RE: Vias tatioéiru „ich sage (doch, bestimmt): 
lerne immer!” ; si tufimbë bäa-ra-Si-Si-ga (> bärasisga), hajmi śindu Zixa 
aba? „Du empfängst doch Gehalt, wieso hast Du kein Geld (tibi pecunia 
non est) ?” ; batana sägzı gurunsöl tuj un-dê-ċê-l-kê: sägzi naidu murun ¿g+ 
„früher haben die alten Leute (doch, bestimmt) so gesprochen: ein alter 
Mensch hat viele Gedanken”; aga, bumb'iwé nai xEer-Si-E-Si-kE „Bruder, 
es ruft uns doch jemand!” ; siu-ngu-Si (possess. relat. und poss. 2. sg.) 
élè tü-gu-E-Si-kE „Deine Sonne geht doch bald unter!”. 

Der formelle Unterschied zwischen Futurum I und Futurum II ist 
ganz geringfügig: an die Formen des Futurum I tritt lediglich die Partikel 
-mal-më an. Nach den Worten eines so vorsichtigen Forschers wie AVRO- 
RIN scheint der Unterschied im Bedeutungsinhalt darin zu bestehen, dass 
das Futurum I die zukünftige, wahrscheinlich stattfindende Handlung, 
das Fut. II aber die zukünftige, wahrscheinlich stattfinden müssende 
Handlung bezeichnet; aber der Gebrauch dieser Formen sei noch viel zu 
wenig untersucht, betont er, um genaue Aussagen machen zu können 
(p. 110). Selbverständlich darf durch die obigen Feststellungen der optati- 
vische Charakter der Futur-Formen nicht ausgeschlossen werden; hierin 
geht das Nänaj mit den anderen tungusischen und altajischen Sprachen 
ganz konform: auch der debitive Charakter des Futurum II kann sich 
ohne Zweifel auf Wunschvorstellungen gründen. Bei der Frage, ob der 
, temporale” oder der ,,modale” Charakter dieser Formen der ursprüng- 
liche ist, die AVRORIN stellt, aber unbeantwortet lässt (p. roo), sollte doch 
die Priorität des ‚‚modalen’’ Charakters nicht bezweifelt werden — diese 
lässt sich ja auch z.B. bei den indogermanischen Sprachen feststellen. 

Das Suffix des Futurum ist -$4/-3&, d.h. das gemein-tungusische Suffix 
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-Fiyal]-Zaya etc. in kontrahierter Form. An dies treten dann Suffixa an, 
die wir oben schon bei der Bildung des Aorists vom verbum finitum 
kennengelernt haben. Die 3. Personen zeigen hierbei das Suffix des 
nomen aoristi -ra noch ganz unverändert erhalten, während die ı. und 2. 
sg. entweder direkt auf alte -n-Praesens-Formen zurückgehen können — 
also -Sämb'i < *-$a-n-bi —, oder aber aus einer sekundären Adaptation 
an das Aorist-Schema, etwa *-$a-ra-n-bi < *-$@-ra-n-bi, entstanden sind. 
Hierbei ist entweder anzunehmen, dass das Suffix des nomen futuri -32 < 
-Zina im Nänaj sekundär nach der Kontraktion zu 29 gekürzt wurde und 
mit dem Aorist-Suffix als *-3a-ra vorhanden war, woraus nach -r-Ver- 
schleiss 28 resp. 28 entstand, oder dass keine Kürzung eintrat und die 
Länge in 26 durch die Kontraktion mit -ra zuerst überlang und dann im 
dritten Stadium der Entwicklung gekürzt wurde. Solche ursprünglich 
überlangen (,,3-morigen”) Kontraktionssilben liegen auch bei den Negativ- 
bildungen vor. Dass zu einer Zeit, die dieser unmittelbar vorherging, ein 
komplettes Aorist-Schema vorgelegen haben muss, geht aus der Tatsache 
hervor, dass in den beiden 3. Personen die Länge beim Suffixvokal des 
nomen futuri fehlt, während sie in den ı. und 2. Personen da ist. So erklä- 
ren sich nun auch die r. und 2. pl., die kein Praesens- oder Aorist-Suffix 
mehr aufweisen, aus kontrahierten Bildungen auf der Aorist-Basis: *-3a- 
-ra-pu, *-Za-ra-su. Auch AVRORIN nimmt, wenn zwar er das auch ganz 
anders ausdrückt, für die ursprünglichen Formen des Futurum ein kom- 
plettes Aorist-Schema an, und zwar auf Grund der Längen bei den 1. und 
2. Personen (p. 111). Diese Verbindung von Aorist-Suffixa und alten 
Formen des -n-Praesens hat dazu geführt, dass das Suffix des nomen futuri 
-fiyal/-Zaya hier eigentlich bereits zu einem Aspektsuffix geworden ist, 
an das dann die Formen des finiten Aorists antreten. Dies sind wichtige 
Anzeichen für die im Nänaj sehr weitgehende Entwicklung zu regelrechten 
flexivischen Formen hin. 

Die verba muta zeigen Sonorisierung von stimmlosem Auslaut vor 
dem Suffix -3@: geb-Z&-m-b'i „ich werde essen”, hogi-b-Za-ra-t „sie werden 
zu Ende gehen”, gub-3&-r& „es wird erlöschen”’. Bu-/bur- „sterben” bildet 
das Futurum vom vokalischen Stamm: bu-3&-m-b’i „ich werde sterben”, 
2. sg. bu-36-ci, etc. und da die Länge in der nänajischen Orthographie 
nicht geschrieben wird, kann b#-$ê-m-b'i ‚ich werde geben” mit dem 
vorigen verwechselt werden. 

Das Suffix -ra/-r& kann in der 3. sg. hier und da weggelassen werden, 
was fast nur dann stattfindet, wenn an die Form noch ein suffixales 
Element, eine Partikel antritt. Avrorın macht keinerlei Angabe, ob in 
diesen Fällen die vorausgehende Silbe Länge erhält oder nicht, was für 
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die oben besprochene Entwicklung von Bedeutung sein könnte. Das Suf- 
fix -ra fehlt regelmässig bei der 3. sg. et pl. des Futurum II. Auch hier 
fehlt jede Angabe über die Quantität. 

Das Futurum II unterscheidet sich vom Futurum I, abgesehen von 
der oben erwähnten Besonderheit der 3. Personen, durch die enklitische 
Partikel -ma/-mé, die sich nicht nur der Lautharmonie unterzieht, sondern 
auch den Accent trägt, sodass sie sich nur etymologisch von einem Suffix 
unterscheidet. 

Eine zukünftige Handlung braucht nicht unbedingt durch das Futurum 
ausgedrückt zu werden; die Sprache ist sehr frei und lässt die Wahl zwi- 
schen dem Participium aoristi plus Possessiv-Suffixa, dem finiten Aorist 
und dem (finiten) Futurum. Das ist ein ganz allgemein altajischer Zug, 
womit sich die altajischen Sprachen von der Mehrzahl der indogermani- 
schen unterscheiden. Deshalb dürfte AVRORIN mit seiner Annahme, dass 
dies ein moderner Zustand des Nänaj sei und dass die Sprache in einem 
früheren Stadium scharf zwischen diesen verschiedenen Zeitstufen unter- 
schieden hätte, kaum Recht haben. 

Um die semantische Schattierung der aoristischen und futurischen 
Formen zu zeigen, bringt AVRORIN u. a. das folgende Beispiel (p. 111): 
êj Sikse Si spektakl'du (diese Form dürfte lediglich in schriftlicher Sprache 
existieren) xwp'5-$ (ptc. aor.) „heut abend trittst Du im Schauspiel auf”, 
ĉj Sikse Si speklakl'du zup'i-E-Ci (finiter aor.) „heut abend trittst Du aber 
(doch) im Sch. auf”, di siksé $: spektakl'du xup'i-$8-6i „heut abend wirst 
Du im Sch. auftreten” (finites Fut.), éi $ikse ër spektakl’du xup'i-38-Ci-mE 
(finites Fut. II) „heut abend musst Du im Sch. auftreten”. 

Wie durchweg in den altajischen Sprachen, so sind auch im Nänaj 
Futurum und Optativ eng sinnverwandt und ihre Grenzen sind schlecht 
zu ziehen. So hat z.B. PETROVA den Optativ, der im Folgenden besprochen 
wird, als Futurum II bezeichnet (cf. Wb. von 1960, p. 200f., und ,,Ouepk 
TPAMMaTuKH HaHrañcKOro s3blKa”, p. 80), während sie den oben als Futu- 
rum II bezeichneten nicht speciell aufführt. Der Optativ hat Suffix -yä/-yE, 
an das die Possessiv-Suffixa zur Bezeichnung der Person antreten, ausser 
in der 3. Person, die im sg. suffixlos bleibt und im PI. Suffix -/ hat, 
weiterhin die emphatische Partikel -fa#i/-têñi, in speciellen Fällen -nu 
oder -dä/-dë. Bei den verba muta auf -n tritt Assimilation und Haplologie 
ein: un- „sagen: wyë-j1-têi „ich möchte sagen”, 2. sg. une-Si-teii etc.; 
stammauslautendes -p- assimiliert zu-m-: 3em-yE-ji-ieii, wobei im Dialekt 
von Najxin und deshalb auch in der Schriftsprache Metathesis eintritt: 
Zey-m£-ji-teii „ich möchte essen”. Bei bu-/bu-r- werden diese Formen 
vom Stamm buti- gebildet: bui-yê-j1i-têñi, etc. In der gesprochenen Sprache 
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finden sich Reduktionen von € und u der Possessiv-Suffixa: r. pl. 30bo- 
yäpotañi, 2. sg. Zoboydsitani, 2. pl. Zoboydsötanı, wobei die 2. sg. oft 
goboyästani, die 2. pl. joboyastam wird, die letztere mit Labialisierung des 
s bei Ausfall des Labialvokals, während in der 2. sg. das s keine Palatalität 
behält (Avrorın, II, p. 120, I, p. 17). 

Exx.: mi ë) daysawa hola-yä-ji-tani! „ich möchte jenes Buch lesen!”, 
boto mi kurśići taéio-ti-nda-na-ji-tañi ‚im Herbst möchte ich zu den 
Kursen studieren gehen!”; aja, mi mënë Ene-yE-ji-lni, möne orondolaji 
„gut! [Dann] will ich [schon] selbst gehen, an Stelle meiner selbst (sic, 
AVRORIN erklärt diese Wendung folgendermassen: ‚an meiner Stelle nie- 
manden anderen schickend’”’ — p. 120; aus dem Folklore); bué, gothozni- 
gasat, ulet $obo-yä-bu-tani „wir Kolxozniki wollen gut arbeiten!”; 
Sikse Si minei Si-yE-Si-teni „komm doch bitte heut abend zu mir; könntest 
Du heut abend zu mir kommen ?” ; nücikönguen, mene aminawari, éñiné- 
weri bélë-Ci-në-su-têñi „Kinder, ihr sollt (solltet) Euren Eltern (Vater und 
Mutter) immer helfen!” ` mi baj xup'i-xey-Redi o-$i-y4-lañi sei es [so, als ob] 
ich nur so gespielt hätte (wörtl.: sei es wie mein nur Gespielt-haben)” = 
„nimm es nur für einen Scherz!”. Hat der Optativ dubitativen Sinn, wird 
statt -añii die Partikel -nu angefügt: mi tuj jadahamb'i b’imi z0gb’i T-so- 
ya-ji—nu „da ich (indem ich) so müde geworden bin, werde ich da wohl 
noch mein Haus erreichen (können) ?”. Ein Optativus dubitativus in der 
Frage mit der Partikel -dä/-dë und der negativen Form von sã- ,,wissen”” 
zeigt an, dass der Sprecher von der Ausführbarkeit der Handlung nicht 
überzeugt ist: #¿du sogdatawa wä-ya-su-dà säwasi ‚ob Ihr hier Fische 
fangen werdet, das weiss man nicht (ignoratur, ignotum est)”. Semantisch 
wäre mit den Verhältnissen im Nänaj der Gebrauch des Optativs in den 
südöstlichen (österreichischen) Dialekten des Austro-Bajuvarischen zu ver- 
gleichen, die beim Irrealis und Potentialis den Conjunctivus imperfecti act. 
von mögen als phraseologisches Verbum verwenden. 

Die Kriteria für den Gebrauch des Precativus sind rein syntaktischer 
Natur, da er mit Hilfe zweier verschiedener Gerundia gebildet werden 
kann, nämlich dem der Gleichzeitigkeit auf -mi und dem des Supinum (ger. 
finale), die in dieser speciellen Funktion als verba finita auftreten und 
sich dadurch von der gerundialen Funktion wesentlich unterscheiden. 
Rein morphologisch betrachtet stellen sie keine eigene Form dar, sie 
nehmen ausserdem auch keinerlei Suffixa zur Bezeichnung der Person an, 
sondern werden vollkommen unpersönlich gebraucht, wie ein echtes Supi- 
num. Die einfachere Form ist die des Supinum mit dem Suffix -goari] 
-gueri, mit der schon besprochenen specifischen Assimilation bei den ver- 
ba muta auf -p-, vom Typ 3eb-dueri ‚um zu essen, esum”, als Precativus 
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„lasst uns essen!” und der fakultativen Suffigierung von -po-/-pu- vor 
dem Supinalsuffix in Klasse IV, wo neben #-gué# auch Zi-pu-gueri mög- 
lich ist. Die Formen ohne -po-/-pu- wiegen in den Dialekten von Najxin 
und Sagadi-Aljan vor, die mit in dem vom Garin und Bolton. Diese Form des 
Prekativs ist besonders häufig beim abitiven Aspekt: zobo-nda-goari 
„lasst uns arbeiten, auf die Arbeit, gehen!”, xup’i-nde-gueri ‚lasst uns 
spielen, zum Spiel, gehen!”. 

Die 2. Bildungsweise ist die vermittels des Gerundium auf -#z#, welchem 
noch aja ,,gut” beigefügt wird: hola-mi aja „lasst uns lesen!”, Ene-mi aja 
„lasst uns gehen!”, gurpu-mi aja ‚lasst uns hineinschauen!”, etc. Je 
nach Kontext können alle diese Formen auch die Bedeutung ,,lesen ist 
gut, lesen kann man schon, YUTATb MOXHO, reading is allright; gehen kann 
man schon, nata MoxHo, going, walking is allright” und dgl. bedeuten, da 
sie in diesem wie in jenem Fall das Praedikat des Satzes darstellen. Es ist 
immerhin möglich, das pronomen personale dem Komplex voranzustellen, 
wie z.B. buë $obo-mi aja „lasst uns arbeiten!”, buë pagañii xup'i-mi aja 
„lasst uns Ball spielen!”’, aber auch in diesen Fällen ist die Bedeutung 
„es ist gut, angängig, wenn wir arbeiten; es ist gut, etc., wenn wir Ball 
spielen” nicht ausgeschlossen. Kontext und, in der gesprochenen Sprache, 
Intonation, sind ausschlaggebend. Es gibt allerdings noch eine morpho- 
logische Weise, auszudrücken, dass nur die Möglichkeit, Zulässigkeit etc. 
der Handlung gemeint ist, und das ist die Anwendung der medialen, 
„unpersönlichen” Form auf wo-/-wu-//-bo-/-bu-[/-o-]-u- (cf. supra): 
Daganzi xup’i-u-Mmi aja „man kann Ball spielen”, tuj daysawa hola-o-mi 
aja „man kann jenes Buch lesen”, #édu b’i-u-mi aja ‚man kann hier 
existieren, leben”, etc. In der gesprochenen Sprache wird das auslautende 
i von -Mi vor aja immer elidiert: #édu b'im aja, etc. 

Exx.: bué êj daysawa hola-goari ga-Ci-pu „wir haben das Buch gekauft, 
damit wir es lesen (= zu unserer Lektüre)”, rein supinaler Gebrauch; 
buë éi daysawa hola-goari ‚lasst uns dies Buch lesen!”, prekativer Ge- 
brauch; studentesel Buři-ći Em hopan-gi tadio-Ci-nda-goari hay-go-du 
hopa-la-ha-éi , die Studenten haben sich auf der Anlegestelle eingefunden, 
um in einer Gruppe nach Xabarovsk zu Studium zu fahren (sup. abit. 
durat.)’”, supinaler Gebrauch; aber: séudéntèsél, Burici êm hopanzi taéio- 
Cindagoari! „Studenten, lasst uns alle zusammen (in einer Gruppe) nach 
Xabarovsk zum Studium fahren!”, precat.; aga, duente-ci Enö-gueri 
sogsitta-wari fapa-$a-pu-nu? „(älterer) Bruder, sollen wir nicht (r. pl. 
fut. I positiv + Interrogativ-Partikel) unsere Schneeschuhe (skier) mit- 
nehmen, um in die Tajga zu gehen ?”, aber prekativ: aga, sogsiltagi du- 
éntêéi Ene-gueti „Bruder, lasst uns mit Schneeschuhen in die Tajga ge- 
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hen!”; éi nädu duduesewe tari-o-mi (oder bari-mi) aja „in diesem Grund 
kann man gut Kartoffeln (< Chin. du-do-czE += + „Erdbohnen”) an- 
pflanzen”, aber éi nadu duduesewe tarimi (> tatim’) aja „lasst uns in 
diesem Boden Kartoffeln setzen!”’; bariana, Ai plamba mute-u-mi (oder) 
auch mu#e-mi) aja „Genossen, diesen Plan kann man erfüllen”, aber 
barıana, ĉj plamba mute-mi (> mulöm’) aja ‚Genossen, lasst uns diesen 
Plan erfüllen!”. 

Der Irrealis-Potentialis hat, wie im Gesamt-Tungusischen, das Suffix 
-méa/-méê und die gleichen syntaktischen Funktionen und semantischen 
Qualitäten. Bei den verba muta assimiliert sich das -n- des Stammes an 
den Suffixanlaut und unterliegt der Haplologie, während alle anderen 
stammauslautenden Konsonanten einfach schwinden, cf. Zéi. ` Z&-m££. 
Der 2. Bestandteil des Suffixes ist das -da des Perfekts. Das Verbum 
bu-/bu-r- ,,sterben”’ bildet wie alle Verba der Klasse IV diese Form vom 
vokalischen Stamm, bu-: bu-méê, und ist von den entsprechenden For- 
men des Verbum bt- geben” lediglich durch die Länge des Wurzelvokals 
unterschieden, welche die Orthographie aber dummerweise nicht aus- 
drückt; zu den von dem sekundären Stamm bu-r- sterben!" gebildeten 
Formen, bu-r-uméè etc., die PETROVA anführt, bemerkt AVRORIN (p. 136, 
Anm. ı.), dass ihm diese Formen weder in der schriftlichen noch in der 
mündlichen Sprache je vorgekommen seien. Zur Bezeichnung der Person 
treten an das Nomen des Irrealis resp. Potentialis die Possessiv-Suffixa an, 
ausser in der 3. sg., die keines, und der 3. pl., die das Plural-Suffix -¿ hat. 
Exx.: mindu mioéa b'iéin o$iñi, mi mioéala-méa-ji ‚hätte ich ein Gewehr 
gehabt, so hätte ich geschossen” ; #oañi ulönzi tacio-ét (< *Ladio-Ci-ri) 
osini, batana kursiwe hofi-mla „wenn er ordentlich lernte, hätte er längst 
die Kurse beendet” ; déi, $ikun adol'if$i nari-han o$iñi, su ez sogdatawa 
wä-mca-su „wenn Ihr mit einem grossen, neuen Netz gefischt hättet, 
dann hättet Ihr viele Fische erbeutet” ; su $golaci-bo-wa Zi-Cin osini, buë 
sumb'iwe deit erdengewe ité-wé-méê-pu „wenn Ihr in unsere Schule gekom- 
men wäret, hätten wir Euch (doppelter Acc. beim Causat.) viel Interes- 
santes gezeigt”; bu& umk£-li-nde-mi Ene-mee-pu, totami-dä oda aba ‚wir 
wären zum Angeln gegangen (gefahren), allein es ist kein Boot vorhanden”. 
Oft kann das einfache Perfectum von b’i- irrealen oder potentialen Sinn 
haben: gormahom-ba śia-o-han oSini, ulë b'iéin „wenn man einen Hasen 
gegessen hätte, wäre gut gewesen”; ajam-ba omo-du b'i-wëm-bu-xèn 
ośiňi, erdäyge b’icin „wenn man die Schildkröte in den Käfig setzte, das 
wäre interessant”. In all diesen Fällen kann das einfache Perfectum von 
b'i- durch den Irrealis/Potentialis b’i-mee ersetzt werden. 

Aus dem Vorstehenden hat sich schon zu einem Teil ergeben, wie der 
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Conditionalis ausgedrückt wird, für den die meisten andren tungusischen 
wie auch alle anderen altajischen Sprachen eine eigene Form besitzen. 
In der Schriftsprache und den meisten Dialekten des Nänaj ist eine eigene 
Form für den Conditionalis verlorengegangen, wie es scheint, und an 
ihre Stelle tritt ein nomen verbale mit oder ohne Possessiv-Suffix plus 
nachgesetztem og, das versteinert ist und schon einer Konjunktion 
gleichkommt, als welche PETROVA und AvRORIN es auch darstellen, das 
aber die 3. sg. poss. partic. aor. vom Durativum o$i- von o- „esse, fieri” 
ist, also in seiner Bildung und Bedeutung weitgehend dem russischen ecm 
< *ecTb-ın wenn" entspricht. Ośińi wird in einfachen, wir würden im 
Indogermanischen sagen, indikativischen, Konditionalsätzen, wie auch 
in solchen, die die Bedeutung des Irrealis oder Potentialis haben, ge- 
braucht; in letzteren kann statt o$i#i auch b'i-méë-ñi gesetzt werden, 
welches das Suffix des Irrealis/Potentialis hat, aber im Unterschied zu 
den finiten Formen des Praedikats im Hauptsatz das Possessiv-Suffix 3. 
sg. anfügt. Hiermit entsteht ein rein konjunktionaler Gebrauch von 
osini resp. b'iméé, der die Ausbildung der Subordination im Nänaj weit- 
gehend fördert. Auch im Olča finden sich diese beiden Wörter in der 
gleichen Funktion, ein wichtiger Grund, die inner-tungusische Ent- 
stehung dieser Konjunktionen anzunehmen, nicht eine erst durch die Be- 
dürfnisse der Übersetzungsliteratur geförderte Erscheinung. 

Exx.: ër hotondi Eneisi (Ene-ji-Si) o$iñi, mindu $iky miodamba gahari 
„wenn Du in die Stadt fährst (< *ene-ri-si, ptc. aor., 2. sg.), [dann] kauf 
mir ein neues Gewehr!” ; tugd& tugde-Iu-ji osiñi, $uhè turgéñii üņgujińi 
„wenn es zu regnen anfängt, [dann] schmilzt das Eis schnell”; mt 
mutèji oSini, Simb'iwe në bele-Ci-3E-m-b’i „wenn ich kann (in der Lage bin), 
helfe ich Dir unbedingt (certe te adjuvabo)”; 2 daysawa gaohan osin, 
holahan-dä aja ‚wenn man dies Buch kaufte, dann könnte man es [wohl] 
lesen”; $ ģi-ći-śi oSimi, mi erdenge medEweE gi-sure-mei-ji „wenn Du ge- 
kommen wärest, hätte ich Dir eine interessante Neuigkeit berichtet” ; 
boata ñama ośińi, Siy tul-tul Siuneji o$iñi, boa baÿt ulën o$iñii (hier fungiert 
ośińi als verbum finitum sowie als Konjunktion) ‚draussen wird es warm; 
wenn die Sonne die ganze Zeit scheint, wird es draussen noch schöner” ; 
adol'ipu Siky b'ići b’imceni, buë deii sogdatawa wä-méa-pu ‚wenn unser 
Netz neu gewesen wäre, hätten wir viele Fische gefangen”. 

BENZING, der sein nänajisches Material aus PETROVAs Arbeiten von 
1935 (Wörterbuch) und 1941 schöpft, gibt op. cit. p. 137, $ 143 ein Schema 
des Conditionalis, das weder bei AVRORIN noch in PETROVAs Anhang zu 
ihrem Wörterbuch von 1960 erwähnt wird, wobei er bemerkt, dass im 
Nänaj und Olča der Conditionalis ‚stets vom Passiv/Kausativstamm tung. 
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*-bu- aus gebildet” wird: Nänaj I. sg. wA-o-C-i-wa, 2. Sg. wä-0-Céa-$i 
etc., Olča I. sg. wä-u-da-i, 2. sg. wa-u-ta-$i etc. Diese Formen sind bei 
näherem Zusehen als von dem oben behandelten Medial-Aspekt gebildet 
erkennbar, den AVRORIN die unpersönliche Form nennt, an den dann das 
gesamt-tungusische Perfekt-Suffix Zo, das im Nänaj sonst nur bei den 
verba finita im Perfekt von Klasse IV frei vorkommt, und die Possessiv- 
Suffixa antreten, vor welchen in den 2. und 3. Personen Diphthongisierung 
des Suffixvokals erscheint; in den ı. Personen wird das Suffix -wa ange- 
fügt. Im Schrift-Nänaj wären diese Formen heute w@-0-da-ji-wa, 2. Sg. wã- 
o-Éia-$i etc., I. pl. w@-o-Ca-po-wa, etc., scheinen aber ungebräuchlich zu 
sein. Es handelt sich hierbei lediglich um eine Nebenform des Gerundium 
temporis sive causae, das, wie schon angeführt, die Suffixa -wo-éi/-bo-ci]-0- 
éi hat. Auch bei diesem dürfte es sich um das medial-unpersönliche -o- 
etc. und das perfektische - handeln. Dass in dieser Form kaum ein 
Passiv vorliegen kann, geht aus BEnzınGs beiden Beispielen hervor, die 
von Intransitiva gebildet sind: bur-bu-die-ni ‚wenn er stirbt”, oz 
gekci-wu-eie-Mi nülikenzuen ¿adu xup'i-3&-re-1 „wenn der Fluss zufriert, 
werden die Kinder darauf spielen”. 

Die Verbal-Komposition spielt im Nänaj keine besondere Rolle 
und dient hauptsächlich zum Ausdruck gewisser Zeitstufen wie Imperfec- 
tum und Plusquamperfectum, wobei b’i- als Auxiliare verwandt wird. In 
der tungusischen Verbal-Komposition nimmt die mit dem verbum negati- 
vum £- eine besondere Stellung ein, die oben schon vielfach erläutert wur- 
de. Da im Nänaj das verbum negativum aber durchweg mit dem Haupt- 
verbum phonetisch verschmilzt, kann man in diesem Fall von einer 
Verbal-Komposition nur im Hinblick auf die Entstehung der meisten 
negativen Verbalformen sprechen. Die Negation wird im nächsten Ab- 
schnitt behandelt. Weder PETROVA noch AVRORIN schenken der Verbal- 
komposition Beachtung, was aber nicht zu rechtfertigen ist. 

Einige Beispiele: mi ¿aza duynm otol’i-dala taćio-ći b'iéimb'i „ich lernte 
das (hatte das gelernt), bis ich es vollkommen verstand”, wo das ptc. 
aor., *éaéio-éi-ri + I. sg. pf. von b'i- eine vergangene Zeitstufe einer 
durativen Handlung bezeichnet, die am besten wohl mit dem Plus- 
quamperfectum wiederzugeben ist; ähnlich auch in dra? nie-gu-p'i b'ia 
degde-gu-delE lékëéi garpali b'iéin „nachdem er am Morgen weggegangen 
war, schoss er andauernd mit den Pfeilen bis der Mond aufging”’, d.h. 
*lêkë-ći-ři *garpa-ti-fi b’i-Cin, ipf. durativ. — allerdings könnte EZ Ar, 
das in Avrorıns Text ohne Bezeichnung der Länge steht, auch der In- 
strumental von lékë ,, Pfeil (zum Bogenschiessen)” sein — ; Jemel'a nasal’ni 
Enusini b'imi 3091 golañi xépuë-xè-ñi b'iéin „da Jemel’a das Augenleiden 
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hatte, (da Jemel’as Augen krank waren, ptc. aor. 3. sg. von énu-$i- 
„krank sein”), war der Schornstein seines Hauses verfallen”. In einem 
weiteren Sinn gehören zur Verbalkomposition auch die Auxiliaria aspec- 
tus, die im allgemeinen den phraseologischen Verba des Idg. entsprechen, 
wie mute- kënnen", éila- ‚nicht können’, kogi- ,,beendigen”, derü- ,,be- 
ginnen” (transit.), fépétu- „anfangen (trans. und intr.)”, ofol'i- „savoir”, 
gorp'i- „reussir” u.a. 

Das verbum negativum kommt nur noch in einigen wenigen Relik- 
ten selbständig vor; durchweg ist es mit seinem Hauptverbum so eng ver- 
bunden, dass es zumeist von diesem vollkommen aufgesogen worden ist. 
Es haben sich hieraus Formen ergeben, die sich von gewissen positiven 
nur durch die Quantität einer Silbe unterscheiden, die zudem in der 
geschriebenen Sprache nicht kenntlich gemacht wird. Es hat sich hiermit 
ein Zustand herausgebildet, der sich dem in vielen drävidischen Sprachen 
typischen, nämlich der vollkommenen Absorption des Negationselementes 
bis zur Unkenntlichkeit, annähert. So hat sich im Nänaj für jedes Nomen 
verbale in infiniter wie finiter Funktion eine specielle negative Form ent- 
wickelt, nicht, wie im Türkischen, eine allgemeine, die, obwohl sie eben- 
falls auf das ural-altajische Verbum negativum zurückgeht, in historischen 
Zeiten die Funktion eines Aspekt-Suffixes übernommen bat. 

Auch im Nänaj hat die gesamt-tungusische Grundregel von der Kom- 
position des verbum negativum mit dem Nomen aoristi Gültigkeit; die 
Wortfolge ist hier umgekehrt, indem das Nomen aoristi vom Verbum 
negativum gefolgt wird und mit ihm eng verschmilzt, wobie noch als 
weiteres erschwerendes weil verdunkelndes Element der -r-Verschleiss des 
Süd-Tungusischen und die hieraus entstehenden Kontraktionen auftreten. 
Im Aorist hat das verbum negativum die participiale Form däi < *é-si < 
*é-si-gi und im Perfekt die participiale Form é-éin (< *é-&ln]); bei 
deren Anfügung wird die Wurzel des verbum negativum, die ja nur aus 
I Vokal besteht, durch Kontraktion aufgehoben: foboa$i naj ‚‚nicht-arbei- 
tender Mann” < *£obo-ra—ë-si naj, wiruesi uéêñik , nicht schreibender 
Schüler (< russ.)” < niru-re—&-si u.; holä$i naoñioqan ‚nicht lesender 
Junge” < *hola-ra—£-si n., wo in dem å 3 Vollvokale zusammengefallen 
sind, wie auch in dem 2 von séné$i mapa „nicht aufwachender Bär” < 
*séné-rê—ë-st m.; im Perfekt: #oboad naj „Mann, der nicht arbeitete, 
nicht gearbeitet hat” < *Zobo-ra—£-lin n., Wiruecin ućêňik ‚Schüler, 
der nicht schrieb” < *#iru-rê—ë-éin u., holäéin naonzogan „Junge, der 
nicht las” < *hola-ra—&ë-tin n., sénêé; mapa „Bär, der nicht auf- 
wachte” < sene-re—E-Cin m.; guptäsi tawa „nicht verlöschendes Feuer” 
< *gup-re—£-si t., guptétin tawa „Feuer, das nicht erlosch” < *gup- 
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yè—ë-cin t., budëéi gebu ,,unsterblicher Ruhm” < *bu-de— in g. „R., 
der nicht starb” ; gadasi gurunsél „Leute, die nicht kaufen” < *ga-da— 
&-si g. Ex.: mi wienikösel-ngu-ji hamariacil ‚meine Schüler kamen 
nicht zu spät (< *hamari-ra—E-&i-I)”. 

Zur Bezeichnung der Possessivität oder der Person beim Praedikat 


EE 
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finden = ich finde nicht”, tein-de-si-su „Euer Nicht-ausruhen = Ihr 
ruht nicht aus” etc. < *hola-yGa—-st-Jt, *lein-rde—E£-si-su, etc. Mit 
diesen weitgehenden Kontraktionen, d. h. Verschmelzungen, wird bereits 
ein hoher Grad der Flexivität erreicht, der sich in keiner der anderen 
altajischen Sprachen entwickelt hat. 

Bei den medialen, sogen. ,,unpersônlichen”, Formen tritt vor dem 
ursprünglichen verbum negativum das Suffix -wa/-wé bei den Verba voca- 
lia, -bowa-/-buwe- bei den verba muta auf -n- an, und bei den muta auf 
-d- ergibt sich Assimilation und Haplologie, d. h. das Medialsuffix -wo- 
etc. verschmilzt mit dem des Nomen aoristi und verliert dann noch seine 
Länge: -wo-ra- > *-woa- > *-wä- > -wa- und nach diesem wird die 
Wurzel des verbum negativum wieder vollkommen absorbiert: holawasi 
b’iexe „litterae non legendae, Brief, den man nicht lesen kann, darf, soll, 
sollte; Brief, den man (einfach) nicht liest” < *hofa-wo-ra—&ë-$t b'iéxé; 
b’iwesi 30 „Haus, indem man nicht wohnen kann, darf, sollte; Haus, in 
dem man nicht wohnt”, < *b’r-wu-re—&-$i 3.; épuwëss Colon ,,unessbare 
Suppe” < *3ep-uwe-rd—E£-Si €. teimbuwesi Erin „keine Zeit zum Aus- 
ruhen” < *éin-buwë-rê—ë-$i ê. Dem Perfectum fehlt auch hier die 
typische gerundivische Bedeutung: Sépuwééin ¿olon ,,ungegessene Suppe” 
< *zep-uwe-rd—E-Lin d: wäawalın nektE „nichterlegtes Wildschwein” 
< *wä-wo-ra—£-Cin n., holawalin daysa ‚ungelesenes Buch”; diese 
medialen Formen können rein transitivisch gebraucht werden: & daysa- 
wa holawalin „dies Buch hat man nicht gelesen”, $i puju-xE-si Colomba 
Zepuwelin „die von Dir gekochte Suppe hat man nicht gegessen”. Diese 
Formen kommen nur in attributiver und praedikativer Funktion vor, 
nicht aber in der von Verbal-Substantiva. 

Die kategorische, emphatische Negation wird durch die Partikel 
-dä]-dE unterstützt, die zwischen Nomen aoristi und verbum negativum 
tritt: Soboadä$i naj „Mann, der überhaupt nicht, gar nicht, arbeitet” 
< *3obo-ra—dä—£-Sinaj, otol’iadäsiinda „Hund, der gar nichts versteht” 
< *otol'i-ra— dd—E-Siinda, wäradäli boatoy-go ,,Zobeljäger, der überhaupt 
nichts erlegt hat” < *wa-ra—dà—ë-tin b., ënè-wé-dë-$i puren „undurch- 
dringliches Dickicht”, umbuwedesi gerbu ‚„unaussprechlicher Name” 
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< *un-buwe-re—dE—E-$i g.; mi awa säradälimb'i „ich wusste das ganz 
und gar nicht”, aodandu pajagtawa posi-wa-dä-Cin ‚auf der Wiese hat 
man das Gras überhaupt nicht gemäht” (< *posi-wo-ra-d@—E-Cin). 

Das verbum aca- ‚passen, entsprechen, licere?” mit der Negation ist 
mit beigeordnetem Gerundium (gewöhnlich auf -m:) ein übliches auxiliare 
oder phraseologicum des Verbots: taosi Ene-u-mi acası (< *aéa-ra—ë-si) 
„dort darf man nicht hin gehen”, dawa-wa umeken-zi wä-o-mi aläsi 
„die Keta darf man nicht mit der Angel fangen” ; bei doppelter Negation 
ergibt sich die nachdrückliche Aufforderung: éawa aygoasi (< *aygo-ra— 
$) adäsi „id non facere non licet = oportet id facere”, taosi Enesi aćãśi 
„dort muss man unbedingt hingehen!”. 

Die Negation kann auch noch auf folgende Weise zum Ausdruck 
kommen: Das zur Negationspartikel êm gewordene Gerundium auf -mt 
von é- tritt an das nomen aoristi des logischen Hauptverbums, das vom 
participium aoristi, perfecti oder futuri des meist als Auxiliare ge- 
brauchten Verbums ża- „machen, vorgehen, tun; sein” gefolgt wird. So 
kann also statt Zoboasi die analytische Ausdrucksweise em Zobog taj 
(< *la-ri, ptc. aor.) „nicht arbeitend; der nicht arbeitet”, êm nē-rê 
taj „nicht hinlegend”, êm gidé taj „nicht kommend" etc., im Perfekt 
êm hola ta-han der nicht las”, Em taon-da ta-han ‚der nicht zählte”, 
etc., stehen. Diese Form kann Possessiv- und Casus-Suffixa annehmen. 
Im Perfekt kann statt der Formen dieses Typs auch einfach das verbum 
negativum in einer Perfekt-Form, ééié (< *é-é?), dem nomen aoristi 
des logischen Hauptverbs vorausgehen, möglicherweise damit einen ar- 
chaischen Zustand bewahrend: ééiê holä ‚derjenige, der nicht las”, 
ĉćiê oboa „der nicht arbeitete”, &die ide „der nicht kam”, etc.; dabei 
bleibt ¿¿ë¿ immer unverändert. Suffixe für Person und Casus treten an 
das nomen aoristi an. Diese Formen können auch die Bedeutung des 
Defektivs haben: &ie #iruë „der noch nicht geschrieben habende, der 
noch nicht geschrieben hat”, etc. Bei den Medialformen ist dies nur 
im Perfekt üblich: ééié haladiwa (< *hala-ci-wo-ra) Zimay go ,,unerwarteter 
Gast”, éi pul’siwe (< *pul'$i-wu-rê) duëntë „unbegangene Tajga < 
noch nicht begangene T.”, ééié hoziwa (< *hozi-wa-ra) jobon ,,unbeendete, 
noch nicht beendete, Arbeit”, etc.; in Verbal-Komposition: éi daysawa 
Zéi ériñcië holawäsi biéin ‚dies Buch konnte man bis zu jener Zeit nicht 
lesen”, di daysawa të] erincie holawalin biéin „dies Buch hatte man bis zu 
jener Zeit nicht lessen können, dürfen”. 

Über den äusserlichen Zusammenfall des negativen Aorists mit dem 
positiven aoristus testimonii wurde schon oben gesprochen; eine Form 
vom Typ $oboasi kann sowohl aus *fobo-ra—é-$t , nicht arbeitend” wie 
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aus *Zobo-ra-$7 „wirklich, bestimmt, arbeitend’” entstanden sein. Nur die 
syntaktischen Verhältnisse geben hier — ausser dem Kontext — über 
die Bedeutung Aufschluss; cf.: si Zoboasisi-ga org’in „(die Tatsache, dass) 
Du nicht arbeitest [eigtl.: Dein Nicht-arbeiten] ist schlecht" gegenüber 
£ wiën Zoboasisi-ga „Du arbeitest wirklich gut”. Ähnlich liegen die 
Dinge mit den Formen des perfectum testimonii, wenn hier statt dem 
Perfekt-Suffix -ća das Suffix -ći gebraucht wird: $oboaciji-ga etc., wobei 
immerhin ein Unterschied in der Possessiv-Suffigierung bei den 3. Per- 
sonen und in der I. sg. besteht: Soboaéimb'i „mein Nicht-gearbeitet- 
haben = ich habe nicht gearbeitet” gegenüber Soboaéiji-ga „ich habe 
doch, bestimmt, gearbeitet”. Die beiden ,tempora” testimonii bilden 
keine negativen Formen. 

Das futurum negativum wird durch êm, das nomen aoristi des logischen 
Hauptverbums und das nomen futuri des auxiliare tła- ausgedrückt: 
mi êm hota ta-3ä-mb’i „ich werde nicht lesen”, mi êm Zoboa tazamb’i „ich 
werde nicht arbeiten”, suê ¿m gada tazasu „ihr werdet nicht kaufen’’, 
Si êm ZidE tazadi „Du wirst nicht kommen”, etc., wobei immer das Auxili- 
are der Träger der finiten Funktion und Formen ist. Im Dialekt von 
Najxin tritt statt dieser eine Form vom Typ mi êm Zoboam(’i) tazamb’i 
„ich werde nicht arbeiten” etc. auf, deren Ursprung nicht ganz klar ist; 
sie dürfte analogisch nach den Verbindungen von Auxiliaria mit dem 
Hauptverbum im Gerundium auf -#1 gebildet sein, wobei die Vorstellung 
von &m als einem solchen bereits vollkommen in Vergessenheit geraten ist. 

Der imperativus negativus wird bei den 2. Personen vom imper. 
negat. 2. sg. &-$i von £ plus dem Nomen aoristi des logischen Haupt- 
verbums gebildet, das in der 2. pl. das Possessiv-Suffix der 2. pl. anfügt; 
dies zeigt, dass ĉi immer mehr zu einer Negationspartikel herabsinkt, 
ähnlich &m, das für die r. und 3. Personen gebraucht wird, die noch von 
den entsprechenden imperativischen oder optativischen Formen von ta- 
gefolgt werden. Das Suffix des nomen aoristi wird bei der negierten 2. sg. 
nicht kontrahiert. Cf.: 2. sg. dëi holara, 2. pl. Ei holäsu „lest nicht!”, 
2. sg. Ei Zuné „schreib nicht!”, 2. pl. égi #iru-ê-su ‚schreibt nicht!” ; 
2. sg. Ei b’ire „sei nicht!” 2. pl. é$i b'i-E-su „seid nicht!”, etc.; r. sg. 
Em hola ta-g'ita „ich möchte nicht lesen”, êm Zoboa ta-g'ita „ich möchte 
nicht arbeiten”, r. pl. ¿z gada ta-g'itu „wir möchten nicht kaufen”; 3. sg. 
Em ñië-ré ta-g'iñi „er soll nicht herauskommen; er komme nicht heraus!”, 
3. pl. êm në ta-g'iéi „sie sollen nicht gehen!”, ém #dë ta-g'iei „sie sollen 
nicht kommen!”. 

Auch bei der Verbal-Komposition kann die Negation vorkommen: 
Cisene mi hotäsi b'iéimb'i = Cisene mi holasiji b'iéin ‚gestern las ich nicht”; 
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Cisene mi holätin b'iéimb'i = Cisene mi holäéimb'i b'iéin „gestern hatte 
ich nicht gelesen”; tutuene gothoznigasat klubewe angoasi b'i-éiéi (oder 
bieil) = tutuene qothozňiqasat klubewe ay goa$iér b'iéil (oder b'iéin) „voriges 
Jahr bauten die Kolxozniki keinen Club”, und auf früherer Zeitstufe: 
tutuene gothoznigasat klubewe angoaéin b'iéiéi (oder b'iéil) = tutuëné 
golhoznigasal klubewe aygoacıidi b'iéil (b’icin) „voriges Jahr hatten die 
Koïxozniki keinen Club gebaut”. 

Der negierte Optativ benutzt die obige Verbindung mit ëm und ta-, 
wobei ża- das Optativ-Suffix und die Partikel -fa#i annimmt: bug êm 
oboa ta-ya-bu-tani „last uns nicht arbeiten; wir sollten wohl nicht 
arbeiten”. Die negative Form des Precativus wird selten gebraucht; 
sie folgt dem gleichen Princip, und auch hier nimmt ża- die entsprechenden 
Suffixa, d.h. die des Supinum im Pl. an: êm hold ta-goafi „wir wollen 
doch nicht arbeiten!” ; hierbei kommt auch die wahrscheinlich analogisch 
gebildete Form auf -m beim Nomen aoristi vor: êm $oboam tagoari, Em 
hotäm tagoañ, etc. In der gleichen Weise lauten die negativen Formen 
des Irrealis/Potentialis: z.B. ¿m holam ta-méa-$i „Du würdest, solltest, 
könnest, dürftest nicht lesen”, ëm tojganda ta-méa-pu „wir würden nicht 
schlagen”, êm #¿dë taméat ‚sie würden nicht kommen’’; auch hier finden 
sich Formen des Nomen aoristi mit -m, wie soeben beim Prekativ erwähnt. 
In Konditionalsätzen steht im Vordersatz ein negiertes Nomen verbale, 
das das Subjekt zu osini ist: Zawa geldcisi osini, aja b’iei goani „wenn Du 
nicht Billiges verlangt (gesucht) hättest (*gele-re—£-di-si), wäre sicher 
besser gewesen” (ohne Ausdruck des Irrealis). 

Von den Gerundia lauten die verschiedenen Formen folgendermassen: 
das Gerundium der Gleichzeitigkeit wird praktisch zweimal gebildet, 
beim verbum negativum, das in der verkürzten Form êm erscheint, und 
beim Nomen aoristi des logischen Hauptverbums: cf. êm 5oboami ,,wäh- 
rend... nicht arbeitet(e)’” im Sg. und êm 5oboamari im Pl., ¿m holami 
(sg.) und êm holämari (pl.) etc.; auch dies Beispiel zeigt, dass der ,,Tem- 
pusbegriff” des Nomen aoristi vollkommen verwischt ist, und es fast 
schon die Qualität eines Aspekts annimmt. In der Schriftsprache darf 
nicht, im Gegensatz zur Umgangssprache, die Partikel êm weggelassen 
werden, weil auch beim Gerundium der Gleichzeitigkeit positive und 
negative Formen nur durch die Quantität der r. Suffixsilbe unterschieden 
werden: hola-mi „lesend’: holämi < *hol'a-ra—ë-mi ‚nicht lesend”. 
Beim Gerundium der ungleichen Zeitstufe wird die Partikel ¿m dem 
Gerundium vorangestellt: Zum sdra ‚nicht gewusst habend, ohne zu 
wissen, ohne gewusst zu haben”, êm hola und êm holara ‚ohne gelesen zu 
haben”, êm undë ‚ohne gesagt zu haben”. Das gerundium conditionale sive 
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causae auf -b'i etc. bildet keine negative Form, ebenso wenig das ge- 
rundium temporale sive causae auf -woćt etc. Auch vom gerundium tem- 
poris (Instr. ptc. aor. + gésé) sind bisher keinerlei negative Formen 
bekannt geworden. Das gerundium finale (supinum) hingegen hat 2 Bil- 
dungsarten für die verneinte Form: die erste folgt dem meist verbreiteten 
Typ ëm + nom. aor. mit der entsprechenden Form von fa-, wie z.B. em 
ende (< *Ën-dé-ré) ta-goji „um sich (sg.) nicht zu irren”, êm pul'$ié ta- 
goafi „um nicht zu gehen (pl.)”, êm tEpciure ta-goji-wa „damit ich nicht 
anfange”, ¿m ide ta-go-bo-wa „damit wir nicht kommen”, êm gėp- 
tê ta-goa-su „damit Ihr nicht esst”, ¿m bu-dé ta-goa-éi „damit sie nicht 
sterben”, etc.; diese Ausdrucksweise ist besonders häufig in den Nordost- 
Dialekten, am Garin und Bolton. Die andere Bildungsart besteht aus dem 
negativen Participium aoristi plus dem Supinum von o-$i-, seltener o~, 
und ist besonders beliebt in den Südwest-Dialekten, in Najxin und 
Saqaéi-Aljan: Z-desi o-$i-go-po-wa „damit wir nicht kommen”, ZEp-tesi 
o-$i-goa-su „damit ihr nicht esst”, budesi o$igoaéi „damit sie nicht ster- 
ben”; ¿daqa wäliasi (< *wäli-ra—E-Si\ o-po-goa-ñi ayma-wa-nı l'ip 
Zaba-ham-bi „damit der Hund nicht anfinge, zu belen, hielt ich ihm fest 
das Maul zu”. Beim Gerundium terminativum tritt das Suffix -data an 
die Form des negativen ptc. aor.: tugdösi-delE < *ingde-re— ë$ + -délè 
„bis zum Nicht-regnen; bis es aufhört, zu regnen”, cf. nüdi nar-sal 
tugdösidele 50 éréênr pégië-lé-ñi il'i-$i-ha-éi „die Kinder standen (dauernd) 
unter dem Dachrand des Hauses, bis es aufhörte, zu regnen”. Diese 
Bildungen scheinen recht selten zu sein. Von den gerundia momenti wie 
auch status scheinen negative Bildungen ganz ungebräuchlich zu sein. 
Vom gerundium defectivum auf -mola werden keine negativen Formen 
gebildet. 

Das nomen negativum aba ,,Nicht(vorhanden)sein”, das semantisch 
genau dem Ew. etc. @öyn, dem türkischen 7óq und mongolischen ügdj 
entspricht und bereits oben hinsichtlich seines rein nominalen Gebrauchs 
erwähnt wurde, hilft negative Wendungen ausdrücken, Es verbindet sich 
mit dem logischen Hauptverbum im Gerundium auf -mi, an das gewöhn- 
lich die emphatische Partikel -dä/-d2 antritt, und erhält die Suffixe zum 
Ausdruck der Person, sodass es auch damit praedikative Funktion aus- 
üben kann. In den 3. Personen kann das Possessiv-Suffix wegbleiben, 
auch im Plural: buë hola-mari-da aba-pu ‚wir lesen (gar) nicht”, 
hoani $E-mi-dE aba(-Mi) „er isst (ass) gar nicht(s)”, #oanéi Zi-meri-dE 
aba(-ci) ,,sie kommen (kamen) gar nicht”. Im Unterschied zum türkischen 
jöq und mongolischen ügäj kann aba nicht adnominal — in diesen Fällen 
postnominal — verwendet werden, sondern an seiner Stelle wird das 
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Nomen anã gebraucht (= Udi añé), das die Abwesenheit, das Fehlen 
bezeichnet und seinem Bezugswort, das nur im Indefinitus, nicht im 
Partitiv, gebraucht wird, folgt, d.h. mit ihm komponiert wird; es ist am 
besten durch ‚‚ohne, Jos" wiederzugeben: asi-and naj ‚frauenloser Mann, 
unverheirateter Mann” (Ew. aber asy-ja äčyn bëjë „id.”), jaysa-and tótué 
„schmutzlose, fleckenlose Kleidung”. 


Aus dem Vorstehenden geht schon die grundlegende syntaktische 
Struktur des Nänaj hervor, die sich in der Art mehr an die allgemein 
als die gesamt-altajische charakterisierte anschliesst, als das Nänaj 
etwas weniger frei und unbekümmert mit der Stellung seiner Satzglieder 
verfährt, als viele andre tungusischen Sprachen, besonders die archai- 
scheren nördlichen, das tun können. Hierfür gibt es 2 gewichtige Gründe: 
I. hat das Nänaj keinen morphologisch bezeichneten Genitiv, sondern nur 
den Indefinitus, der suffixlos ist, also unbedingt voranstehen muss, um 
in seiner Funktion als Rectum erkannt werden zu können, während in den 
nördlichen tungusischen Sprachen der morphologisch bezeichnete Genitiv 
auch nachstehen kann; 2. hat es keine Kongruenz — abgesehen von der 
Numerus-Kongruenz, die bei den meisten Gerundia auftritt; es hat jeden- 
falls keine Casus-Kongruenz. Abgesehen von der weitgehenden und die 
syntaktische Norm darstellenden Koordination hat das Nänaj noch ge- 
legentlich eine ganz primitive Juxtaposition von Sätzen, die eine logische 
Folge oder Einheit darstellen, es hat aber auch, und darin geht es ähnliche 
Wege wie andere tungusische Sprachen, besonders das Ewenki, den Be- 
ginn einer echten grammatischen Subordination, die vermittels sekundä- 
rer, abhängiger Fragesätze bewerkstelligt wird, die langsam aus einer 
Juxtaposition oder Koordination zu einer Subordination übergehen. Die 
Grenzen der Juxtaposition und echter Subordination sind meist noch un- 
scharf und undifferenciert; im allgemeinen haben diese Satzgebilde, die 
allmählich zu echten untergeordneten, d.h. Nebensätzen werden, noch 
rein nominale Formen bei ihren Praedikaten, sagen wir, in der Abhängig- 
keit von einem Hauptsatz mit transitivem Praedikat einen Akkusativ 
eines nomen verbale als praedikatives Glied des neben- oder später unter- 
geordneten Satzes. Im Gegensatz zum Türkischen und Mongolischen aber 
sind diese abhängigen koordinierten Sätze, auch wenn ihr Übergang in die 
Subordination bereits vorgezeichnet ist, in ihrer Stellung in der Gesamt- 
periode ganz frei (z.B. Hauptsatz + Nebensatz + Nebensatz, etc.) und 
müssen absolut nicht nach der eisernen altajischen Gesamtregel rectum 
ante regens voranstehen. In dieser Hinsicht herrscht auch im Nänaj eine 
echt-tungusische Freiheit. 
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Auf diese Weise werden sich mit der Zeit auch noch Konjunktionen 
herausbilden müssen, an denen die Sprache bis jetzt noch nicht reicher 
als das Türkische ist, wenn man beim letzteren vom fremden Material ab- 
sieht. Von den satzeinleitenden Konjunktionen wie totara (< *tuj ta-ra 
„SO getan habend’’), totap’i (< *tuj ta-p'i ,,so tuend und”) „deshalb, da- 
nach”, totami-da (< *tuj ta-mi—dä) ‚aber; allerdings, zwar”, o$ 
, wenn”, b’imi ‚deshalb, daher; weil” sind nur die beiden letzten Konjunk- 
tionen, die bereits zur Unterordnung benutzt werden (o$i#i) oder benutzt 
werden können, wie schon oben gesehen. Die anderen leiten lediglich 
Hauptsätze ein und sind demonstrativ-verbaler Herkunft — sie erinnern 
an die türkischen Ausdrücke wie Ujy. inčip, ancutaju „so, daher, deshalb, 
danach”, Ojr. anajyplanip, Karayas ynéap „id.”, Qazaq-Qaraqaipaq 
sôjtüp „so tuend > daher, danach”, gajtyp ‚wie tuend? wieso?” etc. 
Die beiden letzteren, osiri und b’imi, sind rein verbaler Entstehung, 
aber alle sind aus eigenen Mitteln der Sprache gebildet, nicht fremd, 
wie die türkischen (mit ganz wenigen Ausnahmen, wie z.B. kim ‚welcher; 
dass”, das aber selbst nach dem iranischen Vorbild von ki gebraucht 
wurde und noch wird). 

Im Nachstehenden sollen nur einige syntaktische Besonderheiten 
des Nänaj erwähnt werden, nicht aber für das Gesamt-Altajische oder 
Gesamt-Tungusische typische Erscheinungen. 

Wie überall im Altajischen, so ist die Asyndesis die Regel; die Aufzäh- 
lung kann durch einfache Anreihung geschehen, aber auch durch Casus 
in komitativer Funktion. Hier hat diese der Instrumentalis, da der 
Comitativus als selbständiger Casus fehlt: naj bejun-zi Siksegu-dele 
sofihani „der Mann rang mit dem Tier (= der Mann und das Tier rangen), 
bis es Abend wurde”, ém mapa-5i mama-$i bal’gihadi, b'ićići „es waren 
einmal ein Mann und eine Frau”, Kol'a-ÿi P’'et'a-fi duëntééi énéxééi „Kol’a 
und P’et’agingenin den Wald”; der korrelative Gebrauch, wie im letzten 
Beispiel, kann zur Entwicklung einer regelrechten syndetischen Suffi- 
gierung führen, wie sie z.B. im Alt-Türkischen mit -% — -li vorliegt 
(auch z.B. Ojrot Au — An), die möglicherweise gleicher Entstehung ist. 

Über die weitgehende Anwendung des accusativus limitationis wurde 
schon gesprochen. Sie ist auch die Regel bei den zahlreichen nomina 
loci (et temporis), zu welchen auch Adverbia und adverbiale Nominal- 
bildungen gehören: cf. hotom-ba dui-$i „von der Stadt weg in Richtung 
auf den Wald”, eigtl.: „bezüglich der Stadt waldwärts’’; xurem-bE uj-$i 
tö-ha-hi „er stieg den Berg hinauf’; $ög-ba kende-Vi dat mö-sat bal’-Zil 
„um das Haus herum wachsen grosse Bäume” — anstatt könde-l'i könnte 
auch eine Wendung wie $ó $agpa-doa-ñi „beim Haus, nahe dem Haus” ge- 
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braucht werden, wo das Nomen fagpa Rand" als nomen auxiliare, 
postpositional, verwendet wird, wie sehr häufig im Altajischen, cf. Türk. 
Qazan su jaga-sy-n-da ‚am Ufer des Flusses, am Rand des Wassers, am, 
beim, Fluss, Wasser”; héndë-l'i kann ein alter Prosecutiv, es könnte genau 
so gut aber das Ptc. aor, von këndé-l'i- ‚umgehen, sich umdrehen” sein. 
Verbaler Entstehung sind aćapći entgegen", von aéa- „passen, zukom- 
men, recht sein, licere”, cf. mimbe-we adapci egzi naj zi-Ei-Ni ‚mir kamen 
viele Leute entgegen” — ‚‚mir begegneten viele Leute”, oder yonilapei 
„entlang” (von *yo#i-la- „lang sein”): paÿiram-ba yoñilapéi „die Wand 
entlang” — ohne dass aéa- oder yori-la- Transitiva wären, die ein direktes 
Objekt bei sich haben. Die deutsche Ausdrucksweise mit dem acc. limit. 
„die Wand entlang, den Berg hinauf, hinunter; den Fluss hinauf, hin- 
unter” etc. ist die genaue Parallele zu der tungusischen. 

Bei- oder untergeordnete Satzglieder und Sätze, die das logische Objekt 
zum Praedikat des Hauptsatzes sind, stehen sehr oft nach dem Praedikat 
am Ende des Satzes: zéng döl’zihal iha mora-j-wa-hi, étumii mora-j-wa-Ni 
„alle hörten die Kühe brüllen (und) den Hirten schreien — alle hörten, 
dass (wie) die Kühe brüllten und der Hirt schrie”; xêm nat döl’zihal oni 
g’iradoani nüéi pikte manga soyo-j-wa-Ni „alle Leute hörten, dass (wie) am 
Ufer des Flüsschens ein kleines Kind laut weinte (oder: am Ufer des Fl. 
ein kl. Kind laut weinen)”: der acc. poss. 3. sg. ptc. aor. ist das direkte 
Objekt zum Praedikat des Hauptsatzes, der voransteht, sodass hierin der 
allmähliche Übergang zu einem beigeordneten, nachgestellten und damit 
untergeordneten Satz vorgezeichnet ist. In diesen ganz typischen Fällen 
steht das Objekt als Satzobjekt nach dem Praedikat des Gesamtsatzes, 
was ebenfalls auf die bereits im Gange befindliche Emancipation des 
beigeordneten Satzes hinweist; cf. auch mi murcixemb'i 12 Sgoladu 
ucileuriwe (uli-lE-u-Pi-wE < Russ. yauTbca, = faéio-éi-0-fi-wa) „ich dachte 
daran, in dieser Schule zu lernen” (acc. ptc. aor. med. von wéi-lé- resp. 
tacio-Ci- ,lernen”; murci- „[daran] denken” ist transitiv). Unter den Ab- 
weichungen von der syntaktischen Grundregel des Nänaj — die auch die 
des Gesamt-Altajischen ist —, führt PETRovA (Wb. von 1960, p. 221 f.) 
auch das Objekt an, das durch ein Participium ausgedrückt wird, wie 
soeben illustriert; aber in dem Beispiel, das sie bringt, kann es sich ebenso 
gut um pure Juxtaposition zweier Hauptsätze handeln: mi amin-ci-ji 
g'isurê-xêm-b'i, hajdu-dà mapa-wa ide-xem-b’i „ich erzählte meinem Vater, 
wo ich den Bären gesehen habe”. Nach PETROVA ist idexemb’i hier acc. 
poss. refl. ptc. pf. als Objekt zu g’isurexemb’i (1. sg. pf.). Im Vorliegenden 
handelt es sich doch aber ohne Zweifel um einen Grenzfall, denn der Satz 
kann ganz einfach im 2. Teil eine interrogative Subordination enthalten, 
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da icexemb'i sich in nichts von g’isurex&mb’i unterscheidet, d.h. eine ein- 
fache r. sg. perfecti sein kann. Ist es so, wie PETROVA lediglich aner- 
kennt, nämlich ein Participium perfecti als Verbal-Substantiv und Objekt 
des Gesamtsatzes, so muss man das Komma weglassen. Weiterhin führt 
sie die Möglichkeit der Nachstellung untergeordneter Satzglieder finaler 
Natur und der vom Abitiv-Aspekt auf -nda- gebildeten an: mi daysawa 
Zapahamb'i dueniedu hola-go-ji „ich nahm das Buch (mit), um es im Wald 
zu lesen”, #oañi Enexeni wä-jea-nda-mi „er ist auf die Jagd gegangen”; 
zu den finalen Ausdrücken gehört auch #oani L'eñingradaci gićiñi ueilegufi 
(faéio-éi-go-ji) „er kam nach Leningrad, um zu lernen” (ger. finale poss.- 
refl. sg.). Aber diese im Nänaj beliebte Nachstellung solcher bei- resp. 
nebengeordneter Objektssätze geht weit über das Gebiet der finalen 
hinaus, wie bereits oben gesehen; cf. weiterhin mi érdéngé-$i-ji honi-da 
ňoañći hajwa-dä xèm aygo-mari gorp'i-wa-di , ich wundere mich (darüber), 
wie sie dazu kommen (comment ils réussissent), das alles zu schaffen” 
(acc. poss. 3. pl. ptc. aor. von gorp'i- , réussir”). In diesem Satz ist die 
Subordination in statu nascendi zu beobachten: das Interrogativum 
honi-da ist hier bereits die zukünftige Konjunktion, während das Praedi- 
kat des zukünftigen Nebensatzes noch ein vom Praedikat des Hauptsatzes 
direkt abhängiges Participium (als Verbalsubstantiv) ist. Eine Reihe 
hierhergehöriger Beispiele findet sich schon oben unter den Illustrationen 
zum Gebrauch der erwähnten Verbalformen. 

Die anstatt der oratio obliqua des Indogermanischen im Altajischen 
allein mögliche oratio recta, im Türkischen durchweg durch ein Gerun- 
dium von #-, dä-, de- sagen”, wie tip, däp, däjü abgeschlossen, wird 
auch im Nänaj gleichermassen gekennzeichnet. Hierzu dient das Ge- 
rundium der Gleichzeitigkeit von un- ‚reden, sagen”, sg. uni, pl. u- 
mêri, das aber in ganz abgeschliffener Form, -am/-Em||-jam/-jem, oft 
aber bis zu -m reduciert, dem Praedikat der oratio recta suffigiert wird. 
Die oratio recta wird auch im Nänaj, wie allgemein im Altajischen, 
zum Ausdruck der von verba dicendi et sentiendi abhängigen Neben- 
sätze verwendet. In den folgenden Beispielen ist die oratio recta durch 
Anführungszeichen im nänajischen Text kenntlich gemacht: mi ,,oto- 
g'iana hoandolani mohal'ian nämbo-Zä-ra”-m yele-Ei-xem-b'i ich fürchtete, 
ihn würde plötzlich eine Kugel treffen”; bué zukö-ngu-Ei „em boadu 
gaoga b'T -Emer murli-xem-pu ,,wir dachten bezüglich (hinsichtlich) unseres 
Eises, es stünde an einer Stelle still = wir dachten, dass unsere Eisscholle 
an einer Stelle still läge” ; aga, ĉj wajala ¿m êktê Simb’iwe ,,hajdu b'uía -jêm 
mede-ci-xe-hi „Bruder, dort am Ufer wollte eine Frau wissen, wo Du 
wärest” (wörtlich: ‚erkundigte sich bezüglich Deiner, ‘wo ist er ?’ sagend””). 
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Eigenartig ist die Casus-Suffix-Stellung in Verbindung mit den Nomina 
possessoris auf -go/-ku, deren qualitative Attribute die sich logisch auf den 
ganzen Komplex beziehenden Casus-Suffixa annehmen, wenn die Nomina 
possessoris adverbial gebraucht werden. Hierbei verhindert anscheinend 
die adverbiale Funktion den Antritt der Casus-Suffixa: Zog ian-zi 
inda-qu wä-jéa-nda-ha-&i „sie sind mit 3 Hunden (inda) auf die Jagd 
gegangen”; inda-qu fungiert anscheinend als reines Adverb, wobei der 
instrumentalis comitativus an der näheren Bestimmung zu inda-qu 
bezeichnet wird. Im Türkischen würde z.B. im Ojrot üč itü „mit 3 
Hunden; 3 Hunde habend” als mehrgliedriges Attribut in adnominalem 
wie adverbialem Gebrauch keinerlei Casus-Suffixa bei einem Attribut 
des nomen possessoris verlangen können: atar üč ittü aydärya Eygiylar 
„sie gingen mit 3 Hunden auf die Jagd”. 


Für den lexikalischen Bestand des Nänaj gilt mutatis mutandis 
das Gleiche, was schon oben über den des Udi gesagt wurde. Der Unter- 
schied mag darin bestehen, dass das Nänaj noch reicher an onomatopoieti- 
schen Wörtern zu sein scheint als das Udi und daher dasselbe Bild bietet 
wie das Manäu; weiterhin darin, dass der Wortschatz des Nänaj mit seiner 
in den letzten beiden Jahrzehnten entwickelten Literatursprache einen 
weniger ursprünglichen Zustand bewahrt hat als das Udi, das nach 
SnejDErs Buch vom Jahr 1936 dargestellt worden ist, somit also die 
Sprache der Anfänge der modernen Literaturperiode zum Gegenstand hat. 
Deshalb dürfte das Udi ein besseres Beispiel für die Wortschatzverhält- 
nisse einer süd-tungusischen Sprache abgeben. 


Leider konnte ich zu diesem Abschnitt von O. P. SuNIKs willkomme- 
nem, wertvollem Buch über das tungusische Verbum, ‚I'naro,ı B Tyuryco- 
MAHbWKYpcKuX A3blKax”, Akademie der Wissenschaften der USSR, 1962, 
358 pp., keinen Gebrauch mehr machen. 


DIE SPRACHE DER 3ÜRCEN 


Von den östlichen Nachbarn der mongolischen Qytañ, die im Jahr 907 
ihre Dynastie unter dem Namen Ljao # errichteten, waren die Botgaj, 
Bo-haj ams wahrscheinlich, die Sürten bestimmt tungusische Stammes- 
verbände, die zum Ljao-Reich gehörten. Die Bohaj, die wiederholt blutige 
Aufstände im Ljao-Reich anzettelten, wurden allmählich von dem chine- 
sischen Bevölkerungsteil des Reiches aufgesogen, aber die Mehrzahl der 
3ürten entging diesem Schicksal. Sie waren es, die während der Krise an 
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der Wende vom XI. zum XII. Jahrhundert zum offenen Angriff über- 
gingen und um 1115 den Niedergang des Ljao-Reiches herbeiführten, 
das sie dann 1125 übernahmen. Sie gründeten die CZin-Dynastie, & die 
, Goldene”, die in manä%urischen Texten als Ajsin Gurun, „das Goldene 
Reich” bekannt ist und von 1115 bis 1234, dem Jahr ihrer Vernichtung 
durch die Mongolen, regierte. Die führenden Stammesverbände waren 
schon vor der Machtübernahme als 3ürten (Nü-CZen, etc. # SI 1) bekannt 
und sprachen eine süd-tungusische Sprache, die dem Manäu wie auch 
dem Nänaj am nächsten gestanden zu haben scheint. 

Da das im CZin-Sy, der Dynastischen Geschichte der CZin-Dynastie, 
die in den 40’er Jahren des XIV. Jhdts. während der Mongolen-Dynastie 
(Jüan x) redigiert wurde, — nicht lange, ehe diese selbst von den Min 
gestürzt wurde (1368) —, enthaltene, dem Anschein nach recht spärliche 
%üréenische Sprachmaterial noch nicht bearbeitet worden ist (cf. aber 
infra), lässt sich die Sprache der Šürčen lediglich nach Gruses Buch 
„Die Sprache und Schrift der Jučen” (XI + 147 pp., Leipzig, 1896 — 
glücklicherweise zweimal in China nachgedruckt) beurteilen, das ein 
zürten-chinesisches Glossar, 871 Wörter, und 20 aus dem Chinesischen 
schlecht und zwar ganz starr nach der chinesischen Syntax ins 3ürle- 
nische übersetzte Textchen administrativen Inhalts, meistens datiert 
und aus den Jahren 1456-1526 stammend, enthält. Dies ganze Material 
findet sich ursprünglich in dem berühmten chinesisch-polyglotten 
Lexikon Hua-I Ji-jü E&&#. Das 3ürten ist in einer aus dem Chine- 
sischen abgeleiteten Schrift verfasst, die auf das Princip der chinesischen 
gegründet ist — also nicht wie die japanischen Schriften silbisch ist — 
und lediglich für die gleichen Zürdenischen Suffixa gewöhnlich identische 
Zeichen verwendet. Ein Zürlenisches Zeichen kann deshalb einen ein- 
so gut wie mehrsilbigen Lautwert besitzen. Die chinesischen Trans- 
kriptionen sind im allgemeinen recht ordentlich und relativ systematisch 
durchgeführt, gehen allerdings nicht aus dem Rahmen der chinesischen 
Phonologie hinaus, sodass sie nicht mit der des Jüan-C “ao-Bi-Sy zum 
Beispiel zu vergleichen sind. 

Von den wenigen bis jetzt bekannten Zürtenischen Inschriften sind 
zwei schon im vorigen Jahrhundert gefunden und veröffentlicht worden; 
die eine befindet sich in Jen-T“aj bei K ‘aj-Fèn-Fu in der Provinz Ho-Nan 
und die andere auf einem Fels bei dem Örtchen Tyr am Amur unweit 
seiner Mündung (ca. 150 km stromauf). Cf. infra letzten Absatz. 


1) Cf. auch K. A. WırtroceL und FÊNG Cuıa-Sueng, „History of Chinese Society; Liao”, 
pp. 94 f., passim. 
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Von 84 žürčenischen Wörtern, die im Czin-Sy vorhanden sein sollen, 
hat bereits VISDELOU 34 in HERBELOT’s „Bibliothèque Orientale”, IV 
(1779) veröffentlicht, die dann noch einmal von LANGLÈS in dessen ,,Al- 
phabet mantchou”, 3-me éd., Paris 1807, p. 38 f., nachgedruckt worden 
sind. Danach haben J. KLAPROTH in seiner „Asia polyglotta”, Paris 
1823, p. 292 ff., und WYLIE im Vorwort zu seiner „Translation of the 
Ts’ing wan k’e-mung, a Chinese grammar ofthe Manchu Tartar language”, 
Shanghai 1855, pp. LXXVI ff., die vollständige Liste der Wörter ge- 
bracht. Vom tungusologischen Standpunkt aus ist diesen Materialien noch 
nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt worden, hauptsächlich 
wohl deshalb, weil sie eigentlich nur auf dem Umweg über das Chinesische 
zugänglich sind und ihre Auswertung eine gewisse sinologische Ausbildung 
voraussetzt. 

W. GRUBE, der sich mit Manzu und, soweit es damals möglich war, 
auch dem Nänaj gründlich befasst hatte, hat aus seinem Zürlenischen 
Material alles bei dem seinerzeitigen Stand der Erforschung der tungusi- 
schen Sprachen Mögliche herausgeholt. Im Glossar gibt er jeweils das 
entsprechende Wort aus dem Manu oder Nänaj an, gelegentlich auch 
ein „tungusisches”, d.h. Ewenki nach CASTREN oder SCHRENCK u.a. 
Heute könnte man allerdings noch weitere Beispiele, nicht nur aus dem 
Süd-Tungusischen, hinzufügen. 

DE HARLEZ hatte schon vor 100 Jahren ganz richtig gesehen, dass 
das 3ür&en nicht der Vorfahr des Man$u, sondern eher eine ältere ver- 
wandte süd-tungusische Sprache ist, wie an der Phonologie sowie der 
Morphologie zu erkennen ist. 

Der Name $ürden dürfte ein — von den Manïu erfundenes und ge- 
brauchtes? — £ravupov des Volkes sein, das sich nach GRUBES Glossar 
selbst Zusjän nannte; určen heisst im Manäu ‚Widerspruch, Widerstand, 
Widerspenstigkeit, Aufruhr, Abweichung, Übertretung”, ein -#-Nomen 
vom Stamm $urce- ‚widersprechen, widerstehen, etc.” 1) 

Die folgenden kurzen Abschnitte über das 3ürden enthalten noch 
kaum etwas endgültig Feststehendes, sondern lediglich einige Beobach- 
tungen, die vorläufig an Hand von GRUBEs Material und dessen citierter 


1) Der Name der Žürčen dient bei türkischen Völkern als generelle Bezeichnung der Mongolen, 
so z.B. bei den Qürdaq in West-Sibirien Cäréüt (cf. RADLorr, „Proben ...”, IV, p. 146, Strophe 4) 
und bei den Qazaq im Abylaj-Epos Sürfüt (< Cüréüt); diese Bezeichnungen sind schon BANG 
aufgefallen, der sie mit dem Namen der %ürten identificierte und weiterhin, wohl richtig, mit einem 
der chinesischen Namen der Avaren, Czut-czut (so DE Groor bei MARKWART, „Über das Volkstum 
der Komanen”, p. 87, Anm. 6) verband (cf. seine „Studien zur vergleichenden Grammatik der 
Türksprachen”, Abschn. 3, ABAW, 1916). Für die Žürčen hat Rapzorrs WB Cüreük nach einem 
Ujy.-Chines. Wb. 
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Arbeit und darüber hinaus gemacht werden können. Eine eingehende 
Untersuchung auch des bisher vorliegenden Materials und der chinesi- 
schen Transkriptionen, besonders im Vergleich mit chinesischen Trans- 
kriptionen andrer altajischer Sprachen und Sprachelemente wird noch 
dies und jenes Wesentliche zu Tage fördern können. 1) 

Meine Transkription ist auch hier die gleiche, wie für alle anderen 
Sprachen angewandt; sie weicht also in der Hinsicht von GRUBES Trans- 
kription ab, dass ich statt der Zeichen für die unaspirierte Tenuis eine 
Media mit = (oder 2) verwende, für die Tenuis aspirata eine Tenuis, 
statt GRUBES č hier £ statt GRUBES £“ einfach € schreibe, die silben- 
auslautenden -k, die Längen- und Tonbezeichnungen weglasse und j statt 
y setze. Die chinesische Silbenteilung behalte ich bei. 

Auf dem Gebiet des Vokalismus sehen wir die Schwankungen ¿/o, 
wobei im Anlaut und nach $- und 9-/$- o bevorzugt zu sein scheint: 
°?o-niy , Mutter”, Ma. eñe; *o-së , diese”, pl., Ma. e-se, °o-&i „Gesandter”, 
Ma. el&i (< Mong. < Türk. älči ‚id.’), ’o-hen Esel”, Ma. ejxen, °’o-Lin 
„Jahreszeit”, Ma. erin, ’o-mu ‚x, Ma. emu, °o-$en ,,nicht” ist eine Form 
vom Verbum negativum, wohl *ö-$i-n; es ist hierbei zu bedenken, dass 
die von GRUBE mit ’oh- (hier ’o-) transkribierte Silbe im Nord-Chine- 
sischen dem Lautwert d sehr nahe kommt, also dem typisch-tungusischen 
ê gleichkommt, das ja auch zwischen o/é und ajy schwankt. Nach £-: ĝo- 
bu Name", Ma. gebu, Gem.-Tung. gérbu; $o-mu-07 ,,all(e)” < gomu-l}-r, 
Ma. gemu; nach g-/ (Gem.-Tung.) y-: $o-nie-hej „fortgehen”, Ma. gene-xe 
(nom. perfecti), Gem.-Tung. yéné-; $o-le-le „sich fürchten”, Ma. gele-, Ew. 
yele-; $o-ti-le , Frost” (hier wohl im Loc.-Allat.), Ma. geëen „id.”; cf. 
weiterhin Mey-£u-lu ‚Mongole”, Ma. Mongo. 

Auf offenes e, à deutet die Transkription im Czin-Sy sjä-ljä Schwert" 
für Süréen sele, Gem.Tung. sélë ,,Eisen”. 

Zum Konsonantismus. Die gemein-tungusischen Lautgruppen #, di 
sind hier noch nicht sekundär palatalisiert, wie im Manšu und Nänaj: 
huo-di-wo „Schwiegersohn”, Ma. xofiyon (= Türk. küdägü?); gdi-le-an 
„Stimme, Ton”, Ma. Zilyan; ban-di-haj „lebend’’, Ma. bangi-xa; di-wen 
kommen", Ma. Z-; ha-di ,,vornehm; Kleinod”, Ma. xafi ‚befreundet; 
notwendig” ; Za-ti-bu-lu ‚lernen’” — sollte ‚lehren” sein, da es Causativum 
auf -bu- ist —, Ma. tači-bu- ‚lehren”, tači- lernen”, Statt £ steht 3 


1) Innerhalb der letzten Jahre hat sich L. Licer: wiederholt mit Zürtenischen Sprachresten, 
auch zusätzlichen Inschriften, befasst und einige äusserst wertvolle Artikel, meist in den Acta 
Orientalia Academiae Scientiarum Hungaricae, veröffentlicht, auf die ich hier summarisch ver- 
weisen muss, da es mir nicht mehr möglich war, dies und jenes aus seinen Arbeiten, das erwünschte 
Ergärzungen zu dem durch W. GRUBE bekanntgemachten Material enthält, im Vorstehenden 
noch zu verwerten. 
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in dem mongolischen Lehnwort ’o-fan < Séien = Ma., Mong. ien ‚Herr, 
Gebieter”, ebenfalls in me({maj)-Zy-lan Herz” = Ma. musilan „id.”. In 
beiden Fällen dürfte es sich um altes $ handeln, das vorhanden war, ehe 
im Manšu und Nänaj die sekundäre Palatalisation eingetreten ist. 

Die Lautgruppe -si- scheint im 3ürden durchweg zu -&- palatalisiert 
zu sein; das Manu hat keine Palatalisation: wo-$i-ha Stern" = Ma. 
usixa, Ur-Tung. *xösy-gta Ad Zu-le-$i Osten” (eigentlich: ,,Vor- 
deres”), Ma. Zulesi „id.”; šili ,,Kupfer”, Ma. sirin; $a-Si-an „Auf- 
schrift”, Ma. $asiyan ‚Brief, Botschaft”; im Lehnwort fa-ši ‚Meister”, 
Ma. faksi (< Mittel-Chin. päk-s). 

3ürten -£ steht in Fällen, in denen Ma. (wohl sekundäres) -é- hat: nu- 
Se-jin „Eintracht”: Ma. netin; bo-$en ,,streiten”: Ma. bete. 

Im Anlaut steht k- an Stelle von Manšu e und gesamt-Tungusisch g- 
[y-: ha-sa-’an ‚‚Unglück”, Ma. gasxan; ha-$a Dorf", Ma. gaSan; ha-la 
Hand", Ma. gala, Gem.-Tung. yäla, Ew. yäle; han-ma Schwert" wohl 
< fan (< Chin. #4 gay Stahl) + -ma, eigtl. „das Stählerne”. Ob in 
diesen Fällen k- für y- steht ? 

Für intervokalisches y/g/w steht Hamza: bia „‚Mond”, Ma. bija < 
bēya Ew. beya, bēga; bu-a „Ort, Gebiet” < (Ew.) buya, buwa etc. „id.”; 
fa-a Fenster”, Ma. fa (< *fa < *faya), Oroki, Oroëi, Olča, Lit.-Nänaj 
bäwa, Nänaj pa, Udi pa, Negd. paywa (Lehnwort aus dem Süd-Tungusi- 
schen) „id.”, Ew., östl. Dial. haya ‚Korb aus Birkenrinde” ; $u-’a ,,Som- 
mer”, Ma. Sean, Ew., Sol., Negd. Zeg, Oroki, Nänaj 50a; aber z.B. 
Zu-wu „Weg, das für žu-u oder 3% stehen kann, = Ma. fugün, Lam. 
zuwwulzuy ‚id.”. 

In Bezug auf anlautendes and inlautendes f verhält sich das 3ürlen 
genau wie das Manzu: fu-wan-do (Loc.) „Zeit”, Ma. fon ,,id.”, Mittel- 
Mong. kon, Lit.-Mong. on ‚„Jahr”” < *pön; fu-li-suj „gehen”’, Nänaj, Olča 
pul'-$i- „id.”; su-fa „Elefant”, Ma. sufa, Olča supan, Lit.-Nänaj sopan 
id.” ; $a-fa- ergreifen”, Ma. $afa-; le-fu „Bär”, Ma. lefu (Tabu: eigentlich 
„Pelztier”’, cf. Olča nepult& ,,Pelztier’”, vom Stamm [Ew.] lépu- „Pelz, 
Daunen, Federn bekommen’) ; žefu- ,,essen””, anscheinend 2. Stamm wie 
im Ma. šefu, der in der 2. sg. Imperativi vorliegt. Im Wortmaterial des 
Czin-Sy findet sich aber auch x- statt f., wie z.B. huo-la-hu ,rot” für 
Fu-la-$jay (GRUBE) = Ma. fulgijan, Ew. hula-rin, A.-Mong. hula’an „id.”, 
während nach LIGETI in der CZin-Zeit noch p- das übliche ist. 

Die Liquidae und Nasale zeigen im Anlaut Schwankungen. Statt ge- 
mein-tungusischem y- steht wie im Manu g-: $o-le-le „sich fürchten” 
= Ma. gele-, Ew. yélé-; $o-nie- „(weg)gehen” — Ma. gene-, Ew. etc. yê- 
né-; statt Ma. n-/O- für *x-: ji-mey-$i bett": Ma. nimengi, imengi 
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„id.” ;ji-ma-$i „Schnee’”’: Ma. nimangi; jin-ma-la ,,Maulbeerbaum” : Ma. 
nimala „id.”. Ñ- und n- schwanken: nen{nun)-$jan „grün”, Ma. #oygjan 
id.” — Mong. noyoyan < *ňoyuyãn (POPPE, „Vgl. Gramm. der altaj. 
Spr.”, I, s.v.); njd-njän-’o-lin ,,Frühling” = Ma, feyñeri (die 3ürè. Form 
ist wohl #eñen-érin zu lesen); Šürčen hat m- für n-/#-: mid-hej ,,Ente”, 
Ma. nexe, Ew., Lam. #iki, Lam. #éki-cän (Dimin.), Nänaj #écié Ad: 
mjä-ku-lu ‚‚knieen”, Ma. faküra- ‚id.”. Für më-tê-o-lin „Meer”, métêrin 
zu lesen, Ma. mederi ‚id.”, hat das Czin-Sy nach GRUBE Iu-t“-Iin. Hier 
steht in li-wa-ha „Fisch” Liquida statt Nasal, im CZin-Sy: ni-may-êu, 
und im Ma.: nimaxa ‚id.”. 

Bei Konsonantenverbindungen scheint im $ürden die starke Tendenz 
zur Vereinfachung zu bestehen, mit der es ausgesprochen südliche Züge 
trägt. Es ist nicht anzunehmen, dass die chinesische Transkription die 
tungusischen Konsonantenverbindungen lediglich zu Gunsten éines 
Phonemes berücksichtigt hätte, da die gesamte Transkription im Glossar 
relativ genau ist. 

In der Verbindung -rb- ist z geschwunden: £o-bu Name" = Ma. ge- 
bu-, sonst gerbu. Die ursprüngliche Verbindung -?g- ist wie im Manu zu 2. 
geworden in fu-#-le unten”, Ma. fegile < *pergi-le, cf. Ew. hér-gt ,,Un- 
teres, etc.”; aber té-£o hoch" = Ma. dergi (< *dere-gi, cf. Ew. dere-n 
„Oberes’’); sonst findet sich ja-la ,, Panther” = Ma. jarga ,,id.”, dessen 
Etymologie unbekannt ist (cf. aber Ujyur jaryun „eine Art Wild” [A. v. 
GABAIN]). Schwund von antekonsonantischem ¿Z scheint vorzuliegen in 
huo-do-mo ‚Kiefer, Fichte” = Ma. xoldon (mo = mō „Baum, Holz”), 
to-hiy „träumen” — Ma. tolgi-; °o-&i „Bote, Gesandter” — Ma. elöi; ĝuo- 
mi-fi Jang" = Ma. golmin, Ew. yomin, Udi wanimi Ad" Das 2. konso- 
nantische Phonem in der Gruppe Ad. schwindet in 3ürden ?a-bu-ha 
Blatt" = Ma. abdaxa, Ew. Sym abda-nd'a, etc. Statt der Lautgruppe -qt- 
steht -d- in ’a-da mu-lin (< Ma.?) < Mong. aqta morin ,,Wallach”. 

Nicht nur intervokalisches y/g/w scheinen zu Hamza resp. O zu werden, 
sondern auch intervokalisches -7-, wie im Udi, mit der Tendenz hierzu 
im Olča und Nänaj; so z.B. gibt es neben bia ,,Mond”, Ma. bija, Udi 
beä, Gem.-Tung. böya auch bi-’a ,,Fluss” = Ma., Ew. etc. bira ,,id.”, 
Udi be’äsa (so in SNEJDERS Glossar, op. cit., p. 19; falls der interruptive 
Diphthong richtig ist, geht be’äsa auf *bira-qa-čan, mit doppeltem 
Diminutivum, zurück; beä-sa wäre das einfache Dim. *bira-lan ,,Flüss- 
chen”), Negd. beja, Oroëi bijaka (< *bira-ga, Dim.) ,,id.”; bje-’o ,,esse”, 
wohl für das Nomen aoristi bi-rE = Udi bie ,id.”’; weiterhin in ¿Zo 
Dach" = Ma. dere und fé-o ‚Antlitz’ = Ma. dere, Ew. dere „id.”. 
Das Glossar hat noch 2 Homonyme, £&-’0, „jetzt? < *le-wE, acc. temp. 
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des Demonstrativum Zere, und Z&-’o ,,Kamel”, wohl aus *féwo/téwë 
= Mong. teme-gen, Ma. temen (< Mong. ?), wobei die 3üréenische Form der 
im Türkischen, tävä, dävä viel näher steht. In $e-’o ,,Quelle”, das GRUBE 
mit Ma. šele , id.” vergleicht, liegt wohl *sir& vor, das sich im Udi zu 
sie „enge Bucht mit reinem, kaltem Quellwasser”” entwickelt hat. 

GRUBE hat im Vorwort, pp. VIII-X, einige Suffixa zusammengestellt, 
jedoch ohne ihre Funktion wie Bedeutung feststellen zu können, von ein 
paar Ausnahmen abgesehen. Er führt folgende Wortbildungs-Suffixa 
an, von denen ich die meisten unkommentiert lasse, da bis jetzt in den 
meisten Fällen nur Mutmassungen möglich sind: -$a-, beim Verbum kafu- 
$a-, Manu xafu- „durchdringen”, wohl der durative Aspekt auf -3a-; -#, 
dem Ma. -gi gleichgesetzt, wegen dem Beispiel ’o-mu-$i „zusammen, mit”, 
Ma. emgi; es dürfte sich aber hier um den Instrumentalis von ’o-mu = Ma. 
emu „1 handeln, wo der Instrumentalis das Adverb ausdrückt; -ha/-ho, 
denominale Nomina, wahrscheinlich die gesamt-tungusische Diminutiv- 
Form auf -kän]-kön/-kön; -hi, denominale Nomina, wohl Lokativ -xi < 
*-gy]-ki; -hiy, denominale Nomina; ban, Nomina, recht häufig; -huo, 
Nomina; -£aj, ër, -$jän und -ĝo alles für Nomina, von GRUBE mit dem 
Manzu Nomen auf -yge verglichen; -kuj-fu, Nomina instrumenti, meist 
deverbal, = Ma. -ku, Nänaj -go/-ku, Olča -ku/-kü, Ew., Lamut -k; -la, 
häufig, deverbale Nomina (?), die meisten sicherlich Nomina aoristi auf 
-ra; -le ist in einigen Fällen der Loc.-Allat. -laj-lê, in anderen Nomen 
aoristi -ra/-re; Aen („= Ma. -lijan”); -lo („= Ma. Jo”): -lu scheint 
ein Nomen verbale zu sein (mit dem Aorist-Element v- gebildet ?); 
-ben, deverbale Nomina ( ?) ; -bu-ljän scheint deverbale Nomina zu bilden, 
vom Causativum auf -bu-; -bu-wej, ähnlich dem Vorhergehenden; 
-sun, deverbal; Zu, von GRUBE richtig als ‚erstarrtes Allativ-Suffix’” 
erkannt. 

Nominal-Flexion: GRUBE hat 3 Casus-Suffixa aufgestellt: 1. Genitiv, 
4, -ni, wie im Man%u, 2. Loc. -do/-du, wo Manzu und Japanisch das 
starre -de haben) und Acc. -bo (= Ma. -be und Udi -wé, ebenfalls unver- 
änderlich). Hierher können noch der Allativ-Lokativ auf -la/-le und der 
Instrumentalis auf -ži gestellt werden. Mit Suffix -f scheint mir aber 
auch das Possessivum 3. Pers. sg. bezeichnet zu werden (cf. bu-’a-i 
„Ort, das hier in seiner ursprünglichen Form -i, Stamm i-n-, vorläge, 
wie im Manu, wo es als Pronomen pers. 3. pers. fungiert. Im Suffix -ta- 
i sieht GRUBE wohl richtig das Plural-Suffix A9: daran tritt dann das 
Genitiv- oder Possessiv-Suffix 2. 

Die Numeralia bieten das reichste Material, das zugleich auch 
einheitlich und geschlossen ist. So sind die Cardinalia von 1-1000 
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alle da, während die anderen Kategorieen, Ordinalia etc., durchweg 
fehlen. 


Die Cardinalia sind: 


I. ’o-mu, Ma. emu 
. 50, Ma. zuwe 
. ilan, Ma. tlan 
. du-jin, Ma. dujn, Ew. diyin 
. Sun-ÿa, Ma. sunÿa, Ew. tunya 
. niy-£u — falsch für *niy-gu, Ma. niygun, Ew. fümün 
. na-dan, Ma., Ew. nadan 
. Ja-kun ($agun), Ma. $akün, Ew. Zapkun 
. wu-je-wen, Cäin-Sy wu-je, Ma. ujun, Nänaj xujų, Ew. jeyin 
"Zug, Ma. juwan, Ew. jan 
. wo-lin, Ma. orin (wo- für o-, nicht &-!) < Mong. xorin 
. $u-Sen, Ma. gusin, Mong. yučin 
40. te-hi, Ma. dexi 
50. su-sa-ji, Ma., Olča susaj, Nänaj so$ ` Ew. tunyafär, toyayi (S.-O.) 
60. niy-Zu, Ma. ninzu 
70. na-dan-Zu, Ma. nadanzu 
80. $a-kun-ÿu, Ma. Zakünzu 
90. wu-je-wan-Zu, Ma. ujunÿu 
100. tay-fu, Ma. taygü 
1000. miy-$an, Ma. miygan, Mong. miyyan 
10000. tu-man, Ma. tumen, Mong. tümen. 
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Wie im Manäu hat das Numerale ,,5” sibilantischen Anlaut: šunga, Ma. 
sunÿa, während alle andern tungusischen Sprachen die stimmlose dentale 
Occlusiva haben. Ganz ungewöhnlich sind aber die Cardinalia von II-ı9, 
auf die schon GRUBE hingewiesen hat und die er für älter als die anderen 
Numeralia hielt. Sie lauten: rr. ’an-$o, 12. fi-f-huan, 13. £uo-Y-huan, 
14. du-I-huan, 15. to-bu-huan, 16. ni-hun, 17. da-t-huan, 18. njü-hun 1), 
19. wo-njü-huan. Davon sind, wie schon GRUBE sah, im Manšu om$on 
als Bezeichnung des XI. und orxon als die des XII. Monats und das 
Cardinale fofoxon „ı5” erhalten resp. vorhanden, während im Manzu 
sonst die Zahlen 11-19 einfache Zusammenrückungen von Zuwan und emu, 
Zuwe, ilan etc. sind. GRUBE hat keine weitere Analyse dieser Cardinalia 
versucht resp. gegeben. Bei allen liegt als letzter Bestandteil ein Suffix 
-huan oder -hun vor, ausser bei om$o ,,rr”, das wohl eine Ableitung von 


1) Im Glossar, p. 96, steht irrtümlich niÿ-huän. 


254 TUNGUSOLOGIE 


emu(n), Udi omo ist. Bei #-7-huan und Ma. $orxon liegt ein Vergleich mit 
Gesamt-Tung. für (Ma. Zuwe) ‚2’” nahe, das Kontraktion und Reduktion 
erlitten hat. Im Fall von 13, 14, 15 liegt im ı. Teil jeweils die oder ein 
Teil der Wurzel der mongolischen einfachen Cardialia yurban, dörbän und 
tabun vor; ni-hun ,,16” hingegen klingt an Tung. niyün/kuyun ,,6” an; 
bei da-/-huan liegt wieder das mongolische Numerale zu Grunde, daluyan 
„7, während dagegen 18 und 19 unklar sind, da in njü wohl kaum 
najman, in wo-njü auf keinen Fall jisün (< *jersün) erscheinen dürften. 
19” liesse sich eher mit Tung. wjun, xujun ‚‚g’ verbinden. In dem ,,Suf- 
fix” -huan könnte ein Kompositionselement stecken, das im türkischen 
Numerale ðn ,,ro” vorhanden ist. Die mongolischen Numeralia haben ja 
einen gewissen Einfluss auf die süd-tungusischen ausgeübt. Es scheint 
also, dass es im Šürčen auch die Bildung der Numeralia von II- 7 weit- 
gehend bestimmt hat. 

Als Verbal-Suffixa führt GRUBE an: Ae (-£a\, -haj, -hej, -huo, 
die dem des Nomen perfecti -xa/-xe/-xo im Manu und den anderen süd- 
tungusischen Sprachen genau entsprechen; die Frage ist, ob die diph- 
thongischen Formen alle Participia wiedergeben, wie sie im Tung. Ptc. 
aoristi vorliegen Laf < *-ra-7). Dem Gerundium auf -me des Manu und 
-mī des Ewenki, Lamutischen etc. entspricht das auf -maj/-mej/-me, wotei 
die diphthongischen Formen den älteren Zustand des Suffixes darstellen 
werden. Entweder stecken Possessiv-Reflexiv-Suffixa (cf. sub Nänaj) oder 
Plural-Formen darin, möglicherweise auch beides, cf. Udi Ger. sing. -mi, 
pl. -méi (< *-méri). In -fej dürfte dasjenige Suffix vorliegen, welches 
dem Ma. -fi entspricht, wie GRUBE sicherlich richtig annimmt (wo-fej = 
Ma. o-fi ‚„‚seiend’’). Das Suffix -b7ä, das recht häufig vorkommt, entspricht, 
wie GRUBE annahm, dem zum Suffix gewordenen bi im Ma. Gerundium 
praes. auf -mbi (< *-n+bi [BANG]). In der Form %e-fu- eessen liegt 
ohne Zweifel der 2. Stamm %e-fu-/$e-bu- etc. von Zë „essen” vor, der 
im Manu noch im Imperativus 2. sg. suffixlos gebraucht wird. 

In einem Fall zumindest scheint mir das süd-tungusische Suffix des 
repetitiven Aspekts oder des aspectus retrorsum agendi -gé-, Udi -gi-, 
Olča -Zu-/-Zu-, in der Form -hej- vorzuliegen: di-hej-hej-$i zurückkehren”, 
wohl fälschlich für di-ge-hej(-£i) geschrieben, Ptc. pf. di-ge-xe (cf. Olča 
Zi-Zu-xE), „wiedergekommen”. 

Das gesamt-tungusische Verbum negativum £- findet sich hier aber 
auch, von GRUBE nicht bemerkt, und zwar in der Form °o- in ’o-$en sa-hi 
„nicht wissen”, das wohl für Ÿo-$in séit < *E-Si-n sa-ri (|sä-ra) stehen 
dürfte. Das Verbum negativum ist im Nänaj nur noch in Relikten vor- 
handen, — im Manu dagegen vollkommen ausgestorben. 
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Von lexikalischem Interesse sind Lehnwörter wie dabusun ,,Salz”’, 
aus dem Mongolischen (ebenfalls im Manu, dabsun ‚id.”) — das echt- 
tungusische Wort ist Ew. türu-kE = Türk. tüz/düz id.” — und busu 
Leinwand" = Ma. boso, Olča busu ‚id.”, das schliesslich auf Griech. 
Böooog und dessen akkadische Quelle zurückgeht. 


Erst in den letzten Jahren haben wieder einige in Nord-China verstreute 
$ürtenische Inschriften Interesse erweckt. Der ungarische Forscher L. 
LIGETI hat sich mit ihnen eingehend befasst, worüber man seine Arbeiten 
in den Bdd. XI und XII der Acta Linguistica der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften nachlese, da sie wertvolles zusätzliches Material 
liefern, dasaberim Vorstehenden leider nicht mehr mitverwertet werden 
konnte. 


NACHTRAG 


Die neueste Klassifikation der lamutischen Dialekte findet sich im 
Vorwort zu der ausgezeichneten dialektologischen Studie des Lamutischen 
von K. A. NOVIKOVA, ,,Ouepkn AMaJHeKTOB 3BCHcKoro asbika, I”, AN 
SSSR, Moskau, Leningrad, 1960, pp. 17 ff. NovIKovA hat folgende Ein- 
teilung, von der sie selbst sagt, dass sie ebenfalls noch nicht endgültig sein 
könnte, da immer noch recht viele lamutische Dialekte nicht oder nicht 
gut genug erforscht sind (s. hierzu die dem Buche beigegebene farbige 
Karte): 

I. Ost-Gruppe: Ola, Oxotsk, Penzinsk, Bystraja (Westseite von Kam- 
tatka), Kolyma-Omolon, Anadyf und der Dialekt von 2 kleinen Lamuten- 
Gruppen im Kreis Mittlere Kolyma der Jakutischen ASSR an den Flüssen 
Kämenka und Berözovka. 

II. West-Gruppe: Lamunxa und Tügäsir in den Kreisen Buluy, Sar- 
qyryr, Ust-Jana und Verxojansk der Jakutischen ASSR. 

III. Mittlere Gruppe: Tompon, Mom, AHajxa und andere Dialekte — 
praktisch unerforscht. Diese Mittlere Gruppe hat sowohl östliche wie 
westliche Charakteristika, scheint aber grosso modo den östlichen Dia- 
lekten und der Schriftsprache näher als die westlichen, die teilweise 
bedeutende Abweichungen aufweisen. 

Was den ganz abseits stehenden Dialekt von Armah betrifft, so stellt 
sie ihn nicht in eine Sondergruppe, sondern betrachtet ihn sogar als eine 
dem Lamutischen verwandte nord-tungusische Sprache. Zudem geht aus 
ihren Angaben hervor, dass der Dialekt resp. die Sprache von Armañ fast 
ausgestorben ist. Die Sprecher sind resp. waren die Leute des sesshaften 
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Stammes Méné in den Ortschaften Ola, Armah und Jamsk im Kreis Ola, 
der zum Regierungsbezirk (o61acts) Magadan gehört. Texte in der 
Sprache von Arman sind mir nie zu Gesicht gekommen, dürften aber in 
der Aufzeichnung von L. A. RISES vorhanden sein; die einzige Arbeit 
hierüber, die gedruckt vorliegt, scheint immer noch die von NOVIKOVA, 
op. cit., p. 23 erwähnte von L. A. RıSes über die Hauptunterschiede des 
Dialekts von Arman in den Homan u Coo6uteuuz Hnucruryra A3biko- 
2panng AH CCCP, 1955, No. 7 zu sein, ein Artikel, der lediglich ein 
Resume ihrer als Doctor-Dissertation verfassten, aber immer noch nicht 
veröffentlichten Monographie über das Armanische, ,,ApManckuÿ muanekt 
IBEHCKOTO A3bIka” ist. — Für uns Altajisten liegt ja schon ein gewisser 
Trost in dem Gedanken, dass diese Sprache doch noch vor dem Ent- 
schwinden in die Vergessenheit gerettet worden ist. 


LA LANGUE MANDJOUE 


PAR 


DENIS SINOR 


INTRODUCTION 


1. Le but de ce travail est de donner une description synchronique 
succincte de la langue littéraire mandjoue. Les difficultés qui s'opposent 
à une pareille entreprise sont nombreuses, et il convient d’en faire état 
dès à présent. 

Sur le plan purement technique il faut se rappeler que, non seulement 
nous manquons d'une grammaire descriptive systématique mais, pis 
encore, les quelques grammaires mandjoues existantes sont tellement 
rudimentaires qu'elles ne peuvent guère entrer en ligne de compte 
lorsqu'il s’agit, comme ici, d’un but autre que celui d’aider l'étudiant à 
comprendre un texte mandjou. Notre description de la langue n’aura 
donc guère bénéficié de travaux précurseurs et ne se présente pas, comme 
elle le devrait, comme un abrégé donnant la quintessence d’une gram- 
maire descriptive complète, mais plutôt comme un pas bien hésitant vers 
la rédaction d’un tel ouvrage. 

Mais, le manque de travaux préalables n’est pas la seule difficulté à 
laquelle nous devons faire face. Le mandjou tend au chercheur plus d’un 
traquenard. La pauvreté relative des moyens morphologiques fait croire 
à la clarté et à la simplicité de la langue. Un suffixe mandjou se laissera 
aisément incorporer dans une catégorie grammaticale connue, et la 
révélation que cette concordance n’est que partielle ne viendra que plus 
tard. Pour pouvoir décrire le système d’une langue, il faut la comprendre. 
Or, il me semble, que notre compréhension du mandjou n'est qu’ap- 
proximative; souvent le sens exact nous échappe et la traduction que 
nous donnons de telle ou telle phrase devient presque une paraphrase. 
Les textes bilingues (mandjou-chinois, mandjou-mongol) ne réussissent 
que partiellement à avoir raison de ces difficultés. Ces traductions ont 
été faites mécaniquement, telle forme mandjoue correspondant auto- 
matiquement à telle tournure chinoise. Cette pratique d’équation, 
employée sans trop de discernement, a entrainé une certaine normalisa- 
tion dans les textes traduits, normalisation qui put faire croire aux 


Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. V, Abschn. 3 17 
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premiers savants européens s’occupant de cette langue que le mandjou 
ne présentait pas de difficultés majeures. Or, quand nous nous trouvons 
en face d’un texte mandjou original, les difficultés ne tardent pas à 
surgir et à nous rappeler que nous vivons d’expédients et que notre 
savoir du mandjou reste très superficiel. 

Ces quelques remarques suffisent à expliquer pourquoi la présente 
esquisse ne saurait être qu'aléatoire. Elle propose plutôt qu'elle ne 
résume, et n’a qu'un mérite certain: celui d'aborder le sujet par l'étude 
directe de la langue, nonobstant la présentation conventionnelle des 
grammaires. Celles-ci, que notre travail n’a pas la prétention de vouloir 
remplacer, devront être supplantées un jour, espérons, prochain, par une 
nouvelle grammaire descriptive qui, peut-être, s’inspirera de certaines 
idées exposées ci-après. 


SYSTÈME PHONIQUE 


2. Lors de l’examen du système phonique du mandjou littéraire on ne 
doit pas oublier qu'il ne reflète qu’imparfaitement la langue parlée sur 
laquelle nous n’avons que des notions très limitées et qui, d’ailleurs, ne 
rentre pas dans le plan de ce travail. On ne doit donc pas attribuer aux 
signes de l’écriture mandjoue une valeur plus précise que ne révèle par 
elle-même la transcription adoptée. 

3. L'écriture du mandjou littéraire connait les voyelles suivantes: 
4, €, 0, U, 1, 4. — u et ú paraissent avoir la même valeur phonétique qui, 
cependant, n’est pas constante. Les deux signes désignent indifféremment 
les sons # ou 4. L'état actuel de la recherche ne permet pas d'établir s’il 
s’agit là de phonèmes ou de variantes. Pour des raisons sur lesquelles il 
serait superflu de m’etendre ici, j’opterais pour le premier parti de cette 
alternative. Le système des phonèmes vocaliques mandjous pourrait 
donc, sous toute réserve, être représenté comme suit: 


a 


RS, 


que l'écriture rend, fort imparfaitement comme 


a 
u — ú DEE: D 


4. L'existence de diphtongues dans le mandjou littéraire n'est pas 
établie avec certitude. 
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5. Le mandjou connaît les consonnes suivantes: 


Occlusives: b, p, d, t, g, y, k, q. — L'opposition palatale-vélaire: g-y, 
k-q n’a pas de valeur phonémique. L’articulation de ces occlusives est 
déterminée par la voyelle suivante, par exemple ke mais ga. Il est 
vraisemblable que les explosives sourdes soient légèrement aspirées. 


Sonantes nasales: m, n, % (palatalise) 


Liquides: 7, Í 
Spirantes: 05,5 y, h 
Affriquées: č, c (?), ž, 3 (2), é (ou d’ 2) 


6. Tout ceci est assez aléatoire. Le tableau des sons d'une langue 
écrite ne se laisse pas aisément dresser et la tâche touche à des questions 
de principes que nous sommes pas appelés à examiner ici. Les trans- 
criptions du mandjou, et tout particulièrement celle que nous allons 
employer 1), ne sont que des translittérations, et certains sons qui 
figurent ci-dessus resteront sans expression écrite. 

7. La structure phonique du mot mandjou est, sur de nombreux 
points, similaires aux structures phoniques des mots turcs et mongols. 
L’harmonie vocalique, caractéristique de la plupart des langues ouralo- 
altaïques, n’est que partiellement présente en mandjou. Les règles qui 
la gouvernent n’ont jusqu'ici pas été établies. À l’initiale on ne rencontre 
que des voyelles ou une séule consonne, à l'exception de 7 qui ne figure 
jamais à l’initial. Comme finales nous ne trouvons que voyelles et a. On 
peut dire que les groupements de consonnes sont toujours évités, deux 
consonnes consécutives sont séparées par une limite de syllabes. 

La structure des syllabes présente les variations suivantes: voyelle; 
voyelle + consonne; consonne + voyelle; consonne + voyelle + con- 
sonne. — a-ra-bum-bi ‚faire fahe”, ıl-ha ‚fleur”. 

Les affriquées ne comptent que pour un seul son. Le a final est très 
instable. Il apparaît ou disparaît à la fin des mots polysyllabiques sans 





1) Il y a dix ans, dans un court article de but essentiellement pratique, La transcription du 
mandjou (JA. 1949, pp. 261-272) j’ai proposé un système de transcription. Quelques années plus 
tard la question a été reprise, sur des bases plus larges, par M. Louis Loge, A propos de l'écriture 
mandchoue (AOH. II, 1952, pp. 235-298). Dans ce beau travail il a éclairci un grand nombre de 
problèmes relatifs à l’histoire de l'écriture et de la phonétique mandjoues, et a présenté son propre 
système de transcription, différent du mien. Sur certains points je suis en désaccord avec lui, mais 
ce n’est pas l'endroit ici de rouvrir une discussion. Pour des raisons indépendantes de la valeur 
intrinsèque de nos transcriptions respectives, je ne crois pas devoir changer au système que j'avais 
proposé alors. En voici la raison. Entretemps le grand dictionnaire posthume d’ErıcH HAUER, 
Handwörterbuch der Mandschusprache, I-III (Wiesbaden 1952-1955) a paru et la transcription y 
employée ne diffère pas essentiellement de la mienne. Puisqu’il est vraisemblable que ce travail 
restera pour un temps indéterminé Ze dictionnaire mandjou, il est sans doute mieux que je reste 
fidèle à la transcription. que — indépendemment l’un de l’autre — HAUER et moi-même nous 
avions adoptée. - 
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qu'on puisse en définir les règles. Cependant on peut dire que sa chute 
est de règle devant les suffixes, Par exemple kumun ‚musique”, kumusi 
„musicien” ; morin „cheval, morila- ‚aller à cheval”, morisa ‚‚chevaux’’, 
mais: han ‚empereur”, pluriel: kansa. 

8. Le ton et l’accent ne paraissent jouer aucun rôle. La question 
devrait être étudiée. 


SYSTÈME MORPHOLOGIQUE 


9. La majorité des mots comporte de deux à quatre syllabes. Les mots 
monosyllabiques sont rares et, pour autant que l’on puisse en juger, 
sont des emprunts chinois. 

ro. Chaque mot mandjou est, ou peut être, constitué des éléments 
suivants: racine + un ou plusieurs suffixes de dérivation + un ou 
plusieurs suffixes désinentiels. 

La racine constitue un mot par elle-même. En règle générale, et 
abstraction faite de la chute éventuelle d’un -v final, la racine ne subit pas 
d’autres changements que ceux causés par l’adjonction des suffixes. Les 
racines peuvent être nominales, verbales ou verbo-nominales. La racine 
nominale a la valeur d’un cas absolu, la racine verbale nue fait fonction 
de 2e personne de l’impératif. Les racines verbo-nominales cumulent ces 
fonctions. Seul le contexte peut opérer la distinction entre, par exemple, 
mila „ouvert’ et mila- ,,ouvrel”, jalu „plein” et jalu- „remplis!”’, dergi 
„haut” et dergi- ‚„monte!”. 

11. Certaines racines, irréductibles dans le systeme du mandjou 
littéraire, sont probablement composées de racines élargies par des 
suffixes qui ne sont plus actifs. Ainsi on peut supposer qu’une racine 
commune *la- est à la base des deux groupes de mots suivants: 1/labdara- 
„être suspendu”, labdahün ,,suspendu, pendant”, 2/ lakdar$a- „pendre 
la tête en bas”, lakiya- ‚‚pendre”, etc. — Mais le mandjou littéraire ne 
connait ni un mot *la ni les suffixes *-bda ou *-kda qui permettraient de 
pousser l'analyse un pas plus loin. i 

12. Nous appelons ,,base” une racine élargie par un suffixe de dériva- 
tion. Les suffixes de dérivation sont des morphèmes qui d’un mot forment 
un autre; le changement qu’ils apportent à une racine est d'ordre ex- 
clusivement sémantique. La valeur d’une base nominale nue sera donc 
celle d'un cas absolu, tandis que la valeur d’une base verbale nue sera 
celle d’un impératif 2e personne. 

Une racine peut être élargie par une variété de suffixes de dérivation 
dont le choix est déterminé par l'usage qui, en général, ne se sert pas de 
toutes les possibilités offertes. La racine bukda- ‚‚plier” se retrouve dans 
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les dérivés suivants: bukdalin, bukdan, bukdangga, bukdari, bukdarun, 
bukdashün; de la racine aska- „accrocher” sont dérivés: ashabukü, ashan, 
ashangga, ashargan. Des huit suffixes de dérivation utilisés deux seulement 
La, -ngga) sont communs aux deux séries. 

Les suffixes de dérivation peuvent être cumulés: ehe „mauvais, mal”, 
cheiu ,,calomnier””, ehedun ,,calomnie”. Le cumul est cependant relative- 
ment rare et se limite à quelques suffixes. 

13. Les suffixes de dérivation se laissent grouper dans les catégories 
suivantes: 

suffixes dénominaux formant noms 
suffixes dénominaux formant verbes 
suffixes déverbaux formant noms 
suffixes déverbaux formant verbes 


Par exemple: 


Fulahün uge! fulahükan rougeâtre” 

aba Chasse!" abala- „chasser” 

ise- „avoir peur” isečun „Crainte” 

ibe- „ avancer” ibede- „avancer lentement” 


Le nombre des suffixes de derivation est grand, il depasse la centaine. 

14. En général, la suffixation des racines verbales diffère de celles à 
fonction nominale. Il arrive cependant que le même suffixe de dérivation 
puisse s'ajouter indifféremment à des racines nominales ou verbales. 
C’est le cas notamment des suffixes de dérivation suivants: 


-st Deverbal: fuvele- „vendre? ~ tuvelesi „vendeur”, učule- chanter” 
~ učulesi ‚chanteur”. Denominal: učun „chant? ~ učusi 
Chanteur”, mede message” ~ medesi messager”. 

-t Déverbal: yarhüda- ,,conduire” ~ yarhädai conducteur”, hala- 
„Changer, transformer” ~ kalai „embrouillé, confus”. Denominal: 
dube „la fin” ~ dubei dernier”. 

-shün Déverbal: somi- cacher” ~ somishün „caché”, kaltara- ,, glisser” 
~ kaltarashün glissant”. Dénominal: golmin Jong" ~ golmishün 
„allongé, yamji „soir? ~ yamjishün crépusculaire”. 

-ri Déverbal: kuju- „souffler avec un soufflet” ~ hujuri ,, soufflet”. 
Denominal: ketu „côté? ~ heturi „peu important, insignifiant”. 

-ta Déverbal: aisila- „aider? ~ aisilata- „aider fréquemment, con- 
stamment”. Dénominal: dan trois” ~ ilate „trois par trois, 
chaque trois”. 

tai  Déverbal: buče- „mourir? ~ bučetai „intrépide, méprisant la 
mort”. Denominal: šanggan „la fin” ~ šanggatai „fini, complet”. 
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15. Parmi les suffixes de dérivation une mention particulière est due 
à certains suffixes déverbaux formant verbes. Le changement causé par 
l’adjonction de ces suffixes est d'ordre sémantique. Grammaticalement 
la racine verbale est toujours active. Le mandjou ne n’a pas de verbe 
passif mais dispose d’une forme factitive, dont le suffixe est -bw, qui 
indique que le sujet fait faire l’action au lieu de la faire lui-même: taci- 
apprendre”, facibu- „enseigner”. L’inclusion de ce suffixe dans la 
catégorie des suffixes de dérivation reste, cependant, sujette à caution. 

Parmi les autres suffixes déverbaux citons: 

-la, Je, et -ta, -te Forment des verbes fréquentatifs. Ils indiquent soit 
la répétition soit la prolongation de l’action: niču- „fermer l'œil” ~ 
nicula- ,clignoter”, karma- ,,défendre” ~ karmata- „défendre conti- 
nuellement”. 

Ca, -Ce, -čo et -ndu Forment des verbes co-opératifs. Ces suffixes in- 
diquent ou bien que plusieurs sujets participent simultanément dans la 
même action, ou bien que simultanément plusieurs sujets exercent l’un 
sur l’autre une action: songgo- ,,pleurer” ~ songgoco- ,, pleurer (ensemble 
avec d’autres personnes)”, Je- „manger” ~ jendu- „se manger mutuelle- 
ment, s’entredévorer”’. 

-da, -de Diminutif verbal qui indique que l’action s’accomplit lentement, 
graduellement: ibe- avancer” ~ ibede- „avancer lentement”, lifa- 
„tomber dans la boue” ~ ifada- „glisser dans la boue (graduellement). 

-na, -ne, -no Ce suffixe ajoute la notion ,,aller” à la notion exprimée 
par la racine: omt- ,,boire” ~ omina- „aller boire” 1). 

Les suffixes déverbaux peuvent être cumulés. Dans une série de 
suffixes celui du factitif prend toujours la dernière place: baica- ,,exa- 
miner” ~ baitana- ‚aller examiner” ~ baičanabu- ‚faire aller examiner”. 

16. Les suffixes de dérivation ne constituent pas le seul moyen dont 
dispose le mandjou pour la création de mots nouveaux. La dérivation 
peut se faire aussi par la fusion de deux ou même de trois mots. 

Quelquefois les mots composés se forment par simple juxtaposition: 
emu „un + se année” donne emuse „année (dans la vie d’un être)”. 
Plus souvent le procédé consiste à joindre une ou plusieurs syllabes 
initiales d’un mot à une ou plusieurs syllabes finales d'un autre: sike 
urine” + fulhu „sac” > sifulu ,,vessie”, fulgiyan rouge" + suvayan 
jaune” + bonio „singe” > fulsunio „nom d’un singe jaune fabuleux 
aux yeux et bouche rouges”. I 


1) Nous allons mentionner plus bas (par. rz) les composés verbaux dont le second élément est le 
verbe ji- „venir”’ dont la fonction est identique à celle du suffixe -na. Comme le mandjou ne 
connaît pas nn verbe *na- „aller”, nous sommes obligés de séparer ces formations autrement 
analogues. 
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17. Les verbes composés méritent une mention spéciale. Ceux dont le 
second élément est le verbe ji- ,,venir” sont particulièrement nombreux, 
au point que le verbe ÿi- pourrait dans ces cas être considéré comme 
faisant fonction d'un suffixe: tuva- „regarder, examiner” ~ tuvanji- 
„venir regarder, venir examiner”, feku- „sauter’”’ ~ fekunji- ,,venir (pour) 
sauter”. Il est vraisemblable que le premier membre de ces composés soit 
un nom verbal en -#. 

18. Les onomatopées géminées, très nombreuses, forment une catégorie 
spéciale des mots composés: per por „bruit des battements d'ailes”, fak 
fik „bruit des fruits tombant d’un arbre secoué”. Le verbe se- ,,dire” donne 
aux onomatopées de ce genre un sens verbal: dar dar se- „trembler” 
(mot-à-mot: dire dar dar), he fa se- „haleter”’. A strictement parler ces 
onomatopées ne sont pas des mots composés ordinaires, car leurs com- 
posants n’ont pas de sens propre et ne peuvent figurer séparément. 

19. Le mandjou ne connaît pas le genre grammatical. L'examen du 
vocabulaire révèle cependant une curieuse différentiation, peut-être 
factice: à un vocalisme vélaire ,,masculin”” s'oppose un vocalisme palatale 
„feminin”: ama ,, père” ~ eme ,mëre”, haha ,,homme’” ~ hehe , femme”. 

20. Le mot mandjou, qu’il soit racine nue ou base, peut recevoir un 
ou plusieurs suffixes désinentiels. La catégorie de suffixes désignée par 
ce terme est loin d’être homogène et il n’est pas aisé d’en donner une 
définition. M. Jean Deny donne, pour le turc, la définition suivante: 1) 
„C’est un élément qui fait perdre aux bases nominales la valeur de 
nominatif singulier et aux bases verbales celle d’impératif singulier 
(2e personne)” C’est une définition fort ingénieuse et qui vaut également 
pour le mandjou. Il ne sera cependant pas superflu de s'étendre un peu 
sur les caractéristiques de ces suffixes. Comme un examen attentif fera 
ressortir, les fonctions de ces suffixes sont tellement divergentes qu’il 
est fort difficile de les réduire à un commun dénominateur autre que 
celui indiqué par M. Deny. Mais, sa définition, pour admirable qu’elle 
soit, prend pour base non la fonction des suffixes désinentiels, mais 
l'effet que l’adjonction de ces suffixes exerce sur la base. Le critère 
employé est donc extrinsèque au suffixe, et l’on voudrait pouvoir indiquer 
un autre trait, intrinsèque, commun à tous les suffixes désinentiels. Il me 
semble que ce que l’examen des fonctions de ces suffixes refuse à nous 
livrer, nous le trouverons dans l’examen de leur emploi. En guise d’essai 
je suggérerais de compléter la définition de M. Deny par la phrase 
suivante: Les suffixes désinentiels se divisent en deux catégories: 


1) Grammaire de la langue turque (Paris 1921) p. 103. 
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nominale et verbale. Chaque suffixe peut être employé en liaison avec 
tous les mots de sa propre catégorie.” — La définition partielle que nous 
venons de proposer pour compléter celle de M. Deny, est basée sur la 
constation suivante: tandis que l’emploi des suffixes de dérivation dépend 
de l’usage et que chaque mot ne peut s’en adjoindre qu’un nombre très 
limité, l'emploi des suffixes desinentiels n’est pas restreint par d’autres 
limitations que celles mentionnées dans notre définition. 

21. Les suffixes désinentiels susceptibles d’être attachés à une base 
nominale rentrent dans deux catégories: les suffixes de pluriel et les 
suffixes fonctionnels. Les suffixes fonctionnels indiquent un rapport, 
leur rôle est syntaxique. Par contre le rôle du pluriel est purement 
sémantique, le suffixe apporte une modification secondaire à la notion 
exprimée par le mot auquel il s'ajoute. De ce point de vue le suffixe 
devrait se placer parmi les suffixes de dérivation. Mais le pluriel ne se 
laisse pas intégrer dans cette catégorie, car son emploi est général, il 
peut s'ajouter à n'importe quelle base nominale 1). 

22. Le mandjou n’a pas de signe de pluriel capable de designer la 
pluralité de toutes les substances. Lusage semble être que seule la plura- 
lité des êtres vivants est indiquée par un certain nombre de suffixes tels: 
-S4, -S0, -Se, -Si ; -ta, -te; -ri. Par exemple: haha homme" ~ hahasi, ama 
père” ~ amata, mafa „grand-père? ~ mafari. L'usage seul détermine 
le choix du suffixe. 

Le pluriel ne joue aucun rôle grammatical et la langue n’éprouve que 
rarement le besoin d'indiquer expressément la pluralité. Dans le syntagme 
Yaksa-i bade tehe Oros-i niyalma seul le contexte plus large rend vraisem- 
blable qu’il s’agit „des Russes (et non: du Russe) habitant le lieu dit 
Yaksa”. 

23. Les suffixes fonctionnels indiquent soit le rôle joué par le mot 
ainsi marqué dans un syntagme, dans une proposition ou dans une 
phrase, soit le fonction d'une proposition subordonnée. Ce sont donc, en 
fait, les suffixes de ce qu’on pourrait appeler une déclinaison qui, outre 
le cas absolu ou nominatif, comprend les cinq cas que voici: 


Accusatif : -be 
Génitif: À, Ni 
Datif-Locatif: -de 
Ablatif: -ci 
Terminatif: -tala, -tele 


1) Bien entendu, ces remarques valent également pour d’autres langues que le mandjou. Le 
rôle du pluriel dans la structure d’une langue pose des problèmes que les grammaires, en général, 
préfèrent ignorer. 
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Le cas échéant ces suffixes se mettent après le suffixe du pluriel. 

24. L’accusatif, en général, désigne le complément d’objet quand 
celui-ci est défini: bithe-be arambi „écrire un livre” s’oppose donc à bithe 
arambi „écrire des livres”. Dans emgeri sini boo-be takaha kat „en effet, 
une fois que j'ai fait connaissance de ta maison”, l’objet est bien défini 
puisque la maison est celle de l'interlocuteur. Il ressort indirectement 
de ceci que le suffixe -be ne sera guère employé avec le pluriel à moins que 
la pluralité ait un caractère global, donc défini: eiten jaka-be ‚toutes les 
affaires (acc.)”. Par suite de cette limitation, l’usage de l’accusatif pour 
indiquer le rôle d’un mot est assez restreint. 

Par contre l’emploi du suffixe -be pour marquer une proposition 
subordonnée complément d’objet est très répandu. Le suffixe fonctionnel 
apparaîtra quelquefois en conjonction avec les noms verbaux de l'aspect 
accompli (-ka) ou inaccompli (-ra). 

Zevang Rabtan. meni genche-be donjifi ,,Zevang Rabtan ayant entendu 
ma venue — ayant entendu que j'étais venu”. — ini ahün G’aldan 
Danjin-de adabuha adabuhakü-be. bi sarakh „Je ne sais pas si elle a 
rencontré son fils ainé Galdan Danjin.” — hafan ojoro-be buyembi ,, (Il) 
désire être fonctionnaire” — ere gisun. yargiyan taSan-be sarakü ,,Je ne 
sais pas si ces mots sont justes ou faux.” 

25. Les suffixes - et -ni du génitif ont des fonctions identiques, mais 
la seconde forme ne s'emploie qu'avec des mots d’origine chinoise. 

Ce suffixe fonctionnel désigne un substantif complément déterminatif 
d’un autre nom. 

Dans la majorité des cas le suffixe indique le possesseur dans un 
rapport de possession: han-i ba „le territoire du roi”. Une faudra, cepen- 
dant, pas perdre de vue que le principe qui gouverne les syntagmes de ce 
type est de qualification plutôt que de rapport de possession pris dans 
un sens logique: boo-1 ejen „le maître de la maison”. 

Le suffixe -z est souvent employé pour indiquer un complément d’in- 
strument: sele futa-be suhe-i efulefi „après avoir cassé la chaîne de fer 
avec une hache”. La phrase suivante peut servir d’illustration au double 
emploi de ce suffixe: Wen wang irgen-i hüsun-i karan araha ‚Wen wang 
fit (bätir) la tour par la force du peuple.” 

Quelque fois le suffixe -¿ désigne un complément de lieu: iuba-i tacın 
„Lusage de là-bas”. 

26. Les trois suffixes locatifs; datif-locatif, ablatif et terminatif, 
désignent d'ordinaire les noms compléments de lieu ou de temps. 

27. Le suffixe -de marque ou bien le point d’aboutissement d’un 
mouvement: Suéeo-de genembi „aller à Suteo”, ou bien l'endroit où 
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s’accomplit une action: Ili-de tehembi „séjourner à Ii”. En fonction 
temporelle: Tang gurun-i fon-de „au temps de la dynastie Tang”. 

Comme complément d'attribution: ere niyalma-de buhe ,,) donna à cet 
homme”. 

Le suffixe -de sert aussi à établir un rapport de simultanéité entre 
deux propositions. Dans cet emploi il s’ajoute au prédicat de la proposi- 
tion subordonnée. 

suveni baihanjiha-de ainu anduhüri ombi „Quand vous êtes venus avec 
des demandes, pourquoi (les) aurais-je refusées ?” — agüra aSateme 
turulara-de ememungge. tanggü okson-i dubede iliha „Certains, lorsqu'ils 
fuient en trainant derrière eux les armes, s’arrètent au bout de cent pas.” 

28. Le suffixe -cî marque le point de départ d’un mouvement: boo-ci 
aljambi „partir de la maison”. 

Dans un syntagme de comparaison -ct indique l’élément de base: ama-ci 
amba „plus grand que le père”. 

29. Le suffixe -Zala, Zeie, d'usage peu fréquent, marque le lieu ou le 
temps d’aboutissement: yamjılala „jusqu’au soir”. 

30. Les suffixes fonctionnels peuvent s’ajouter en principe à n’importe 
quelle base nominale, et la , déclinaison” des pronoms et des noms de 
nombre ne diffère pas sensiblement de celle des substantifs: ere juve-be 
vaki „nous voulons tuer ces deux’. 

31. Le pronom personnel présente, dans la première personne du 
pluriel, deux formes, be et muse, dont la première est exclusive et la 
seconde inclusive. 

Le génitif des pronoms personnels sert d’adjectif possessif: mini ama 
„mon père”. Pour indiquer la pluralité des possessions le mandjou se 
sert des suffixes de pluriel, mais la encore la tendance d’éviter l’emploi 
du pluriel est nettement marquée. Les pronoms possessifs sont formés 
par l’adjonction du suffixe -ngge, formant des adjectifs, au génitif du 
pronom personnel: miningge ‚le mien”. 

Les pronoms démonstratifs reçoivent normalement les suffixes fonc- 
tionnels. Un f- initial distingue les formes lointaines des démonstratifs 
prochains: ere, uba ,,celui-ci”, tere, tuba celui-là”. Les pronoms démon- 
stratifs ne s’accordent pas avec le nom auquel ils se rapportent. 

32. La numération est décimale, avec un terme spécial pour 15: 
tofohon. — Comme nous l’avons déjà dit, les noms de nombre peuvent 
recevoir des suffixes fontionnels. 

33. Dans la plupart des langues on peut préciser par des signes la 
personne, sujet ou objet, le temps, l'aspect, le mode etc. de l’action 
énoncée par la racine verbale. Le mandjou ne se sert guère de toutes ces 
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possibilités et présente un système verbal d’une grande pauvreté. On 
peut dire sans risque d’exagération que dans les grammaires courantes 
les caractéristiques de ce système ont été totalement méconnues. L’exposé 
que j'en donne ici et qui reprend, souvent textuellement, des observations 
plus anciennes, peut et doit être amélioré. Je suis cependant convaincu 
qu’il donne du verbe mandjou une image suffisamment fidèle pour 
qu’elle soit utile non seulement aux études altaiques mais aussi à la 
linguistique générale. 

34. Le verbe mandjou ne dispose pas de désinences personnelles. Le 
sujet de l’action énoncée par le verbe est Le sujet de la proposition et la 
forme verbale ne comporte aucun indice permettant un renvoi à ce sujet. 
Elle peut avoir la valeur de n’importe quelle personne dans le singulier 
ou dans le pluriel. Prenons, par exemple, les deux phrases, qui se suivent 
dans le texte d’où elles sont tirées: aibide genembi ,,où allez-vous (ou: 
vas-tu) ?”, bithe hülaname genembi „je vais étudier”. Genembi est employé 
dans ces deux phrases indistinctement pour la première ou la deuxième 
personne du singulier. 

Pour remplacer les marques personnelles, le mandjou peut faire usage 
des pronoms personnels. Dans cet emploi les pronoms figurent tantôt au 
génitif: bi sarakd „je ne sais pas”, injeci ini jalin urgunjembi „s'il rit je 
(wen réjouis”, Zevang Rabtan meni genehe-be donjifi ,,Zevang Rabtan 
ayant entendu que j'étais venu ... (mot-à-mot: ma venue ayant 
entendue)”. On notera que le génitif (ini, meni) du pronom se place soit 
avant soit après les formes auxquelles il se rapporte et qui, comme nous 
allons le voir, sont, à proprement parler, des formes nominales. 

On pourrait mentionner sous ce chef le suffixe Jo, Je, d'usage assez 
mal défini, qui s'ajoute aux formes -ka et -ra. Il indique la pluralité du 

.sujet mais ne se rapporte qu’à la 3e personne: boode bisirele jaka yooni 
geiereke „Tous les objets se trouvant dans la maison brillaient.” 

35. Les suffixes désinentiels du verbe mandjou peuvent remplir deux 
fonctions distinctes. La première consiste à préciser l’action énoncée par 
le verbe, tandis que la deuxième sert à indiquer le rôle que le verbe joue 
dans la phrase. Cette dernière constatation est particulièrement impor- 
tante car elle implique qu’en général les formes employées comme 
prédicat d’une proposition principale diffèrent de celles employées 
comme prédicat d’une proposition subordonnée. Cette distinction est 
tellement importante qu’elle servira de base à notre classement des 
formes verbales mandjoues. 

36. Les dictionnaires et grammaires mandjous indigènes enregistrent 
les verbes sous une forme en -mbi, qu’aucuns considèrent comme 


268 TUNGUSOLOGIE 


l’équivalent d'un infinitif et d’autres comme un signe du présent. 

Or, en fait, cette forme ne situe pas dans le temps le procès exprimé 
par le verbe. Une des raisons de la confusion qui règne au sujet de la 
définition exacte de cette forme est, à mon avis, que — quoique le sujet 
parlant ne situe pas dans le temps l’action qu’il énonce — il est loisible à 
son interlocuteur de pallier à ce manque. On peut traduire, ou comprendre, 
une forme en -mbi par le présent ou le futur, pour la bonne raison qu’elle 
ne correspond ni à l’un ni à l’autre exclusivement. On peut dire que 
la forme en -mbi énonce un procès, en général, sans y apporter aucune 
précision. 

Le suffixe -mbi ne situe pas dans le temps le procès; il ne précise pas 
non plus l’état du procès au moment de son énoncé. C’est la forme 
employée pour une assertion générale: ambasa saisa gisun-de elhe. yabun- 
de dacun buyembi ‚Les sages désirent la paix dans la parole et la vigueur 
dans l’action.” — ainu urunakü aisi-be hendumbi ,, Pourquoi est-il 
nécessaire de parler profit ?” 

Cependant, l’imprecision de cette forme est plutôt apparente que réelle. 
En effet, tout procès peut être envisagé soit comme accompli, soit comme 
inaccompli, les procès „restant à accomplir” appartenant forcément à 
cette deuxième catégorie. Or, le fait de ne pas préciser le caractère 
accompli du procès sous-entend une indication contraire, celle du non- 
accomplissement du procès au moment de son énoncé. Il va aussi sans 
dire que la plupart des procès non-accomplis se situent, au moins 
partiellement, dans le présent. C’est pour cette raison que, en général, 
les formes en -mbi peuvent être rendues dans une autre langue par le 
présent. 

Il me semble que si nous employons le terme „aspect” pour désigner 
l’état du procès envisagé subjectivement par le sujet parlant, nous ne 
péchons ni contre la terminologie traditionnelle ni contre la grammaire 
mandjoue en désignant les formes en -mbi comme présentant un „aspect 
neutre”. 

Comme signe fonctionnel le suffixe -mbi indique que le verbe est le 
prédicat de la proposition principale: uhei Hü-kuvan-i hüdai ba oho adali 
ferguvenducibe. ulanjiha Fan Siyei-i gisun-be bi kemuni güninjambi 
„Quoique ils aient tous admiré (le temple) comme s’il avait été le marché 
de Hü-kuvan, j'ai néanmoins pensé aux paroles transmis de Fan Siyei.” 
Quoique le ‚„temps’” de cette phrase soit certainement le passé, le 
prédicat de la proposition principale a la forme de l’aspect neutre, le 
sujet parlant ne voulant pas indiquer si le procès est accompli ou non au 
moment où il raconte l’évènement. 
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Le suffixe -mbi est, par excellence, la forme verbale par opposition aux 
formes nominales dérivées d’une base verbale. C’est elle qui exprime 
l'idée verbale sous sa forme la plus pure: elle énonce simplement le 
procès. Je serais tenté de l'identifier, sous ce rapport, avec l’infinitif. Les 
dictionnaires mandjou-mongols mettent en face des formes en -mbi 
mandjoues l'infinitif mongol. Seulement l’infinitif est considéré dans nos 
langues comme une forme nominale par opposition aux formes person- 
nelles, distinction qui perd — comme nous allons le voir — toute sa 
valeur en mandjou. 

L’etymologie de ce suffixe rendra ce fait encore plus compréhensible. 
Il s’agit, en principe, de l’adjonction du verbe , être” bi- à un nom quel- 
conque. Si l’on prend en considération d’une part le fait que la grande 
majorité des mots mandjous se terminent par une voyelle, d’autres part 
l'instabilité du -% final dit paragogique, on peut, par une assimilation 
nb > mb, aisément expliquer le suffixe -mbi. Ce procédé apparaît très 
clairement dans des cas tels bayan che" ~ bayambi „être riche”, 
edun ,,vent” ~ edumbi ,,venter”. A la lumière de ces faits on comprend 
d’ailleurs mieux le vrai caractère des racines verbo-nominales: yamji 
Soir” est une racine nominale, c’est-à-dire un nom, qui ne devient 
verbe que lorsque l’on y joint l’idée d',,ëtre”” bi: yamjimbr ‚le soir tombe”. 
Le comportement de certains emprunts faits au mongol paraît soutenir 
cette théorie. Le mandjou a emprunté des racines purement verbales, 
dont il n’a cependant pas réalisé le vrai caractère, mais qu'il considérait 
comme nominales. Ainsi le verbe mongol yabu-qu „aller” est devenu en 
mandjou yabu-mbi > *yabu + n + bi, où le n est un suffixe de dérivation 
mandjou-mongol servant à la formation d’adverbes déverbaux. yabumbi 
signifie donc littéralement: ,,marchant être”. 

37. Les formes en -ha (-ka, Ae, -ke, -ho, -ko) sont couramment con- 
sidérées comme le ,,passé” et on les classe parmi les formes personnelles 
du verbe. La réalité est cependant tout à fait différente. 

Tout d’abord nous constaterons que les formes en -ka sont nominales 
et, plus particulièrement, adjectives: elles attribuent une action à un 
concept qu’elles déterminent de ce fait. Précisons que l’action déter- 
minante se trouve déjà accomplie au moment de son énoncé: foloho bithe 
„un livre imprimé”, henduhe gisun „un mot dit”. Des constructions 
turques de ce type sont désignées par M. Deny sous le nom de participes 
quasi-passifs, parce que ces participent expriment une action passive 
sans recevoir pour cela le modificateur de la voix passive. 

Le caractère nominal de cette forme ressort sans ambiguité de ce 
qu’elle peut recevoir les suffixes fonctionnels des bases nominales: 
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Zevang Rabtan meni genehe-be donjifi „Zevang Rabtan ayant entendu 
que j'étais venu (mot-à-mot: ma venue ayant entendue)”. 

La forme en -ha exprime un état résultant d’un procès accompli. 
Dans l’exemple suscité l’état résultant de l’action énoncée, à savoir de 
la ,,venue” du sujet parlant, dure toujours: le sujet se trouve là où 
l’action lavait amené. Cet état résultant d’un procès accompli peut 
qualifier un concept; la forme en -ha joue dans ces cas le rôle d’un 
adjectif qualificatif: foloho bithe „un livre imprimé”. Mais elle peut 
également servir d’adjectif attributif et, comme tel, servir de prédicat à 
une phrase nominale: Lazang-ni sargan. Jui Surza. duleke aniya. ninggun 
biyade. meni Ili-de isinjiha. ,,L'année dernière, au sixième mois, la femme 
de Lazang et l'enfant Surza sont arrivés chez nous à PIH.” — ciyanliyang- 
be guvebuhe ,, (vous) avez fait remettre les impôts”. — 

C'est ce dernier emploi qui a pu donner le change aux grammairiens 
quant au véritable caractère de la forme en -ha, que je proposerais de 
nommer la forme de ,, l'aspect accompli”. L'aspect accompli employé 
comme adjectif précède le mot qualifié tandis que faisant fonction de 
prédicat, il se trouve à la fin de la proposition. L'emploi prédicatif est 
limité aux propositions principales ou indépendantes. 

38. La forme de l’aspect accompli peut être élargie par le verbe 
être” bi. Le suffixe ainsi obtenu: -kabi sert à construire une forme que 
l’on pourrait éventuellement désigner comme un présent du perfectum. 
Souvent elle indique la continuation dans le présent d’une action qui 
était déjà accomplie dans le passé: meni taiji ne kemuni Ili-de tehebi 
„Notre prince a séjourné (et séjourne toujours) dans la région de II." 
Souvent c’est l’état résultant d’une action accomplie dans le passé qui 
dure au moment de l’énoncé: tere nergin-de Isukei batur dubehebi ‚A ce 
moment Isukei batur mourut (et il est toujours mort)" 

La difference entre les formes en -ha et en -habi est difficilement 
definissable. L’emploi des deux formes semble souvent coincider. La 
forme en -habi nous aide à mieux comprendre la forme en -mbi, et nous 
apporte un témoignage supplémentaire sur le caractère nominal de la 
forme en Aa. Tout comme l’adjonction du verbe , être” bi ,,verbalise”’ 
un nom en y adjoignant le concept ,,procës”, la forme en -ha, nominale 
devient proprement verbale par le même procédé. Les formes en -habi 
ne peuvent pas être déclinées et sont toujours utilisées prédicativement 
dans une proposition principale ou indépendante. 

39. Le suffixe -ka peut s'ajouter au suffixe de l'aspect neutre -mbi. Le 
suffixe ainsi formé: -mbiha semble indiquer une action déjà accomplie 
mais qui était d’une certaine durée, habituelle ou répétée. Bien entendu 


LA LANGUE MANDJOUE 271 


— puisque la forme comprend bi, le verbe par excellence — seules les 
propositions indépendantes ou principales font usage de ces formes: 
amba ajige uhei sinde Coohalaki dailaki sembihe „Les grands et les petits, 
en accord, disaient (mais depuis ont cessé de la dire): nous voulons 
entrer en campagne contre toi et t’attaquer.”’ — bi doshon ursei boode 
amtanggai jaka jembihe „Dans la maison de gens aimables j ai mangé de 
la nourriture savoureuse.’ 

40. L'aspect , naccompli’” du ee mandjou est formé moyennant le 
suffixe -ra (-re, -ro). Dans les grammaires européennes cette forme est, 
en général, désignée comme celle du futur. En réalité, là encore, nous 
sommes en présence d’une forme adjective qui, à l'instar de la forme en 
-ha, détermine un concept en lui attribuant une action. Seulement cette 
action déterminante est encore en cours au moment de son énoncé: 
tarire than „an bœuf labourant / un bœuf qui laboure / un bœuf de 
labour”, yabure niyalma ‚un homme ‚allant’, un voyageur”. 

Dans ces constructions la forme verbale est censée être dans la voix 
active, et le nom déterminé est le sujet logique du verbe. Quelquefois 
cependant ces formes peuvent encore exprimer une action passive — 
tout en demeurant morphologiquement dans la voix active — dont le 
nom déterminé est le régime logique: jetere orho ,, l'herbe que l’on mange”. 

Employées seules, les formes de l’aspect inaccompli prennent la 
signification d’infinitifs. Elles rejoignent dans cet emploi la forme en 
-mbi de l’aspect neutre. 

Les formes en -ra sont déclinables: kafan ojoro-be buyembi „il désire 
être fonctionnaire (mot-à-mot: fonctionnaire être il desire)”. — bolori 
abalara-de geren-i hargaSanjire ba „L'endroit où, lorsqu'ils chassent (loc.) 
en automne, les gens se présentent à l’audience.” 

Employée comme prédicat, la forme en -ra est placée à la fin de la 
proposition principale ou indépendante. Cet emploi est assez rare: bi 
sinde tacibure „Je t'apprendrai”. L'emploi de la forme négative comme 
prédicat est plus fréquent, mais il est possible que le véritable prédicat 
de ces propositions soit la particule de négation ak: bi sarakü „je ne sais 
pas”, ilibuha doro-be tuvagirakü ‚Je n’ai pas respecté la loi promulgée.” 
Sans doute cette construction est du type: „Je ne suis pas un ‚respecteur’ 
de la loi.” 

41. L'impératif peut également servir de prédicat à une proposition 
principale ou indépendante. Comme nous l’avons déjà dit, la forme de 
l'impératif est celle de la racine du verbe. Cependant, dans un certain 
nombre de cas, l'impératif présente des formes irrégulières. Ainsi, par 
exemple, l'impératif du verbe o- ,, être” n'est pas *o-, mais oso-: gisurere 


272 TUNGUSOLOGIE 


Jabure-de urunakü dahashün oso „En ce que tu dis et en ce que tu réponds 
sois toujours docile.” 

42. Les suffixes -ki et -kini servent d’optatif, c’est-à-dire ils expriment 
le désir du sujet parlant de voir s’accomplir le procès énoncé. L’optatif 
est toujours le prédicat de la proposition principale. Il est assez difficile 
d'établir avec exactitude les règles qui président à l'emploi respectif de 
-ki et de -kini. Il semble cependant que le premier soit employé pour la 
1ère, et -kini pour les 2e et 3e personnes, singulier ou pluriel. — tere juve-be 
vaki ,, Je désire (nous désirons) tuer ces deux-là.” — amba ajige uhei sinde 
Coohalaki dailaki sembihe ‚Les grands et les petits, en accord, disaient: 
‚Nous voulons entrer en campagne contre toi et t’attaquer’.”” — iselerengge- 
be uthai vame tabcilame yabukini. , Qu'ils aillent tuant et pillant ceux qui 
résistent!” 

Je ne pense pas que, malgré les apparences, nous soyons en face d’une 
vraie distinction de personne. Que le sujet parlant désire accomplir une 
action ou qu'il veuille la voir accomplir par autrui, il y a là plus qu'une 
simple distinction de personnes `, Dans le premier cas l’optatif a une 
nuance de futur: ,,je désire accomplir” = ‚je vais accomplir”, tandis que 
dans le second il s'apparente à l'impératif: Ae désire que tu accom- 
plisses” = „accomplis!”’”. — ereci ilan minggan &ooha-be gabsihiyalabufi. 
Ulan Usu deri genefi Turfan-be dasihikini. ‚Que trois mille hommes de 
ceux-ci fassent une marche forcee, avancent le long du Ulan Usu et 
attaquent Turfan!” — mimbe vaci vakini ‚Si vous voulez tuer, tuez moi!” 

Le mandjou manque donc de moyens morphologiques pour exprimer 
un desir autre que celui du sujet parlant; il peut cependant indiquer la 
personne appelée à accomplir l’action désirée. 

43. Les suffixes verbaux énumérés dans les paragraphes 37-43 servent 
ou peuvent servir à indiquer le prédicat d’une proposition principale. 
Une autre catégorie de suffixes désigne le prédicat de la proposition 
subordonnée. 

44. Dans cette catégorie nous devons mentionner tout d’abord des 
suffixes formant des adverbes déverbaux. Ces formes ou bien servent à 
qualifier un verbe, ou bien, employées comme prédicats, elles indiquent 
le rapport — dans le temps ou dans le degré d’accomplissement de l’action 
— entre les propositions principale et subordonnée. 

45. La forme en -fi (avec une variante -pi), que nous désignerons 
comme celle de l'aspect accompli, indique ou bien que le procès qualifiant 
un autre procès est accompli ou bien que le procès énoncé dans la 
proposition subordonnée était accompli au moment où le procès de la 
proposition principale eut lieu. 
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Dans l’emploi adverbial le caractère ‚accompli” de l’action qualifica- 
tive est à peine sensible: monggon sampi tuvambi ,,voir en tendant le cou 
(mot-à-mot: cou ayant tendu voir”.) D'ailleurs cet emploi est assez rare, 
et la langue préfère recourir à la forme -me. D'autant plus fréquents sont 
les cas où, employée comme prédicat de la proposition subordonnée, la 
forme en -fi marque l’antériorité de celle-ci par rapport à la proposition 
principale. — Lazang han-i bade isinafi afahabi ,, Ayant atteint le territoire 
de Lazang han (ils) ont attaqué.” — Sulde han-be vafi. Tokmok-i urse-be 
ejelehe. „Ayant tué Sulde han, il a soumis le peuple de Tokmok.” 

Souvent cette antériorité ne se rapporte qu’à une action secondaire 
indiquée dans la proposition subordonnée, action qui, du point de vue 
mandjou, qualifie une autre, énoncée dans la même proposition, et qui 
n’est nécessairement ni antérieure à celle de la proposition principale, ni 
accomplie. Prenons comme exemple la phrase suivante: Vangčuk han 
ubaSafi fargame jidere-de ejen jili banjifi Cooha fidefi dailanaha. „Quand 
Vangtuk han, s'étant révolté, est passé à l’attaque 1), le seigneur, s’étant 
mis en colère, a réparti les troupes et s’est mis en campagne.” Là, l’action 
de Vangtuk dure encore au moment où l’action du seigneur s'engage. 
Mais l'attaque de Vangčuk débute quand une autre action de ce même 
sujet, à savoir l’action de se révolter (wba$a-) est déjà accomplie. De 
même, dans la proposition principale, les deux actions accomplies par le 
seigneur — à savoir: se mettre en colère (jili banji-) et repartir les troupes 
(Cooha fide-) — sont antérieures à l’attaque mais non pas à l’action de 
Vangèuk. Du point de vue du narrateur les actions des deux antagonistes 
sont simultanées (cf. jüdere-de) et accomplies (puisque le prédicat de la 
principale, dailanaha, emploie la forme de l'aspect accompli). 

46. Le suffixe -me de l’aspect inaccompli est utilisé soit pour coordonner 
les procès qualifiant et qualifié soit pour exprimer, ou bien la simul- 
tanéité des procès exprimés dans les propositions subordonnée et princi- 
pale, ou bien la continuité du procès exprimé par la première. — girküme 
tacire „apprendre en se concentrant (= diligemment)” — urgunjendume 
Jerguvembi ,,(ils) se réjouissent et s'étonnent” ?) — ubai irgen-be. birai 
dergi bade guribume. tubai jeku-be birai ebergi bade guribuhe. ,, J'ai transféré 
les gens d’ici à l’est du fleuve; le ravitaillement de là-bas je (Pai) transféré 
en-deçà du fleuve.” — Dans cette phrase guribume et guribuhe ont la 
même valeur. Là où nous sentons deux propositions indépendantes le 
mandjou s’exprime par des propositions subordonnées. 

Hasar-i gabtan. Beigedei-i mangga-de harangga-be karmatame. oshon 

1) Mot-à-mot: „est allé en poursuivant”. 
2) Mot-à-mot: „se réjouissant s'étonner”. 
Handbuch der Orientalistik, Abt. 1, Bd. V, Abschn. 3 18 
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ninnge-be vembuhebi. „Le tir de Hasar et la force de Belgedei protégeaient 
les subordonnés et (par ce tir et par cette force) (ceux qui furent) terribles 
se sont laissés s'améliorer.” — La protection et l'amélioration vont de 
pair. Du point de vue du narrateur les deux procès sont simultanés et 
accomplis. 

Souvent, le caractère vague, inaccompli, des formes en -me les fait 
paraître comme les prédicats d’une proposition principale: Yaksa-1 bade 
tehe Oros-i niyalma. eiten jaka-be gemu Cagan han-i bade amasi gocibume. 
„Les Russes habitant au lieudit Yaksa, ainsi que tous leurs biens se 
retireront au territoire du Cagan han” !). En fait, pour le sens linguistique 
mandjou, des phrases de ce type sont des propositions subordonnées 
dépendantes, pour prendre notre cas spécifique, de la proposition 
principale que forme le cadre général du contrat d’où cette phrase est 
extraite. 

La forme en -me est souvent employée pour introduire un discours 
direct ou indirect: vang hendume ‚le roi dit” (présent ou passé) et 
remplace la conjonction ‚„que’”, inexistante en mandjou. Ce sont les 
paroles rapportées qui forment la proposition principale et la valeur du 
verbe qui l’introduit (kendume) sera fonction de la valeur du verbe de la 
proposition principale. 

47. Les formes en -fi et en -me servent de prédicats à des proposition 
subordonnées qui marquent un fait accompli ou inaccompli — donc réel 
ou regardé comme tel — par rapport au procès énoncé par le prédicat de 
la proposition principale: elles sont à l'indicatif. Signalons à ce propos 
que les noms prédicats de phrases nominales sont toujours censés être à 
indicatif. Dans les formes suivantes le sujet parlant exprime son 
opinion subjective sur la relation qui existe entre les procès énoncés 
dans les propositions successives. 

48. Le suffixe -cî marque, la plupart du temps, un conditionnel. Les 
phrases exprimant une condition comportent deux propositions dont la 
première énonce la condition et la seconde en contient la conséquence. 
Contrairement à ce qui se passe en français, c’est toujours le verbe de la 
proposition subordonnée qui se met au conditionnel: niyalma-de tusa 
araci. beye-de tusa ombi. „Si on procure du profit aux hommes, on profite 
soi-même.” — injeci ini jalin urgunjembi. songgoci ini jalin aliSambi. 
„S'il rit je men réjouis, s’il pleure je men afflige.” 

49. Le suffixe -cibe est employé comme predicat des propositions 
subordonnées concessives, c’est-à-dire dans des cas où le contenu de la 


1) C'est-à-dire l'Empereur Russe. 
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proposition principale est, à l’avis du sujet parlant, en contradiction 
logique avec celui de la proposition subordonnée. 

ume ebSere secibe. geren irgen jusei adali jihe. „Quoiqu'il eut dit de ne 
pas se dépécher, le peuple vint tel des enfants.” La traduction française 
ne peut pas rendre l’imprécision de la forme mandjoue qui ne comporte 
aucune indication quant au temps ou à l'aspect de l’action énoncée. — 
uheri gurun-de sargan juse hehesi labdu bicibe. unenggi hesebungge hütu- 
ringga-be ejen bulekuSembidere, „Quoique dans tous les pays il y ait des 
jeunes filles et des femmes, le seigneur daignera, sans doute, prendre 
connaissance (de celles) qui sont fortunées et heureuses” 1). 

50. Il est difficile d'établir le caractère exact des formes -ci et -cibe. 
Dans des propositions comme injeci ini jalin urgunjembi „S'il rit je men 
réjouis” l'emploi du génitif du pronom (ini) comme marque personnelle 
suggère que, là encore, nous avons à faire à une forme nominale. Quant 
à -cibe, il pourrait bien contenir le suffixe -cz ?). 

51. Les formes adjectives et adverbiales énumérées plus haut (para- 
graphes 38, 41, 46, 47) n’ont, à mon avis, aucun lien organique avec les 
formes en A4. Elles different des adjectifs et adverbes ordinaires en ce 
que Ja qualification respectivement nominale et verbale, qu’elles 
apportent comporte un élément , temporel” et de durée" Je ne pense 
pas qu’à l’origine — époque dont le vague ne m'échappe point — ces 
formes aient été senties comme apparentées aux formes en -bz Les 
raisons pour lesquelles les mêmes racines nominales peuvent être élargies 
soit par -bt soit par un des suffixes dits d’adjectif ou d’adverbe verbal, 
ne sont pas morphologiques mais sémantiques. 


SYNTAXE Š) 


52. La grande règle syntaxique des langues ouralo-altaiques „le 
déterminant précède le déterminé” régit également la phrase mandjoue. 
Elle s'applique aussi bien à l’ordre des mots qu’à l’ordre des propositions. 
L'examen des exemples donnés au cours de cet article le démontrera 


1) D’etre dès à présent à sa disposition. = Nous. 

2) W. Korwicz, En marge des lettres des il-khans de Perse (Collectanea Orientalia No. 4, 1933, 
p. 39), en étudiant quelques constructions mongoles, exprime l'opinion que voici: „On peut con- 
jecturer ici qu’en mandchou, le gérondif correspondant avec la désinence -cibe, s’est également 
comme en mongol formé du gérondif conditionnel, avec adjonction de la particule ber.” Quelle que 
soit l’&tymologie du suffixe, il paraît probable que le concessif mandjou dérive du conditionnel. 
Des cas semblables sont bien, attestés en mongol. Cf. N. N. Poppe, Introduction to Mongolian 
comparative studies (MSFOu. CX, 1955), p. 283. 

3) Les remarques prémonitoires faites dans l’Introduction sur le caractère tentatif de ce travail 
sont particulièrement valable à l’égard de la syntaxe. D'ailleurs il ne pouvait être question d’en- 
visager une présentation tant soit peu complète des faits dans l’espace restreint dont nous disposons. 
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amplement. Il s'ensuit, que la proposition principale se place toujours à 
la fin de la phrase et se trouve précédée par les propositions subordonnées, 
souvent très nombreuses, qui la qualifient et qui sont liées à elle par des 
formes verbales spéciales. 

53. La qualification d’un nom se fait soit par juxtaposition, soit 
moyennant le suffixe génitif -2: sele futa „chaîne de fer”, Oros-1 niyalma 
„homme russe”. 

54. Dans un rapport de possession le suffixe du génitif indique le 
possesseur. Le mot désignant la possession ne porte aucun indice mais 
suit immédiatement le mot pourvu du suffixe du génitif: han-i ba ‚le 
territoire du roi”. (Cf. aussi para. 25). 

Comme en général les langues ouralo-altaiques, le mandjou n’a pas 
de verbe avoir”. Des syntagmes attributifs suppléent au manque. 
Ils se composent du verbe , être” bi-, ou d’un mot marquant la non- 
existence, précédé des mots désignant la possession. Le mot désignant le 
possesseur est parfois marqué par le suffixe du datif-locatif. — jaka-de 
da dube bi Les choses ont leur commencement et leur fin.” — Dans les 
propositions négatives akú remplace bi: niyalma indahün yali-be jeme 
sirabure Cooha dahalara kunesun akü. „Les hommes, mangeant de la 
viande de chien, n’ont ni réserves ni provisions.” — Dans les phrases 
nominales bi est remplacé par le nom prédicat: Préan-i urse-de ulha 
komso „Les gens de Pitan ont peu de bétails.” 

55. Le sujet logique de certains syntagmes nominaux est un verbe. 
Ces constructions se rapprochent de, et peuvent être traduits par, la 
construction française à + infinitif. En mandjou l’action-sujet est 
indiqué par la forme en -ra + le suffixe du datif-locatif: tacire-de mangga 
„difficile à apprendre”. 

56. La juxtaposition remplace la conjonction et", absente en 
mandjou: Lazang-ni sargan. fui Surza ‚la femme de Lazang et l'enfant 
Surza”, amba ajige „les grands et les petits”. 

Les liens établis par la juxtaposition sont tellement forts que les 
suffixes fonctionnels n’affectent non seulement le mot qu'ils suivent 
mais aussi les noms au cas absolu qui le précèdent: hesebungge hüturingga- 
be „celles (acc.) qui sont fortunées et heureuses”, muk$an jeyengge-i 
„avec un bâton et avec une épée”. 

57. Les syntagmes de comparaison sont construits moyennant le 
suffixe de l’ablatif: sinci mangga „plus fort que toi”. 

58. La langue se sert très peu du pluriel. La pluralité déterminée est, 
en général, exprimée par des adjectifs numéraux. En liaison avec des 
adjectifs numéraux cardinaux le mot qualifié reste, la plupart du temps, 


LA LANGUE MANDJOUE 277 


au singulier 1): Juve gisun „deux mots”, sunja niyalma „cing hommes”. 
On fait également usage de termes multiplicatifs. Ceux-ci se présentent 
jointement avec un adjectif numéral qui les qualifie, et les deux mots 
sont, à leur tour, qualifiés par le mot désignant la notion dont on veut 
indiquer la pluralité. Dans le syntagme fubihe nadan fali sept pièces de 
fruits”, le mot Zubihe , fruit” qualifie les sept pièces”. — Le suffixe du 
pluriel sert à former des noms collectifs: Gendum-se ,,Gendum et les 
siens = les Gendums”’. 

59. L'ordre des mots en mandjou a été trop peu étudié pour que l’on 
puisse en donner ici une description concise et exacte. On devra se 
contenter de quelques règles générales. 

Le prédicat se place toujours à la fin de la proposition. Dans l’ordre 
habituel des mots, la phrase débute par le sujet qui, toutefois, peut être 
précédé par ses qualificatifs. Les différents compléments s’intercalent 


entre sujet et prédicat: Lazang-ni sargan. Du Surza. duleke aniya. 

3 4 
ninggun biyade. meni Ili-de isinjiha. ‘Tannée dernière, au sixième mois, 
„La femme de Lazang et l'enfant Surza sont arrivés chez nous à PI.” ?) 
bi juvan aniya funteme nikan bithe taciha ,, J'ai étudié le chinois (pendant) 
plus de dix ans.” 

60. Le prédicat peut être purement nominal: minu gebu Bar ‚mon 
nom (est) Bar”, doro Juve „(ily a) deux doctrines”. La valeur d’un prédicat 
nominal est celle des formes verbales en -mbi. Le prédicat des phrases 
nominales négatives est la particule de non-existence akú: somishän-ci 
tletungge akú ,, Rien n’est plus apparent que ce qui est caché.” — jai sunja 
aima-be donjihakü ‚On n’entendit plus (parler) des cinq autres tribus.” 

61. Le complément d’objet, marqué ou non par le suffixe de l’ac- 
cusatif, se place en général immédiatement devant le prédicat: Hasar-i 
gabtan. Belgedei-i mangga-de harangga-be karmatame. oshon ningge-be 
vembuhebi. „Le tir de Hasar et la force de Belgetei protégeaient les 
subordonnés et, (par ce tir et par cette force) (ceux qui furent) terribles 
se sont laissés améliorer.” — Les exceptions abondent: wbaï irgen-be 
birai dergi bade guribume. ,, J'ai transféré les gens d’ici à l’est du fleuve.” 
— Le prédicat peut avoir plusieurs compléments objet: ambasa saisa 
gisun-de elhe. yabun-de dačun buyembi Les sages désirent la paix dans 
la parole et la vigueur dans l’action.” 


1) La question a été étudiée par GERHARD DOERFER, Der Numerus nach Zahlwöriern im 
Mandschu (Studia Altaica, Poppe Festschrift, 1957, pp. 46-50). 
2) Les numéros marquent l’ordre des mots dans la phrase mandjoue. 
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62. Les propositions interrogatives sont introduites par une particule 


interrogative, telle ainu „pourquoi?”. — suveni baihanjiha-de ainu 
anduhäri ombi „Quand vous-êtes venus avec des demandes, pourquoi 
(les) aurais-je refusées 277 — La question peut être accentuée par lad- 


jonction d’un suffixe interrogatif, par exemple -ni, au predicat de la 
proposition: ainu urunakü aisi-be hendumbini ,, Pourquoi est-il nécessaire 
de parler profit ?” — Les propositions disjonctives se construisent en 
juxtaposant dans une proposition subordonnée complément d’objet les 
termes de l'alternative: ini ahún G’aldan Danjin-de atabuha adabuhakü-be. 
bi sarakü ‚Je ne sais pas si elle a rencontré son fils ainé Galdan 
Danjin.” 

63. Le prédicat des propositions impératives se met soit à l’imperatif 
soit à l'optatif, cf. para. 41 et 42. L interdiction s'exprime par la forme 
de l’aspect inaccompli (-ra, -re), précédée de la particule négative ume: 
wang. han-i dasan-be yabuki seci. ume efulere ‚Si votre Majesté désire 
pratiquer le gouvernement royal, il ne faut pas qu'il détruise (cette 
tour).” — beyede isiraküngge-de ume gučulere ‚Ne vous Dez pas d’amitie 
avec ceux qui ne vous égalent pas.” 

64. Les propositions subordonnées qui, comme nous l’avons déjà dit, 
précèdent la proposition principale, peuvent remplir diverses fonctions. 
La liaison entre les deux propositions de fait soit par des suffixes fonc- 
tionnels, soit par certaines formes verbales employées prédicativement. 

65. La proposition sujet n’est pas spécialement marquée. L'absence, 
en mandjou, de pronoms ou de conjonctions relatifs fait la langue 
recourir à des constructions adjectivales: ejen-be iliburengge. ejen-be 
haisandarangge kai ,, Celui qui modère le prince, aime le prince.” 

66. Les propositions subordonnées complément d’objet se rattachent 
à la principale par le suffix de l’accusatif Ae, ere ulame donjiha gisun. 
yargiyan taSan-be sarakü , Je ne sais pas si ces mots que j'ai ouis dire 
sont vrais ou faux.” — Souvent la proposition complément d’objet ne 
comporte aucune marque formelle: tere baita-be sartabure ayoo sembi „Il 
craint que cette affaire ne soit remise.” 

67. La construction des propositions subordonnées causales dépend du 
rapport de temps qui existe entre elles et la proposition principale. 

Si la cause exprimée par la subordonnée existe toujours au moment 
où l’action qu’elle détermine, et qui est exprimée par la principale, a 
lieu, la construction se fait — la plupart du temps-avec la postposition 
dahame. Celle-ci n’est que la forme en -me du verbe daha- ‚suivre, se 
soumettre, obéir”. — vang. afara-de amuran-be dahame. afara-be Jafafi 
duibuleki „Majesté! Puisque vous aimez la guerre, je vais faire une 
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comparaison prise à la guerre.” La même idée peut être exprimée par 
une forme en -me, suivie de ofi, forme adverbiale accomplie du verbe o- 
hêtre”: — enduringge ejen gubci ergengge be. gemu fulgiyan Jui-i adali 
gosime ofi. gosin jilansun eldeke ele bade isinahaküngge akú. „Puisque 
votre Majesté aime tous les êtres vivants comme autant de nouveaux-nés, 
il n’a a pas d'endroit sous le soleil que votre amour et compassion n'ait 
pas atteint.” En général, même employé seul, ofi marque la proposition 
causale: sini jui ofi teni tacibumbi ‚Tu l’enseignes parce qu’il est ton 
fils.” Joint à une forme d'aspect accompli, ofi indique que la cause 
exprimée par la subordonnée a cessé d’être opérative. 

68. Dans les propositions temporelles la postériorité du fait exprimé 
par la principale relativement au fait subordonné peut être indiquée 
soit par l'emploi de la forme en -fi (cf. para. 45) comme prédicat de la 
proposition subordonnée, soit par des postpositions. Sulde han-be vafi. 
Tokmok-i urse-be ejelehe „Ayant tué Sulde han, il a soumis le peuple de 
Tokmok.” — Gendum se. Bar kul-de isinjiha manggi. amban bi. ejen-1 
tacibuha songkoi gingguleme dahame yabuki. „Une fois que Gendum et 
les siens auront atteint Barkul, moi, haut-dignitaire, j’obeirai attentive- 
ment aux instructions impériales.” 

La simultanéité des faits exprimés respectivement par les propositions 
principale et subordonnée peut être indiquée par la forme en -me (cf. 
para. 46, où l’on trouvera des exemples), ou par le suffixe -de du datif- 
locatif attaché au prédicat de la subordonnée. — Vangèuk han ubaSafi 
Jfargame jidere-de gien jili banjifi cooha fidefi dailanaha. „Quand Vangèuk 
han, s'étant révolté, est passé à l’attaque, le seigneur, s’étant mis en 
colère, a réparti les troupes et s’est mis en campagne.” — sefu yabumbihede 
Sabi teifum alibumbi. „Quand le maître s’en va, l'élève (lui) remet sa 
canne.” 

Quelquefois la simultanéité est indiquée par le suffixe du conditionnel 
(-ci) attaché au prédicat de la subordonnée. Mengze. Liyang gurun-i 
Húi vang-de ačanaci. vang omo-i jakade ilihabi. „Quand Mengze ren- 
contra le roi Hui-vang du pays Liyang, le roi se tenait près d’un lac.” 

69. La marque formelle des propositions subordonnées conditionnelles 
est le suffixe du conditionnel -ci. (Cf. para. 48 et les exemples cités.) La 
condition négative s'exprime par une forme verbale négative suivie du 
conditionnel du verbe ,,ëtre” bi-. — musei han sebjelerakü bici. muse aide 
aisilabumbihe sehebi. „Ils dirent: ‚Si notre roi ne se serait pas donné le 
plaisir (de visiter notre pays), comment aurions-nous obtenu des 
secours d", 

70. Le prédicat d’une proposition subordonnée concessive est, le plus 
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souvent, marqué par le suffixe -cibe. (Cf. para 49, où l’on trouvera des 
exemples.) Ces propositions peuvent cependant être introduites par une 
conjonction concessive, telle udu, et recevoir alors un prédicat dont la 
fonction est d'indiquer le degré d’accomplissement de l’action. — udu ere 
bihe seme sebjelerakü kai. „Quoiqu’ils aient ceci, ils ne (s’en) réjouissent 
pas.” 

[Professor Sinors Beitrag ist ohne sein Verschulden von 1958 an bis 
jetzt liegengeblieben. Er beruht deshalb auf dem Stand der Forschung 
des Jahres 1958.] 
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(La Langue Mandjoue) 


conjonction concessive 280 
conjonction relatif 278 
consonnes 259 


datif-locatif 264 f. 
dénominal 26r 

départ d'un mouvement 266 
désinences personnelles 267 
deverbal 261 

diminutif verbal 262 
diphtongues 258 


ecriture 258 
net” 276 


factitive 262 
féminin 263 
fonction nominale 261 


futur 268, 271 Í. 


genitif 264-267, 276 
genre grammatical 263 


impératif 278 
infinitif 269 


liquides 259 
locatif 265 


masculin 263 
mode 266 
mot (formation du) 263 


nom 276 
nominal 264 
nominatif 264 


286 


numération 266 


objet 266, 277 f. 
occlusives 259 
onomatopées géminées 263 
optatif 272 


palatale 259 

participes 269 

passif 262, 269 

pluriel 264, 267, 276 

possession, possesseur 265, 
276 

prédicat 268, 274, 277 
présent 268 

pronom 278 

pronom démonstratif 266 
pronom personnel 266 f. 
proposition 267, 272-275 
proposition impérative 278 
proposition interrogative 
278 


Buch der Riten s. Li-chi 

Buch der Urkunden s. Shu- 
ching 

Buch der Wandlungen s. I- 
ching 


Ch’ing-han wen hai 6 
Ch’ing-liang-shan hsin-shih 4 
Chin-p’ing-mei 2,6 
Ch’ing-shu chih-nan 6 
Ch’ing-wen ch’i-meng 6 
Ch’ing-wen hui-shu 5 
Ch’ing-wen pei-k’ao 5 
Ch’ing-wen pu-hui 5 
Ch’ing-wen tien-yao 6 
Ch’ing-wen tsung-hui 5 
CZin-Sy 247, 249-251 


Daieing gurun-i yoonibithe 5 
Fünf Klassiker 3 


Genealogien der Acht Banner 


4 
Geschichte der Drei Reiche 6 


Hafu buleku bithe 4 
Han-Su 32 
Hou-Han-Sü 32 
Hsi-hsiang-chi 6f. 


REGISTER 


proposition subordonnée 
265, 278 Í. 
proposition temporelle 279 


racine 260-263 
racine nominale 269 
racine verbale 266, 269 


singulier 267 

sonantes nasales 259 

spirantes 259 

suffixation des racines ver- 
bales 261r 

suffixes 263-276 

suffixes de dérivation 
260-262 

suffixes dénominaux 261 

suffixes désinentiels 263 f., 
267 

suffixes déverbaux 261 f. 


E. Buchtitel 


Hsing-li ching-i 3 
Hsi-yü t’ung-wen-chih 4 
Hua-I Ji-jü 247 


I-ching 3 
I-yü-lu 2 


Jüan-Ctao-Bi-Sy 137, 247 


K’ai-kuo fang-lüeh 4 
Kang-chien hui-tsuan 4 
Ku-wen-Literatur 7 
Ku-wen yüan-chien 2, 6 
Liao-chai chih-i 2, 6 
Li-chi 3 

Liu-pu ch’eng-yü 6 


Man-chou chi-shen chi-t’ien 
tien-li 5 

Man-han t’ung-wen ch’üan- 
shu 5 

Man-wen lao-tang 2 

Muqaddimatu-’l-adab 137 


Neues Testament 5 
Ning-hua-chi 6 
Ni$an saman-i bithe 2,5 


Oloncho s, Olonho 
Olonho 8 


suffixes fonctionnels 264-266 
suffixes verbaux 272 

sujet 266-268, 270, 272, 
276-278 

syllabes 259 

syntaxe 275 

système morphologique 260 
système phonique 258 


temps 266 
terminatif 264f. 
ton 260 


vélaire 259 

verbal 264, 266 

verbes 262, 267-271, 276 
verbes composés 263 
verbes co-opératifs 262 
verbes fréquentatifs 262 
voyelles 258 


Pa-ch’i Man-chou shih-tsu 
tung-pu 4 

Pa-ch’i tse-i 2 

Pa-ch’i t’ung-chih 4 

Pai-örh lao-jen yü-lu 2 


San-kuo-chih yen-i 6 
Shang-yü pa-ch'i 4 
Shih-ch’ao sheng-hsün 4 
Shih-ching 3 

ShihJu 4 

Shu-ching 3 

Sutren 5 


Ta Ch’ing ch’üan-shu 5 

Ta Ch’ing hui-tien 4 

Ta Ch'ing-lü-li 4 

T’ai-shang kan-ying-p'ien 5 

Tsung-shih wang-kung kung- 
chi piao-chuan 4 

T’ung-chien kang-mu 2,4 


Vier Kanonische Bücher 3 
Wej-Su 32 
Yargiyan-i kooli 4 


Yüan...s. Jüan... 


